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Vorwort. 


Unter  den  Grogstädten  des  Ostens  darf  Antiocheia  eine  be- 
sondere Bedeutung  beanspruchen.  Das  stärkste  Bollwerk 
des  Griechentums  gegen  die  bedrohlich  nach  Westen  drängende 
orientalische  Welt  und  zugleich  Heimat  und  Ausgang  einer  grog 
angelegten  und  klug  durchdachten  Hellenisierung  der  im  syrischen 
Reiche  beschlossenen  Fremdvölker,  hat  diese  Gründung  des 
Diadochen  Seleukos  eine  einzigartige  Entwicklung  durchlaufen 
und  bis  zu  ihrem  Untergange  bewugt  und  handelnd  zur  welt- 
geschichtlichen Mission  des  griechischen  Geisteslebens  sich  be- 
kannt. 

In  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  auf  diesem  Boden  ge- 
reiften Lebensfülle  tritt  schon  früh  das  Christentum  ein.  Ein 
wichtiger  Teil  seiner  älteren  Geschichte  bewegt  sich  in  diesem 
Kreise.  Aus  den  bald  gegensätzlichen,  bald  friedlichen  Be- 
rührungen bildet  sich  langsam  und  nicht  ohne  Kompromisse 
ein  Neues.  Die  sorgfältige  Beachtung  dieses  Prozesses  ist  Grund- 
voraussetzung eines  wirklichen  Verständnisses  der  Geschichte 
und  Sonderheit  dieser  Grogstadt.  Dem  Genüge  zu  tun,  bin  ich 
bemüht  gewesen. 

Noch  eine  zweite  Forderung  erhebt  sich  hier  nicht  minder 
unabweisbar:  die  Erfassung  der  Lebensanschauungen  und  Lebens- 
gewohnheiten der  in  diesem  weiten  Mauerringe  gesammelten 
griechisch- syrischen  Bevölkerung.  Auch  dieses  Ziel  habe  ich 
nicht  aus  dem  Auge  gelassen. 

Die  altchristlichen  Denkmäler  erwiesen  sich  wiederum  als 
überaus  wertvolle  Quellen.  Die  nicht  ohne  Mühe  gesammelten 
Abbildungen  können  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  geben. 
Vorläufer  hat  dieses  Buch,  so  wie  es  vorliegt,  nicht.  Nur  die 
Seleukidenzeit,  die  übrigens  nur  als  einleitend  in  Betracht  kommt, 
hat  Darsteller  gefunden. 
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Die  Veröffentlichung  ist  nächst  dem  Entgegenkommen  des 
Herrn  Verlegers  durch  eine  Beihilfe  der  „Notgemeinschaft  der 
deutschen  Wissenschaft"  ermöglicht  worden,  wofür  ich  meinen 
herzlichen  Dank  hier  wiederhole.  Herr  Pfarrer  D.Dr.  Erich 
Becker  in  Baldenburg  hat  mich  bei  der  Korrektur  bereitwillig 
und  sorgfältig  unterstützt. 

Greifswald,  im  August  1930. 


Victor  Schultze. 
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Bild  1.    Antiocheia  von  Norden  um  1830. 


Erster  Teil. 

Das  Königreich  Syrien. 

Gewaltige  Gebirgszüge,  auf  deren  höchsten  Gipfeln  ewiger 
Schnee  ruht,  schieden  die  griechische  Welt  von  den  Völkern 
des  Orients.  Wohl  durchbrachen  schon  seit  alters  zahlreiche 
Pässe  und  Höhenpfade  diese  Schranken,  und  friedlicher  Verkehr 
wie  kriegerische  Unternehmungen  gingen  auf  den  beschwerlichen 
und  gefahrvollen  Wegen  hin  und  her.  Nur  ein  am  Busen  von 
Issos  hinziehender,  von  einem  Flügchen  durchlaufener  schmaler 
Landstreifen  bot  einen  offenen  und  bequemen  Zugang.  Das 
sind  die  in  der  Geschichte  berühmten  „Kilikisch-syrischen  Tore". 
Durch  sie  führt  die  verkehrsreichste  Straße  von  Norden  nach 
Syrien,  die  allerdings  auch  nicht  frei  von  Gefahren  war,  da  in 
den  sie  begleitenden  Bergen  die  Raubnester  einheimischer  Häupt- 
linge verborgen  lagen. 

Der  Pag  gehört  in  den  Bereich  des  Amanos,  eines  südlichen, 
quer  gelagerten  Ausläufers  des  Tauros.  In  zahlreichen  Schluchten, 
aus  denen  Bäche  und  kleine  Flüsse  rinnen,  fällt  er  nach  Süden 
bald  steil,  bald  sanft  in  die  Ebene  ab,  nur  an  der  Küste 
steigt  er  im  Koryphaios  nochmals  hoch  und  schroff  empor, 

Schultze,  Altdiristl.  Städte.    III.  \ 
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Gegenüber  am  entgegengesetzten  Rande  der  Ebene  zieht  eine 
Bergkette  mit  scharf  sich  abzeichnenden  Gipfeln  (Bild  1),  der 
Kasios  (jetzt  Dschebel  Akra).  Bis  nahe  an  1800  m  steigt  er 
zum  Himmel,  weithin  vom  Meere  aus  sichtbar,  von  geheimnis- 
voller Verschlossenheit  bedeckt  und  schwer  ersteigbar.  Uralte 
Kulte  waren  hier  heimisch,  alle  überholend  die  Verehrung  des 
Zeus  Kasios,  einer  syrisch-orientalischen  Gottheit,  die  im  Orakel 
zu  den  Menschen  redete.  Ein  von  einem  Tempel  überbauter 
zweispitziger  Stein  bezeichnete  ursprünglich  den  Gott  selbst;  aus 
ihm  wuchs  im  Laufe  der  Zeit  die  menschliche  Gestalt  heraus.') 
Trajan  weihte  dem  Gott,  „der  König  der  Menschen  dem  König 
der  Unsterblichen",  Beutestücke,^)  Hadrian  und  Julian  opferten 
auf  der  einsamen  Höhe  (Bild  2).  Der  nach  Norden  gewandte, 
über  Antiocheia  emporragende  mehrgipfelige  Teil  führte  die 
Bezeichnung  Silpios. 

Zwischen  Amanos  und  Kasios  lagert  eine  Ebene  von  wech- 
selnder Breite,  welche  der  weither  von  Süden  aus  dem  Libanon- 
gebiet kommende,  dann  plötzlich  den  nördlichen  Lauf  westwärts 
umbiegende  Orontes  in  mägigem  Gefälle  durchfliegt.  Auf  diesem 
Boden  beginnt  die  Geschichte  Antiocheias  (Bild  3).  Allerdings 
die  Überlieferungen  der  Stadt  gingen  weit  darüber  hinaus  zurück. 
Die  groge  Königin  Semiramis,  zu  der  die  Sage  auch  sonst 
Bauten  in  Beziehung  bringt,  habe  nördlich  von  der  Stadt  einen 
Tempel  gegründet  und  der  Göttin  geweiht,  für  welche  die 
Griechen  den  Namen  Artemis  hatten.  Auch  die  persische  Zeit 
lieg  Erinnerungen  zurück.  Auf  dem  Feldzuge  gegen  Ägypten 
lagerte  hier  Kambyses;  seine  Gattin  Meroe  fand  das  Heiligtum 
in  Verfall.  Dieser  Umstand  und  noch  mehr  die  Tatsache,  dag 
die  Göttin  sie  von  einem  Augenleiden  heilte,  wurden  Veran- 
lassung, dag  der  Tempel  zu  einer  grogen  Anlage  mit  Säulen- 
hallen erweitert,  goldene  Weihgeschenke  in  Fülle  gegeben  und 
Priesterinnen  für  den  kultischen  Dienst  berufen  wurden.  Der 
Ort  erhielt  den  Namen  Meroe  und  wuchs  später  zu  einer  Vor- 
stadt Antiocheias  heran.  Auch  Mithra,  der  in  einer  Traum- 
erscheinung dies  von  dem  Könige  forderte,  wurde  durch  ein 
Heiligtum  angesiedelt.    Der  Kultus  der  Göttin  —  man  wird  sie 


1)  Vgl.  A.  Salac,  Zflg  Kdaiog  BCH  1922,  S.  160  ff.;  Antiocheia  S.  176  ff. 
^)  Anth.  Palat.  6,  332.   Die  einzelnen  Stücke  werden  aufgezählt. 
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Anahita  nennen  dürfen  —  hat  die  Glanzzeit  der  Stadt  über- 
dauert und  in  den  Artemisfesten  im  Mai,  wenn  auch  stark  helle- 
nisiert,  fortgelebt. 

Tiefer  hat  sich  der  Erinnerung  der  Antiochener  eingeprägt 
der  flüchtige  Aufenthalt  des  grogen  Alexander  nach  der  Schlacht 
bei  Issos.  Man  schrieb  ihm  die  Absicht  zu,  an  dieser  Stelle 
eine  Stadt  zu  gründen,  aber  der  Drang  nach  neuen  Eroberungen 
habe  ihn  rasch  weitergeführt.  Doch  man  glaubte,  noch  sichtbare 


Bild  2.   Der  Kasios. 


Denkmäler  seines  Aufenthaltes  zu  haben:  die  Quelle  Olympias, 
so  von  ihm  benannt  nach  seiner  Mutter,  ein  dem  Zeus  Bottiaios, 
dem  Hauptgotte  der  makedonischen  Landschaft  Bottia,  geweihtes 
Heiligtum  und  eine  Befestigung  Emathia  in  Anknüpfung  an 
diesen  alten  Namen  von  Makedonien.  Man  sieht,  ein  wie  hoher 
Wert  darauf  gelegt  wurde,  solche  Zusammenhänge  zu  kon- 
struieren, wobei  zu  beachten  ist,  dag  die  beiden  ersten  Könige 
Generale  Alexanders  waren. 

Mit  dem  Tode  Alexanders  zerbrach  das  groge,  lose  gefügte, 
allein  auf  seine  Persönlichkeit  gestellte  Reich.  Erben  standen 
bereit,  voran  seine  Generale,  und  unter  diesen  als  der  hervor- 
ragendste der  Makedone  Antigonos. 

Alexander  hatte  auf  seinem  Zuge  nach  Osten  ihn  als  Statt- 
halter von  Phrygien  zurückgelassen,  und  dieses  Amt  hielt  ihn 

1* 
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fest,  während  der  König  von  Sieg  zu  Sieg  eilte.  Erst  mit  dem 
Tode  Alexanders  tritt  er,  bereits  62  jährig,  hervor  und  reigt  den 
größten  und  wertvollsten  Teil  des  herrenlos  gewordenen  Reiches 
an  sich.  Vom  Hellespont  bis  zum  Indos  und  südlich  bis  an  die 
Grenzen  Ägyptens  reichte  sein  Zepter.  Doch  sein  Ehrgeiz  ging 
noch  darüber  hinaus  auf  das  ganze  Erbe.  Ein  groger  Feldherr, 
aber  auch  ein  geschickter  Organisator,  stand  er  zwanzig  Jahre  lang 
im  Mittelpunkt  der  hin-  und  herflutenden  griechisch-orientalischen 
Geschichte,  immer  von  Schwierigkeiten  bedrängt,  aber  sie  mei- 


Antigoneia  nannte.  Entsprechend  der  hohen  Stellung  ihres 
Gründers  war  sie  breit  und  prachtreich  angelegt.  Unter  den 
Gebäuden  ragte  der  Königspalast  durch  Mächtigkeit  und  künstle- 
rische Gestaltung  hervor.  Die  Bevölkerung  setzte  sich  in  der 
Hauptsache  aus  griechischen  Kolonisten,  Syrern  und  ausgedienten 
Soldaten  zusammen  und  zählte  bald  über  5000  freie  Männer. 

Indes  noch  in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung,  der,  wie  es 
schien,  eine  große  Zukunft  beschieden  war,  verschwindet  sie 
wieder  aus  der  Geschichte,  als  ihr  Schöpfer  im  August  301  in 
der  Schlacht  bei  Ipsos  im  Kampfe  gegen  die  verbündeten  Dia- 
dochen  Lysimachos  und  Seleukos  Schlacht  und  Leben  verlor. 
Die  Sieger  verteilten  die  reiche  Beute  unter  sich.  Alles  Land 
diesseits  des  Tauros  bis  zum  Indos  kam  in  den  Besitz  des 


Bild  3.   Antiocheia  und  Umgebung. 


sternd,  obwohl  ihm 
politische  Weisheit  ab- 
ging. Seine  Residenz 
war  Kelainai  in  Phry- 
gien.  Die  im  Hinblick 
auf  den  großen  Herr- 
schaftsbesitz ungün- 
stige Lage  dieser  Stadt 
veranlagte  ihn  jedoch, 
sich  nach  einem  ge- 
eigneteren Ort  umzu- 
sehen. Als  solchen  bot 
sich  ihm  der  Unterlauf 
des  Orontes.  Hier  ent- 
stand 306  die  neue 
Residenz,  die  er  nach 
seinem  eigenen  Namen 
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Seleukos.  Mit  ihm  beginnt  die  seleukidische  Königsreihe  in 
Syrien.') 

Seleukos  I.  mit  dem  erst  nach  seinem  Tode  auftretenden 
kultischen  Epitheton  Nikator  mugte  zunächst  durch  Kriege  und 
Unterhandlungen  den  neuen  Besitz  sich  sichern,  was  ihm  in 
vollem  Umfange  gelang.  Seine  schöne  Erscheinung  und  vor- 
nehme Haltung  verrieten  den  Abkömmling  aus  dem  makedo- 
nischen Adel.  Ihnen  ent- 
sprachen sittliche  Eigen- 
schaften, Gerechtigkeitssinn, 
Wohlwollen  und  Frömmig- 
keit (Bild  4). 

Seleukos  hätte  sich  nun 
in  die  junge  Residenz  seines 
überwundenen  Gegners  set- 
zen können.  Wenn  er  das 
nicht  tat,  so  geschah  es  in 
Rücksicht  darauf,  dag  Anti- 
goneia  zu  nahe  den  Ab- 
hängen des  Silpios  angelegt 
war  und  daher  durch  die 
während  der  Schneeschmelze 
und  der  Regengüsse  herab- 
stürzenden Wildbäche  immer 
wieder  beunruhigt  und  ge- 
schädigt wurde.  Zweifels- 


Bild  4.   Seleukos  I.  Nikator. 


')  Zur  Literatur:  Edwyn  Rob.  Bevan,  The  houseofSeleucusI.il, 
London  1902;  A.  Bouche-Leclercq,  Histoire  des  Seleucides,  I  Paris  1913; 
II  1914  (S.  488  ff.  ausführliches  Literaturverzeichnis);  die  einzelnen  Artikel 
RKA.  —  Für  die  Stadtgeschichte  Johannes  Malalas,  XQovoyQUfpia 
(Ausgabe  von  Dindorf,  Bonn  1831;  eine  kritische  Ausgabe  fehlt  noch); 
Libanios,  Ausg.  von  Rieh.  Förster,  Leipzig  1903  ff.,  hauptsächlich  für  die 
spätere  Zeit,  und  die  am  gehörigen  Orte  anzuführenden  christlichen  Schrift- 
steller. Die  beste,  nach  allen  Seiten  hin  ausgreifende,  bisher  unübertroffene 
Darstellung  verdanken  wir  Karl  Otfried  Müller,  De  antiquitatibus 
Antiochenis,  in  den  Commentationes  societ.  Reg.  scientiarum  Gottingensis 
VIII  class.  bist,  et  phiL  S.  205— 340;  Separatdruck  1839;  Rieh.  Förster, 
Antiochia  am  Orontes.  Zum  Gedächtnis  von  Otfried  Müller.  Jahrbuch  des 
Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  XII  1897,  S.  103—149.  — 
E.  S.  Bouchier,  A  Short  history  of  Antioch  (300  vor  Christus  bis  1268 
nach  Christus),  Oxford  1921,  324  Seiten.    Ein  vorwiegend  auf  Einzelbilder 
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ohne  aber  wirkte  auch  abergläubische  Scheu  mit.  An  einen 
Verzicht  auf  das  Gebiet  selbst  dachte  der  König  nicht,')  es  kam 
jetzt  nur  darauf  an,  innerhalb  desselben  die  richtige  Stelle  zu 
finden.  Dazu  wurde  die  Meinung  des  Zeus  Kasios  eingeholt. 
Dieser  galt  daher  in  der  Folgezeit  als  der  eigentliche  „Gründer" 
der  Stadt,  und  der  Adler,  der  in  diesem  Vorgange  eine  Rolle 
spielte,  wurde  ein  beliebtes  Münzbild,  und  vor  einem  Tore  er- 
hob sich  ein  mächtiges  Marmorbildnis  desselben.  Am  22.  Mai 
300  fand  unter  sorgfältiger  Beachtung  der  vom  Priester  Amphion 
geleiteten  Riten  die  Grundsteinlegung  statt.  Den  erderschütternden 
Mächten  Poseidon  oder  Typhon  wurde  eine  Jungfrau  Aimathe 
als  Opfer  dargebracht  zur  Abwehr  der  diese  Gegenden  häufig 
heimsuchenden  Erdbeben,-)  zugleich  aber  auch  durch  den  Magier 
Ablakkon  zum  Schutze  vor  das  vom  Gebirge  herniederstürzende 
Wasser  ein  Telesma  neben  der  Statue  des  Stadtgründers  nieder- 
gelegt.'') So  war  für  alles  Fürsorge  getroffen.  Die  Oberleitung 
des  Baues  lag  in  der  Hand  des  Architekten  Xenarios.  Als 
Namen  bestimmte  der  König  Antiocheia  nach  seinem  Vater  Anti- 
ochos.  Rasch  stiegen  die  Mauern  empor.  Das  dem  Untergang 
geweihte,  nicht  allzuferne  Antigoneia  lieferte  das  Baumaterial; 
was  an  Holz  und  Steinen  fehlte,  konnte  aus  der  nächsten  Um- 
gebung bequem  herbeigeschafft  werden.  Auch  seine  Bevölkerung 
mußte  Antigoneia  an  den  neuen  Königssitz  abgeben,  darunter 
5300  Männer.  So  blieb  nur  eine  menschenleere  Ruine  übrig, 
die  allerdings  später  eine  Neugründung  erlebte,  die  aber  keine 
Bedeutung  gewann.^)  Ältere  Siedelungen  in  der  nächsten  Um- 
angelegtes anziehendes  Buch,  das,  abgesehen  davon,  dag  es  die  Geschichte 
Antiocheias  bis  zu  den  Kreuzzeugen  erzählt ,  ganz  andere  Ziele  verfolgt 
als  ich.  Die  epigraphischen  und  numismatischen  Quellen  sind  aufgeführt 
bei  Bouche-Leclercq  S.  490.  488. 

')  Es  ist  vermutet  worden ,  dag  Seleukos  zunächst  den  Hafenort 
Seleukeia  an  der  Westküste  in  der  Nähe  der  Orontesmündung  als  Residenz 
bestimmt  habe  (RKA,  2.  Reihe,  II  3,  S.  1185  ff.,  Rüge). 

Mal.  200.  Die  Erzählung  ist  durchaus  glaubhaft.  Menschenopfer 
kamen  in  jener  Zeit,  besonders  auf  orientalischem  Boden,  noch  vor.  Vgl. 
O.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  II,  München  1906,  S.  1922  ff.;  in  Ver- 
bindung mit  Typhon  S.  297,  A.  7;  mit  Poseidon  S.  814.  Auch  P.  Stengel, 
Die  Opferbräuche  der  Griechen,  Leipzig  1910,  S.  93-127;  215  ff. 

■■')  Mal.  233.  Die  Antiochener  sahen  in  diesem  Apotropeion  ih  (hveojy.u 
T-fjg  TtöÄfcof,  d.  h.  eine  Loskaufung  von  Gefahren. 

■*)  Cassius  Dio  40,  29.  Anders  sind  diese  Worte  wohl  nicht  zu  verstehen. 
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gebung,  darunter  lopolis  auf  der  Gebirgshöhe,  dessen  Entstehung 
sich  ins  Mythische  verlor,  und  Herakleia  an  dem  Wege  nach 
Daphne  gaben,  soweit  sie  nicht  schon  von  Antigoneia  auf- 
genommen waren,  Bewohner  ab;  Kreter,  Kyprier,  Argiver, 
Makedonen,  Syrer,  Veteranen  verschiedenen  Blutes  schlössen 
sich  zu  einer  bunten  internationalen  Gemeinschaft  zusammen. 
Es  fehlten  auch  nicht  die  Juden,  die  sich  bald  durch  Zuzug  oder 
Fortpflanzung  so  vermehrten,  dag  sie  von  ihren  Volksgenossen 
kurzweg  „Antiochener"  genannt  wurden.  Für  den  Handels- 
betrieb waren  sie  besonders  geeignet  und  darum  wertvoll. 
Immerhin  sorgte  Seleukos  dafür,  dag  gegenüber  dem  syrischen 
und  überhaupt  dem  fremdländischen  Bevölkerungsteil  der  grie- 


1.  Athena.  2.  Nike.  3.  Herakles.  4.  Zeus  Nikephoros 

Attischer  Stater  des  Seleukos  I  »"'t  Nike  auf  der  Hand. 

Nikator.  Attisdie  Tetradrachme  des  Seleukos  I.  Nikator. 


chische  Charakter  bestimmend  blieb.  Die  Hellenen  galten  ihm 
als  „edelgeboren"  vor  den  Nichthellenen.  Eine  unter  ihm  ge- 
prägte Münze  zeigt  auf  der  Bildseite  die  behelmte  Athena  (Bild  5), 
andere  lehnen  sich  an  Münzen  Alexanders  an.  Die  syrischen 
Monatsnamen  wurden  in  makedonische  umgewandelt.  Deutlich 
wurde  diese  Zielrichtung  besonders  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  der  Hauptstadt.  Es  entstand  hier  ein  Neu-Makedonien. 
Der  Orontes  wechselte  seinen  Namen  in  Axios,  den  Hauptflug 
Makedoniens;  der  Gebirgsstreifen  nördlich  von  Seleukeia  erhielt 
den  Namen  Pieria  nach  einer  makedonischen  Landschaft.  Grie- 
chische Sagen  wurden  auf  dem  fremden  Boden  lokalisiert  und 
uralte  einheimische  Kulte  griechisch  umbenannt  und  umgestaltet. 
Ein  Teil  des  Geschickes  der  lo  und  der  Daphne  sollte  sich  hier 
abgespielt  haben,  aber  auch  das  furchtbare  Ringen  zwischen 
Zeus  und  Typhon.  Perseus  und  Orestes  haben  den  Boden  berührt. 
Der  Hellene,  der,  vom  Norden  kommend,  dieses  Gebiet  betrat, 
mugte  sich  sofort  heimatlich  berührt  fühlen. 
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Zum  Hellenismus  gehörte  die  Pflege  der  Kunst.  Es  ist 
selbstverständlich,  dag  der  mächtigste  Herrscher  des  Ostens 
seine  Residenz  würdig  ihrer  und  seiner  gestaltete.  Die  Pracht- 
bauten kleinasiatischer  Städte  gaben  genug  Anregung  und  Führung. 
Doch  wissen  wir  in  Antiocheia  selbst  nur  von  wenigen  Einzel- 
heiten. Mehr  bietet  Daphne,  der  sagenumwobene,  idyllische  Hain 
in  kurzer  Entfernung  nach  dem  Meere  hin. 

„Alles  war  dem  Seleukos  Daphne,"  sagt  Libanios.  Ein 
wunderbares  Erlebnis  hatte  ihm  offenbart,  dag  dieser  Hain  der 
Ort  sei,  wo  die  vor  Apollon  flüchtige  Daphne  auf  ihr  Gebet 
zu  den  Göttern  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt  wurde.')  Den 
goldenen  Pfeil,  den  dieser,  über  das  Verschwinden  der  Jungfrau 
verärgert,  in  die  Erde  schog,  scharrte  das  Rog  des  Seleukos  hervor; 
die  Inschrift  „Phoibu",  d.  h.  Eigentum  des  Phoibos,  lieg  keinen 
Zweifel  über  die  Herkunft.  Als  Seleukos  ihn  aufnahm,  schog 
eine  Schlange  aus  dem  Boden  und  richtete  sich  vor  ihm  auf, 
aber  sie  griff  ihn  nicht  feindlich  an,  sondern  warf  einen 
freundlichen  Blick  auf  ihn  und  verschwand  wieder.  In  dieser 
Legende,  deren  Sinn  ein  milesisches  Orakel  bekräftigte,  fand 
die  Dynastie  die  göttliche  Beurkundung  ihrer  Verpflichtung  für 
Daphne.  Angeregt  durch  dieses  Erlebnis,  weihte  der  König  dem 
göttlichen  Geschwisterpaar  Apollon  und  Artemis  ein  Heiligtum 
und  lieg  durch  den  berühmten  Erzgieger  und  Bildhauer  Bry- 
axis  eine  Kolossalstatue  des  Gottes  als  Kitharöde  herstellen 
(Bild  6).  Überhaupt  förderte  er  den  Kult  ApoUons,  da  dieser 
als  Stammvater  der  Seleukiden  galt.  Die  kostbare  goldene 
Krone,  welche  der  delische  Apollon  trug,  war  ein  Geschenk 
seiner  Gattin  Stratonike.  Der  didymäische  Apollon  wurde  reich 
bedacht.-)  Auch  dem  olympischen  Zeus,  einem  heimatlich  make- 
donischen Gott,  baute  er  in  Daphne  einen  Tempel  und  stellte 
darin  die  Statue  des  thronenden  Gottes  in  seiner  Eigenschaft 
als  Nikephoros  auf  (Bild  5  u.6).  So  erscheint  er  geschichtlich 
als  derjenige,  welcher  zu  den  landschaftlichen  Reizen  Daphnes 
die  religiöse  Weihe  hinzufügte.  Überhaupt  war  er  ein  Götter- 
freund.   Weithin  gingen  seine  Gaben  an  Heiligtümer. 


')  L.  I  467. 

^)  Der  lehrreiche  Brief  mit  Aufzählung  der  Gaben  bei  Ditten- 
berger,  Orientis  graeci  inscript.  selectae  I  326  ff. 
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1.  Zeus  Nikephoros.        2.  Antlochos  IV.  Epiphanes.         3.  Apollon  Musagetes. 

Bild  6. 


Die  groge  Gegenwart  und  die  erhoffte  noch  grögere  Zu- 
kunft der  Stadt  forderten  eine  ihrer  würdige  Tyche.  Ein  hervor- 
ragender Erzgieger  und  Bildhauer,  Eutychides  aus  Sikyon,  ein 
Schüler  Lysipps,  schuf  sie  in  mächtiger  Gröge.  Am  Orontes 
fand  sie  ihre  Aufstellung.')  Münzen  und  Wiederholungen  haben 
uns  ihr  Bild  erhalten:  eine  auf  einem  Felsen,  dem  Kamme  des 
Silpios,  sitzende,  mit  der  Mauerkrone  geschmückte  weibliche 
Gestalt,  die  sich  mit  der  linken  Hand  leicht  aufstützt  und  in 
der  rechten  ein  Ährenbündel  trägt.  Unten  schwebt  ein  halb  im 
Wasser  verborgener  Jüngling,  der  Orontes,  auf  dem  ihr  rechter 
Fug  ruht.  Am  treuesten  hat  uns  eine  Statue  im  Vatikan  das 
Urbild  erhalten;  darin  tritt  vor  allem  das  Königliche,  Maje- 
stätische hervor,  wie  es  dem  Selbstbewugtsein  der  noch 
jungen  Stadt  entsprach  (Titelbild).^)  Die  spätere  Zeit  verstand 
diese  Statue  als  ein  Bildnis  der  bei  der  Gründung  geopferten 
Jungfrau. 

Wenn  die  Werke  der  grogen  Meister  Bryaxis  und  Euty- 
chides und  eine  Büste  (Bild  4)  uns  wenigstens  in  Nachbildungen 
erhalten  sind,  die  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  Originalen 
geben,  so  sind  andere  Schöpfungen  nur  literarisch  überliefert. 
Dahin  gehören  die  Marmorstatue  des  Priesters  Amphion,  ein 
Erzbild  der  Athena  und  das  Haupt  eines  Pferdes  am  nördlichen 
Ufer  des  Orontes.  Dieses  letztere  Werk  erinnerte  an  eine  Epi- 
sode in  der  Schlacht  bei  Ipsos,  wo  der  König  in  eine  gefährliche 
Lage  kam,  aus  der  ihn  sein  schnelles  Pferd  rettete,  wie  die 
Inschrift  berichtet:  „Auf  diesem  (Pferde)  rettete  sich  Seleukos 
vor  Antigonos  durch  die  Flucht,  doch  dann  umkehrend  (auf 
demselben  Pferde),  vernichtete  er  ihn."^)    Doch  das  sind  nur 


•)  Mal.  200  f.        -)  Dazu  Förster  a,  a.O.  S.  145  ff.  Mal.  202. 
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dürftige  Trümmer,  aber  die  Tatsache,  dag  jene  grogen  Künstler 
vom  König  in  seine  junge  Residenz  berufen  wurden,  lägt  ahnen, 
dag  neben  den  Bauten  auch  die  bildende  Kunst  sich  an  dieser 
Stätte  grog  und  frei  entfaltete. 

Zur  Kunst  trat  ergänzend  die  Pflege  der  Literatur.  Die 
eine  Tatsache,  dag  der  König  die  durch  Xerxes  aus  Athen  ent- 
führte Bibliothek  des  Peisistratos  nach  Antiocheia  übersiedelte, 
darf  als  Beweis  dafür  gelten. 

Seleukos  fühlte  sich  nicht  nur  persönlich  als  Hellene,  sondern 
empfand  auch  die  Verpflichtung,  in  dem  grogen  Reiche,  in 
welchem  die  Fremdstämmigen  fast  die  Gesamtheit  der  Be- 
völkerung ausmachten,  griechische  Kultur  zu  verbreiten.  Nicht 
weniger  als  75  Städte  soll  er  gegründet  haben,  die  von  vorn- 
herein als  griechische  gedacht  waren.  „Keinen  für  eine  Stadt 
geeigneten  Ort  lieg  er  leer,"  sagt  Libanios.*)  Ferner  wurde  in 
bereits  bestehenden  Städten  das  griechische  Element  durch  Ein- 
setzung von  Griechen  verstärkt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
bedeutungslose  Ortschaften  mit  einheimischer  Bevölkerung  zu 
griechischen  Kulturstädten. Kein  Mittel  blieb  in  dieser  Richtung 
unversucht.  Syrische  Städte  wurden  zu  Umänderungen  ihres 
einheimischen  Namens  gezwungen.  Die  neuen  Städte  trugen 
selbstverständlich  griechische  Namen,  die  sehr  häufig  an  die 
Familie  des  Königs  oder  an  seine  makedonische  Heimat  an- 
knüpften. Er  hatte  eine  klare  Vorstellung  von  der  Gefahr,  die 
in  seinem  grogen  Reiche  dem  Griechentum  von  seiten  des  lang- 
sam, aber  beharrlich  westwärts  vordringenden  Orientalismus 
drohte.  Diese  Einsicht  blieb  Erbstück  der  seleukidischen  Dynastie 
bis  zu  ihrem  Untergange. 

Allerdings  darf  das  Ergebnis  dieses  bewugten  und  syste- 
matischen Vorwärtsdringens  des  Hellenismus  nicht  überschätzt 
werden.  Die  wesenhafte  Eigenart  des  Orients  stand  in  so 
schroffem  Gegensatz  zum  geistigen  Inhalt  des  Hellenismus,  dag 
zu  ihrer  Überwindung  oder  auch  nur  Erschütterung  stärkere 
Kräfte  hätten  aufgeboten  werden  müssen,  als  damals  zur  Ver- 

')  L.  I  470.  Vgl.  V.  Tscherikower,  Die  hellenistischen  Städte- 
gründungen von  Alexander  d.  Gr.  bis  auf  die  Römerzeit.  Philologus. 
Supplementband  XIX,  1  (1927)  S.  165  ff.  und  sonst. 

^)  Amm.  Marcell.  14,8,5:  Seleucus  Nicator  ...  ex  agrestibus  habita- 
culis  urbes  construxit,  multis  operibus  firmas  et  viribus. 
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füiung  standen.  Von  der  zähen,  in  ihre  ganz  ungriechische 
Weltanschauung  tief  und  fest  eingebetteten  Masse  hegen  sich 
wohl  Stücke  losreißen,  aber  das  bedeutete  keinen  Sieg  und 
ging  später  zum  Teil  wieder  verloren.') 

In  dem  unruhvollen,  von  tausend  Regierungssorgen  erfüllten 
und  auf  die  höchste  Aktivität  gespannten  Leben  dieses  auger- 
gewöhnlichen  Mannes  war  nicht  erstorben  das  Heimatgefühl.  In 
dem  Beherrscher  eines  gewaltigen  Reiches,  das  er  nach  Ver- 
nichtung seines  einstigen  Mitkämpfers  Lysimachos  über  Klein- 
asien und  nach  Griechenland  hinein  fast  zu  dem  Umfange  des 
Alexanderreiches  erweitert  hatte,  lebte  unverblagt  weiter  der 
Makedone.  In  der  Heimat  den  Rest  seiner  Tage  zu  verbringen, 
erschien  dem  73jährigen  als  der  schönste  Abschlug  seines  an 
Glanz  und  Macht  reichen  Lebens.  Doch  auf  dem  Wege  nach 
Makedonien  hart  an  der  Grenze  fiel  er  281  durch  Mörderhand, 
der  letzte  aus  der  Umgebung  des  grogen  Alexanders,  ein  Ab- 
glanz der  lichten  Erscheinung  seines  Königs  und  Kriegsherrn. 
In  dem  Hafenort  Seleukeia  an  der  Mündung  des  Orontes  wurde 
ihm  von  seinem  Sohne  Antiochos  ein  prächtiges  Grabmal,  Nika- 
toreion,  das  seine  Asche  aufnahm,  erbaut  und  mit  dem  Epi- 
theton Nikator  ein  Kultus  begründet.  — 

Schon  in  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Antiochos  I.  Soter 
(281 — 261)  senkt  sich  die  Linie.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater 
eine  schwächliche  Natur,  verlor  er  in  inneren  und  äugeren 
Kämpfen  Länder  und  Ansehen.  Ein  Sieg  über  die  in  Klein- 
asien eingefallenen  Gallier  gab  Schmeichlern  Anlag,  ihm  den 
Ehrentitel  Soter,  also  „Retter",  aufzureden.  Im  übrigen  war  er 
beflissen,  die  Hellenisierung  des  Landes  fortzusetzen.  Schon  als 
Mitregent  seines  Vaters  in  den  östlichen  Provinzen  ist  er  diesen 
Weg  gegangen.^)  Auch  scheint  er  literarische  Interessen  gehabt 
zu  haben,  da  der  berühmte  Dichter  Aratos  sich  eine  Zeitlang 


')  Vgl.  hierzu  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  H.  H.  Schäder, 
Der  Orient  und  das  griechische  Erbe.  („Die  Antike"  IV  (1928)  S.  226 ff.; 
249 ff.)  —  Dazu  W.  Weber,  Der  Siegeszug  des  Griechentums  im  Orient, 
ebenda  I  (1915)  S.  101  ff.,  wo  allerdings  der  vordere  Orient  nur  gestreift 
wird.  Auch  Ammianus  Marcellinus  fährt  in  der  oben  angeführten  Stelle 
fort:  „(die  Städte)  primigenia  tarnen  nomina  non  amittunt,  quae  eis  Assyria 
lingua  institutores  veteres  indiderunt." 

-)  V.  Tscher iko  wer  ,  a.  a.  O.  S.  166 ff. 
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an  seinem  Hofe  aufhielt  und  im  Auftrage  des  Königs  eine  Aus- 
gabe der  Odyssee  veranstaltete  und  eine  solche  auch  für  die 
Ilias  begann.  Die  Förderung  des  Kultes  des  Apollon  und  die 
Einführung  apollinischer  Spiele  in  Daphne  zeigen  ihn  ganz  auf 
dem  Boden  der  seleukidischen  Tradition.  Seinen  der  Usurpation 
schuldigen  oder  verdächtigen  ältesten  Sohn  lieg  er  hinrichten 
und  leitete  damit  die  lange  Reihe  der  blutigen  Familientragödien 
in  seinem  Hause  ein  (Bild  7). 

Sein  Sohn  Antiochos  II.  (261—246)  fügte  als  der  erste 
Seleukide  seinem  Namen  die  bis  dahin  nur  auf  dem  Wege  der 
Apotheose  zu  erreichende  Gottbezeichnung,  Theos,  hinzu.  Er 
wird  als  ein  Trunkenbold  geschildert,  der  die  Regierung  elenden 
Günstlingen  überlieg.    Bezeichnend  tritt  unter  ihm  zuerst  das 


Bestreben  hervor,  die  Stadt 
mit  Tempeln  und  Götter- 
statuen zu  füllen.  Den  Himm- 
lischen sollte  sie  zurLieblings- 
stätte  gemacht  werden.  Einige 
Jahrhunderte  später  hat  Liba- 
nios  diesen  Gedanken  richtig 


1.  Antiochos  1.  soter.  2.  Apollon         in  die  Wortc  gefagt:  „Was 

auf  dem  delphischen  Om-  •  i        ,  ,,  ■      r  i 

phalos,  in  der  Hand  einen  ISt  TUhmVOiler:   ein  Land  ZU 

erobern,  Siegeszeichen  auf- 
zurichten. Schlachtreihen  niederzuwerfen,  gefangene  Feinde  abzu- 
führen, oder  dag  die  Götter  glauben,  dag  es  für  sie  besser  sei, 
hier  zu  wohnen?"  Er  führt  als  Beweis  zwei  Vorgänge  unter 
Antiochos  an.  Der  König  Ptolemaios  II.  Philadelphos  von  Ägypten 
fand  bei  einem  Besuche  in  Antiocheia  —  wahrscheinlich  ge- 
legentlich der  Hochzeit  seiner  Tochter  Berenike  mit  dem  Könige  — 
Gefallen  an  einer  schönen  Artemisstatue  und  durfte  sie  als  Ge- 
schenk mitnehmen.  Doch  die  Göttin,  obwohl  sie  in  Ägypten 
reichlich  geehrt  wurde,  war  damit  nicht  einverstanden.  Sie 
verursacht  der  Königin  eine  Krankheit  und  verspricht  ihr  Heilung, 
wenn  sie  ihre  Rückkehr  herbeiführe.  Das  geschah.  Sie  erlangt 
ihren  Platz  im  Tempel  wieder  und  führt  seitdem  den  Beinamen 
Eleusinia.') 

Wenn  hier  Heimweh  die  treibende  Kraft  war,  so  in  einem 
zweiten  Vorgang  die  Sehnsucht  fremder  Gottheiten  nach  Anti- 
')  L.  I  471  f. 
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ocheia,  mit  dem  sie  vorlicr  in  keinerlei  Beziehung  standen.  Es 
waren  kyprische  Götter,  welche  von  diesem  Gefühl  erfaßt 
wurden.  Die  Antiochener  erfuhren  davon  und  versuchten,  durch 
eine  Antwort  des  pythischen  Apollon  ermuntert,  auf  gütlichem 
Wege  die  Erfüllung  ihres  und  der  kyprischen  Götter  Wunsches 
zu  erreichen.  Die  Kyprier  lehnen  ab,  werden  aber  Opfer  eines 
Betrugs,  indem  den  echten  Götterbildern  Kopien  untergeschoben 
wurden.  Als  die  Kyprier  die  Täuschung  bemerkten,  war  der 
Raub  längst  in  Antiocheia  gesichert.') 

Die  Geschichte  dieses  Seleukiden  leitet  Vorgänge  ein,  welche 
nicht  nur  das  königliche  Haus  aufs  tiefste  erschütterten,  sondern 
auch  zum  Verlust  von  ganz  Kleinasien  jenseits  des  Tauros 
führten.  Es  ist  der  Anfang  des  Endes  von  dem,  was  einst 
Seleukos  kühn  und  weitsichtig  aufgebaut  hatte.  Innere  und 
äußere  Kriege  liegen  das  Land  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Ein 
gutes  Teil  des  Unheils  hat  seinen  Ursprung  in  häuslichen  Ver- 
hältnissen. Antiochos  hatte  sich  um  das  Jahr  250  von  seiner 
Gattin  Laodike  aus  politischen  Gründen  getrennt  und  war,  wie 
eben  erwähnt,  mit  der  ägyptischen  Königstochter  Berenike,  die 
ihm  eine  reiche  Mitgift  an  Land  und  Schätzen  zuführte,  eine 
neue  Ehe  eingegangen.  In  einem  glänzenden  Aufzuge  betrat 
die  junge  Fürstin  Antiocheia  und  nahm  im  königlichen  Palaste 
Wohnung.  Um  247  gebar  sie  einen  Sohn,  für  den  natürlich  das 
Thronfolgerecht  in  Anspruch  genommen  wurde.  Laodike  hatte 
sich  nach  Ephesos  zurückgezogen,  und  hier  sann  die  leidenschaft- 
liche, durch  die  Scheidung  tief  verletzte  Frau  auf  Rache  an  dem 
Könige  und  an  der  Ägypterin.  Vor  allem  richtete  sich  ihr  Wille 
auf  Sicherung  des  Erbrechtes  für  ihren  ältesten  Sohn.  Der 
König,  in  dem  die  frühere  Zuneigung  zu  der  Verstoßenen  nicht 
erstorben  war  und  der  sich  oft  in  ihrer  Nähe  aufhielt,  fällt  als 
erstes  Opfer  der  Unversöhnlichkeit  und  des  Ehrgeizes  der  Lao- 
dike. Man  redete  von  Vergiftung.  Jedenfalls  verschwand  der 
König  vom  Schauplatz  der  Geschichte.  Als  das  zweite  Opfer 
wurde  Berenike  ins  Auge  gefaßt.  Sie  war  in  Antiocheia  nicht 
beliebt.  Um  so  leichter  fiel  es  ihrer  Rivalin,  hier  eine  Ver- 
schwörung anzuzetteln,  an  der  die  Gardetruppen  beteiligt  waren. 
Der  junge  Prinz  wurde  der  Mutter  entführt  und  getötet,  und 

')  L.  I  472. 
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damit  hatte  Laodike  ihren  Zweck  erreicht.  Die  Mutter,  in 
rasendem  Schmerz,  jagt  in  einem  Wagen  mit  erhobener  Lanze 
dem  Mörder  nach  und  tötet  ihn  mit  eigener  Hand;  das  Volk  ist 
tief  ergriffen  von  der  entsetzlichen  Tragödie,  die  sich  vor  seinen 
Augen  abspielt,  aber  der  Kampf  war  für  Berenike  verloren.  Ihr 
Leben  selbst  kam  in  Gefahr.  Sie  flüchtet  nach  Daphne  in  den 
befestigten  Palast;  galatische  Söldner  bilden  ihre  Schutztruppe, 
doch  durch  Verrat  wird  sie  herausgelockt  und  mit  einem 
größeren  Teil  ihrer  Hofdamen  ermordet.  Die  Hilfe  ihres  Bruders, 
Ptolemaios  III.,  kam  zu  spät.  Doch  es  war  für  die  Antiochener 
ein  erschreckender  Anblick,  als  sich  der  Hafen  von  Seleukeia 
mit  ägyptischen  Schiffen  füllte,  begrüßt  von  der  dortigen  Be- 
völkerung und  den  Truppen.  Der  Militärbefehlshaber  von 
Antiocheia  machte  Miene,  die  Stadt  zu  verteidigen,  da  ihm  eine 
beträchtliche  Truppenzahl  zur  Verfügung  stand,  aber  angesichts 
der  starken  Macht  der  Ägypter  verzichtete  er;  und  nun  bedeckte 
sich  die  Strage  nach  Seleukeia  mit  Menschenmassen,  darunter 
Priester,  Epheben,  Beamte  und  Soldaten.  Sie  brachten  Kränze 
und  Opfertiere  und  begrüßten  die  Ägypter  mit  Händeschütteln, 
Klatschen  und  Zurufen.')  Die  Antiochener  zeigten  bei  dieser 
Gelegenheit,  wie  so  oft,  ihre  meisterhafte  Kunst  der  Anschmie- 
gung an  die  Wirklichkeit,  wenn  Gefahr  drohte.  Der  ohne  Schlacht 
siegreiche  fremde  König  hielt  seinen  Einzug  in  die  Hauptstadt 
und  wird,  wie  man  annehmen  muß,  mit  den  Mördern  seiner 
Schwester  und  ihren  Hintermännern  blutige  Abrechnung  gehalten 
haben.  Der  Siegeszug  ging  weiter  tief  in  das  unbeschützte 
Syrien  hinein,  auch  die  kleinasiatische  Küste  wurde  durch 
ägyptische  Schiffe  bedroht.  In  den  politischen  Wirren  und 
Kämpfen  geriet  Laodike  in  die  Hand  des  Ptolemaios,  der  sie  als 
Sühne  für  die  Ermordung  seiner  Schwester  töten  lieg.  Doch 
war  er  nicht  in  der  Lage,  seine  Erfolge  zu  behaupten.  Das 
Ende  war  um  240  ein  Friedensschlug  mit  Seleukos  II.  Kallinikos, 
dem  ältesten  Sohne  und  unbestrittenen  Nachfolger  Antiochos  II. 
Indes  neben  ihm  und  bald  auch  gegen  ihn  erhob  sich  mit 
wachsenden  Ansprüchen  der  jüngere  Bruder  Antiochos  Hierax, 
und  es  beginnt  ein  erbitterter,  fast  zehnjähriger  Krieg  zwischen 

')  Der  Bericht  bei  L.  Mitteis  und  U.  Wilckens,  Grundzüge  und 
Chrestomatie  der  Papyruskunde  12,  S.  1  ff.,  Leipzig  1912. 
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den  beiden  Brüdern  (235-226),  dem  erst  die  Ermordung  des 
letzteren  ein  Ende  setzte  (227).  Bald  darauf  kam  auch  Anti- 
ochos  um. 

Vorübergehend  geriet  die  Hauptstadt  in  die  Hand  einer 
Frau,  Stratonike,  der  Tochter  Antiochos  I.  und  verstoßenen 
Gattin  des  Königs  Demetrios  II.  von  Makedonien,  die,  in  ihre 
Heimat  zurückgekehrt,  aus  persönhcher  Verstimmung  dem  gerade 
auf  einem  Feldzuge  im  fernen  Osten  befindlichen  Könige  Schwierig- 
keiten zu  bereiten  beflissen  war.  Mehrere  Monate  beherrschte 
sie  mit  ihren  Anhängern  Antiocheia  und  konnte  erst  mit  Waffen- 
gewalt vertrieben  werden.  Sie  flüchtete  nach  Seleukeia,  lehnte 
aber  auf  einen  Traum  hin  die  Benutzung  eines  Schiffes  zur 
Fortsetzung  der  Flucht  ab,  wurde  gefangen  und  getötet.  Die 
Stadt  kam  aus  diesen  Verwicklungen  noch  erträglich  heraus. 

Unter  Seleukos  Kallinikos  hielt  ein  berühmtes  Kultbild,  die 
gehörnte  Isis  in  Memphis,  ihren  Einzug  in  Antiocheia.  Auf 
einem  prächtigen  Schiffe  kam  sie  angefahren.  Seleukos  war  im 
Traum  angewiesen  worden,  dies  zu  erreichen,  und  der  ägyptische 
König  willfahrte  seinem  Wunsche.')  Ein  Versuch  der  Römer,  die 
Statue  des  Zeus  Kasios  zu  entführen,  wurde  durch  den  Gott 
selbst  vereitelt.  „So  wurde,"  urteilt  Libanios,  „die  Stadt  die 
Heimstätte  berühmter  Gottheiten,  so  dag  wir  darin  mit  dem 
Olymp  wetteifern  könnten.  Von  dem  Aufenthalt  der  Götter  dort 
reden  nur  die  Dichter,  hier  aber  sehen  wir  sie  mit  eigenen 
Augen.  Eine  so  groge  Heimatliebe  beherrscht  unsere  Götter, 
die  fremden  aber  in  gleicher  Weise,  die  Unseren  zu  werden." 

Der  älteste  Sohn  und  Thronerbe  Seleukos  III.  fiel  nach 
einer  kurzen  Regierung  223  in  Phrygien  als  Opfer  einer  Ver- 
schwörung in  seiner  nächsten  Umgebung.  Sein  Bruder  Anti- 
ochos III.  (223 — 187)  wurde  sein  Nachfolger.  Libanios  zeichnet 
ihn  mit  hohem  Lobe  aus,  was  einer  starken  Einschränkung  be- 
darf. Allerdings  konnte  er  einen  Feldzug  gegen  die  Parther 
zum  glücklichen  Abschlug  bringen,  im  Triumphe  in  die  Haupt- 
stadt einziehen  und  mit  dem  bei  östlichen  Herrschern  üblichen 
Titel  „der  Groge",  d.h.  Grogkönig,  sich  schmücken,  aber  tat- 
sächlich hinterlieg  er  das  Reich  mit  grogen  Verlusten  und  in 
geschwächtem  Zustand.    Die  Kriege  mit  den  immer  tiefer  und 

^)  L.  I  473. 
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rücksichtsloser  in  Kleinasien  eindringenden  Römern  und  dem 
aufstrebenden  Pergamon  endeten  mit  der  vernichtenden  Nieder- 
lage bei  Magnesia  189.  In  den  harten  Friedensbedingungen  war 
der  Verzicht  auf  Kleinasien  jenseits  des  Tauros  eingeschlossen, 
also  auch  das  Gebiet,  welches  geistig,  wirtschaftlich  und  politisch 
den  wichtigsten  Besitz  des  seleukidischen  Königreiches  bildete, 
aus  dem  es  seine  stärksten  Kräfte  zog.  Von  den  zwei  Resi- 
denzen seiner  Herrscher,  Ephesos  und  Antiocheia,  schied  jene 
jetzt  aus.  Das  Gegengewicht  des  Hellenismus  gegenüber  dem 
Orientalismus  wurde  zwar  dadurch  nicht  aufgehoben,  aber  in 
hohem  Mage  geschwächt.  In  dieser  Hinsicht  bedeutete  die 
Regierung  Antiochos  III.  eine  Katastrophe,  der  später  eine  zweite, 
noch  vernichtendere  folgen  sollte,  die  Beseitigung  des  Königs- 
hauses und  die  Einfügung  des  Landes  in  das  Römische  Reich. 

Mit  diesen  Vorgängen  hängt  zusammen,  dag  der  König  seine 
Fürsorge  mehr  als  bisher  Antiocheia  zuwandte.  Der  infolge 
reger  Zuwanderung  rasch  wachsenden  und  längst  zu  dicht 
sitzenden  Bevölkerung  schaffte  er  dadurch  Luft,  dag  er  die  der 
Nordseite  der  Stadt  anliegende  Orontesinsel  und  benachbartes 
Gebiet  in  den  Mauerring  einbezog  und  mit  Aiolern,  Euboiern 
und  Kretern,  die  offenbar  auf  Unterkunft  warteten,  besiedelte. 
Die  ersten  Anfänge  dieser  Erweiterung  gehen  vielleicht  schon 
auf  Seleukos  Kallinikos  zurück.  Auf  diesem  durch  Mauern  und 
Wasser  gesicherten  Boden  erbaute  er  auch  eine  königliche 
Residenz,  die  wir  uns  als  ein  monumentales  Werk  ersten  Ranges 
vorstellen  dürfen.  Das  geistige  Leben  in  der  Stadt  förderte  er 
durch  Berufung  berühmter  Männer,  darunter  der  Dichter  und 
Schriftsteller  Euphorien,  den  er  zum  Vorsteher  der  königlichen 
Bibliothek  machte,  der  Dichter  Hegesianax,  der  auch  zu  poli- 
tischen Gesandtschaften  benutzt  wurde,  und  der  Historiograph 
Mnesiptolemos.  Was  er  an  Siegesbeute  heimbrachte,  gab  ihm 
die  Mittel  in  die  Hand,  die  äugere  Erscheinung  der  Stadt  zu 
verschönern.  Zur  Siegesbeute  gehörten  aber  auch  Tempel- 
schätze. Denn  Beraubung  von  Heiligtümern  ordnete  er  den 
höheren  Zwecken  des  Staates,  aber  auch  persönlichen  Motiven 
unter.  Für  letzteres  ist  bezeichnend  ein  Vorgang  des  Jahres 
189.  Einer  seiner  Beamten  war  durch  andauernde  Kränklichkeit 
behindert,  seinen  Beruf  weiterhin  auszuüben.  Er  trat  in  den 
Ruhestand;  aber  der  König,  dessen  Gunst  er  besag,  entschädigte 
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ihn  ehrenvoll  und  auskömmlich  durch  Verleihung  der  Würde 
eines  Oberpriesters  in  Daphne.  Das  bedeutete  in  Anbetracht 
der  berühmten  Heiligtümer  und  der  grogen  Zahl  der  Priester 
eine  ganz  besondere  Würde-  und  Machtstellung.  Die  Verfügung 
darüber  stand  aber  dem  städtischen  Rate  zu.  Der  König  nimmt 
darauf  nicht  nur  keine  Rücksicht,  sondern  befiehlt  noch  dazu 
dem  Rate,  die  Einsetzung  des  neuen  Oberpriesters  auszuführen, 
ihm  die  ihm  zukommende  Ehre  und  Unterstützung  zu  gewähren 
und  die  Priesterschaft  zum  Gehorsam  gegen  ihn  anzuweisen.') 

Diese  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  Sakrale  sollte  dem 
Könige  zum  Verderben  gereichen.  Bei  der  Plünderung  nämlich 
eines  Tempels  des  Baal  oder  der  Anahita  in  der  Landschaft 
Elymais  wurde  er  erschlagen. 

Wenn  sein  Sohn  und  Nachfolger  Seleukos  IV.  Philopator 
(187—175)  den  Musen  einen  Tempel  errichtete  und  eine  Biblio- 
thek neben  der  bereits  vorhandenen  erbaute,  so  entsprang  das 
nicht  seiner  persönlichen  Entschließung,  sondern  beruhte  auf  der 
letztwilligen  Verfügung  eines  nach  Athen  ausgewanderten  und 
dort  gestorbenen  reichen  Antiocheners  Maron.  Es  ist  dies  das 
erste  uns  bekannte  Beispiel  einer  solchen  Fürsorge  für  Anti- 
ocheia  durch  Antiochener. 

Noch  einmal  flammt  der  den  Seleukiden  gleichsam  erblich 
gewordene  Hellenismus  in  bewußter  Prägung  auf  in  Antiochos  IV. 
Epiphanes  (175 — 164),  dem  zweiten  Sohne  Antiochos  des  Grogen, 
der  nach  der  Ermordung  seines  Bruders  Seleukos  Philopator 
die  Regierung  übernahm  (Bild  6).  Der  Vater  hatte  ihn  einst  als 
achtjährigen  Knaben  den  Römern  als  Geisel  ausgeliefert.  Drei- 
zehn Jahre  hindurch  stand  er  im  geistigen  und  gesellschaftlichen 
Leben  der  Welthauptstadt,  die  ihn  aus  ihrem  reichen  Besitz 
mit  Gutem  und  Schlechtem  ausstattete.  Im  Jahre  176  kehrte 
er  in  die  Heimat  zurück,  doch  auf  einem  weiten  Umwege. 
Athen  galt  ihm  im  Augenblick  mehr  als  Syrien.  Als  syrischer 
Prinz  und  Thronfolger  spielte  er  hier  eine  Rolle  im  öffentlichen 
Leben.  Seine  Mittel  gestatteten  ihm,  als  Wohltäter  der  Stadt 
aufzutreten.  Er  ermöglichte  z.  B.  die  Fertigstellung  des  Olym- 
pieion.    Die  dankbaren  Athener  verewigten  seinen  Namen  auf 


')  Quelle  ist  eine  1858  in  Daphne  gefundene  Inschrift,  mitgeteilt  u.  a. 
Philologus  1861,  S.  344  ff. 

Schultze,  Altchristl.  Städte.    III.  O 
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Inschriften;  sie  erkannten  wohl  bald,  welches  Mag  von  Eitelkeit 
in  diesem  zukünftigen  Könige  steckte. 

In  der  Geschichte  erscheint  er  mit  den  seine  Gottheit  be- 
zeichnenden Epitheta  Epiphanes  und  Theos.  Zwei  Haupt- 
aufgaben nahm  er  als  besonders  dringliche  in  die  Hand:  die 
Stärkung  des  Hellenismus  gegenüber  dem  in  gefahrvollem  Aus- 
mag vordringenden  Syrertum  und  dem  Orient  überhaupt  (in 
welchem  die  Juden  eine  groge  Rolle  spielten)  und  dann  die 
Beschaffung  von  Raum  für  die  unerträglich  dicht  sitzende  Be- 
völkerung. Beides  wichtige  Aufgaben.  Um  die  eine  zu  erfüllen, 

wurde  das  zwi- 
schendenNord- 
abhängen  des 
Silpios  und  den 
bisherigen 
Stadtmauern 
gelegene  Ter- 
rain, das  wohl 
mit  Gärten  und 
Äckern  besetzt 
war,  in  die  Stadt 
einbezogen  und 
erhielt  als  neues 

Quartier  den 
Namen  Epipha- 

neia,  den  der  König  entweder  selbst  bestimmte  oder  seine 
Schmeichler  ihm  nahebrachten.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
im  neuen  Quartier  ein  den  neuen  Magen  der  Stadt  entsprechen- 
des Rathaus  von  ihm  errichtet,  das  wir  uns  nach  dem  von  ihm 
in  Milet  erbauten  Rathause  vorstellen  dürfen  (Bild  8  und  9). 

Antiochos  hatte  in  Rom  und  Athen  Gelegenheit  gehabt,  zu 
sehen,  was  Festzüge  grogen  Stils  bedeuten.  Das  sollte  auch  in 
Antiocheia  gezeigt  werden,  dabei  aber  zugleich  der  enge  Zu- 
sammenhang der  syrischen  Grogstadt  mit  dem  Hellenismus 
hervortreten.  Den  nächsten  Anlag  gaben  die  glänzenden  Sieges- 
feiern, welche  der  Eroberer  Makedoniens,  Lucius  Aemilius 
Paullus,  167  in  Amphipolis  veranstaltete  und  zu  welchen  die 
ganze  griechische  Welt  eingeladen  war.  Diese  sollten  nun  noch 
übertroffen  werden.  Und  so  lud  166  der  König  die  griechischen 


Bild  8.   Buleuterion  in  Milet. 
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Städte,  unter  denen  natürlich  Kleinasien  vor  allem  in  Betracht 
kam,  zu  einer  Panegyris  ein.  Ihren  Mittelpunkt  bildete  eine 
gewaltige,  glänzende  Prozession,  die  wie  eine  in  tausend  Farben 
schillernde  Schlange  sich  von  dem  Hain  Daphne  auf  der  heiligen 
Strage  nach  der  Stadt  hin  in  einer  unfagbaren  Fülle  hinzog. 
Über  50000  Menschen  waren  hier  zusammengeschoben  in  wech- 
selnden Bildern.  Voran  Truppen  der  verschiedenen  Gattungen 
und  Nationalitäten  bis  zu  den  Kriegselefanten,  mitten  drin  die 
königliche  Garde  in  blitzenden  Rüstungen.  Es  folgte  dann  die 
sakrale  Abteilung:  lange  Reihen 
von  Opfertieren,  begleitet  von 
tausend  Sklaven  mit  silbernen 
Gefäßen,  die  in  goldverzierte 
Gewänder  gekleideten  Statuen 
der  Götter  und  die  Priester- 
schaft. Den  Schlug  bildeten 
Frauen,  von  denen  die  einen  aus 
goldenen  Gefägen  Wohlgerüche 
aufsteigen  liegen,  während  die 
anderen  in  reich  verzierten  Klei- 
dern in  kunstvollen  Sänften 
thronten. 

Mit  diesem  Aufzuge,  an  dem 
neben  dem  Hellenischen  doch 
auch  der  Orient  seinen  Anteil 
hatte,  übertraf  der  König  und 
wollte  auch  übertreffen,  was 
sonst  dergleichenFestfeiern  boten. 

Es  fehlte  aber  auch  das  Wunderliche  nicht.  Der  König  ritt  auf 
einem  Pferdchen  neben  dem  Zuge  auf  und  ab  und  gab  Befehle. 
Die  Panegyris  dauerte  dreigig  Tage.  Athleten,  Gladiatoren,  wilde 
Tiere  wurden  in  Kämpfen  vorgeführt.  Auch  musische  Ver- 
anstaltungen fanden  statt.  Nicht  minder  war  für  die  Magen- 
bedürfnisse gesorgt  durch  aufeinanderfolgende  Riesenbankette, 
die  jedesmal  3000  -4000  Menschen  sättigten.')  Es  lägt  sich 
leicht  vorstellen,  welches  Mag  von  Unsittlichkeit  in  diesen  Tagen 
zügelloser  Ausgelassenheit  sich  öffentlich  breitmachte.  In  dieser 


Bild  9.   GrundriB  zu  Bild  8. 


')  Der  anziehende  Bericht  bei  Polyb.  31,  3  —  4. 
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Hinsicht  gab  der  König  das  schlechteste  Beispiel;  öffentlich  ver- 
kehrte er  mit  Hetären.  Das  war  offenbar  eine  Gepflogenheit, 
die  ihn  die  Welthauptstadt  gelehrt  hatte.  Von  Rom  hatte 
er  auch  mancherlei  Äußerlichkeiten  übernommen.  So  trug  er 
die  weige  Toga  der  Senatoren,  sag  auf  der  Sella  curulis,  wenn 
er  Recht  sprach,  und  bewaffnete  einen  Teil  seines  Heeres  nach 
römischem  Vorbilde.  Eine  Huldigung  an  Rom  war  es,  wenn  er 
auf  dem  Silpios  einen  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  erbaute. 

Ein  übles  Geschenk  an  die  Antiochener  bedeutete  die  Ein- 
führung von  blutigen  Zirkusspielen,  die  er  in  Rom  kennengelernt 
hatte.  Von  dort  lieg  er  auch  die  Gladiatoren  kommen.  Doch  konnte 
der  bei  den  Griechen  allgemeine  Widerwille  dagegen  erst  all- 
mählich überwunden  werden.')  Da  der  Mime  Herodotos  und 
der  Tänzer  Archelaos  zu  seinem  vertrauten  Kreise  gehörten,  so 
wird  er  auch  ihre  Berufe  gefördert  haben.  Für  die  Kunst  zeigte 
er  Interesse.  Zu  seinen  Gewohnheiten  gehörte  der  Besuch  der 
Werkstätten  der  Silberarbeiter  und  Goldschmiede.^) 

Die  Sorge  für  Daphne  gehörte  auch  zu  den  Erbstücken  von 
Seleukos  Nikator  her.  Der  König  errichtete  dort  eine  Statue 
der  Athena  Parthenos  in  Nachbildung  des  Meisterwerkes  des 
Phidias.  Die  Statue  des  olympischen  Zeus,  die  auf  Seleukos 
zurückgeht,  ersetzte  er,  weil  sie  schadhaft  geworden  war,  durch 
eine  neue  aus  vergoldetem  Elfenbein  (Bild  6).  Später,  aber  noch 
in  der  Seleukidenzeit,  wurde  die  goldene  Nike,  welche  der  Götter- 
vater auf  der  Hand  trug,  weggenommen  und  zu  Gelde  gemacht. 
Für  den  olympischen  Zeus  hatte  er  groge  Vorliebe.  Seine  Mit- 
wirkung an  dem  Ausbau  des  Olympieion  in  Athen  wurde  schon 
erwähnt.  Apollon,  bis  dahin  der  Familiengott  der  Seleukiden, 
tritt  jetzt  vor  dem  olympischen  Zeus  in  den  Hintergrund. 
Doch  blieb  er  in  Daphne  trotzdem  vorherrschend.  Seine 
Göttergläubigkeit  war  zweifellos  echt.  Er  hat  zahlreiche  reli- 
giöse Stiftungen  von  Altären  und  Götterbildnissen  gemacht; 
besonders  wurde  Delos  reich  begabt.  Für  das  Heiligtum  in 
Olympia  stiftete  er  einen  purpurnen  Vorhang  mit  assyrischen 
Spitzen.  Seine  „Freigebigkeit  gegen  die  Götter"  wird  aus- 
drücklich gerühmt.  Auch  in  Antiocheia  baute  er  Tempel.  In 
zwei  Dingen  bewährte  er  „einen  wahrhaft  königlichen  Sinn:  in 
Geschenken  an  die  Städte  und  in  der  Verehrung  der  Götter."^) 
')  Livius  41,  20.  Polyb.  26,  10.         ^)  Liv.  41,  20. 
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Doch  versagte  bei  einer  furchtbaren  Pest  der  Schutz  der  Götter; 
daher  befahl  der  König  dem  Telcsten  Leios  ein  Apotropaion 
anzufertigen  und  öffentlich  als  Schutz  gegen  die  Fest  auf- 
zustellen. Es  war  ein  aus  dem  Sipylosfelsen  herausgehauener 
Kolossalkopf,  eine  weibliche  Büste,  wahrscheinlich  der  Todes- 
göttin, von  4'/.>  m  Höhe  (Bild  10).  Das  Volk  nannte  das  noch 
vorhandene  Bild  Charonion  {Xa{)ö)n()p  sei.  JiQoaoinuov).  Die  er- 
hoffte Wirkung  trat  ein.') 

Als  echter  Seleukide  zeigte  sich  der  König  auch  darin,  dag 
er  Stragen  baute  und  dem  Handel  neue  Wege  eröffnete.  Da- 
gegen trat  er  in  der  Politik  dem  Judentum  gegenüber  aus  der 
Reihe  seiner  Vorfahren  heraus.  Sein  Ahn  Seleukos  Nikator 
hatte  in  den  Mauern  seiner  Stadt  n  iuMTai  -  :-x-- -armyT-^ 


Schaft  Gelder  zur  Verfügung  stellte,  -m^..  

die  alten  Privilegien  erneuerte  und  BUd  lo.  Apotropäisches  FeUenreiiei. 
neue  hinzufügte. 

Sein  Nachfolger  Seleukos  IV.  Philopator  verfolgte  dieselbe 
judenfreundliche  Politik,  was  freilich  nicht  eine  gewaltsame 
Kontribution  in  Jerusalem  auf  Veranlassung  des  damals  all- 
mächtigen Staatsmannes  Heliodoros  hinderte.-)  Der  Vorgang, 
den  die  jüdische  Überlieferung  ins  Legendarische  erhoben  hat, 
ist  jedoch  nicht  ganz  durchsichtig. 

Mit  dieser  Politik  bricht  radikal  Antiochos  Epiphanes.  Der 
Stolz  des  Griechen  und  die  Verachtung  des  Judentums  wirkten 
bei  ihm  zusammen  zu  einer  Entschließung,  die  auf  die  gewalt- 
same Vernichtung  des  jüdischen  Staates  hinauslief.  Sicherlich 

')  Mal.  205.    Dazu  Förster  a.  a.  0.  S.  107  f . ;  anders  P.  Perdrizet 
et  Ch.  Fossey:  Voyage  dans  la  Syrie  du  Nord,  BCH  1897,  S.  79  ff.,  Taf.  II. 
^)  RKA  VIII,  1  S.  12  ff.  (Otto). 


gleich  bei  der  Gründung  auch  Juden 
in  groger  Zahl  seghaft  gemacht,  wie 
wir  schon  hörten,  da  sie  ihm  für  das 
wirtschaftliche  Leben,  besonders  für 
den  Handel  wertvoll  erschienen.  Auch 
seine  Nachfolger  erwiesen  sich  aus 
demselben  Grunde  diesen  Fremd- 
stämmigen gegenüber  rücksichtsvoll, 
Antiochos  d.  Gr.  in  dem  Mage,  dag 
er  für  den  Tempel  und  die  Priester- 


22 


Erster  Teil. 


aber  haben  auch  starke  poHtische  Motive  sich  damit  verbunden. 
Denn  Judäa  war  ein  unter  Umständen  höchst  wertvolles  Zwischen- 
land zwischen  Ägypten  und  Syrien.  In  den  wiederholten  kriege- 
rischen Zusammenstögen  dieser  beiden  Mächte  konnte  seine 
Haltung  nicht  gleichgültig  sein.  Dieser  kleine  Staat  war  freilich 
nicht  in  der  Lage,  eine  selbständige  Politik  zu  treiben,  sondern 
auf  den  Anschlug  an  die  eine  oder  die  andre  Grogmacht  an- 
gewiesen. Da  dieser  Anschlug  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  andern  Seite  hin  erfolgte,  so  geriet  die  jüdische  Politik  in 
den  Verdacht  der  Unzuverlässigkeit.  Unter  diesen  Umständen 
mugte  es  als  eine  wichtige  staatliche  Forderung  erscheinen, 
dieses  Land  in  völlige  Botmägigkeit  zu  bringen.  Dahin  zielte 
jetzt  die  syrische  Politik.  Der  Fehler  freilich,  mit  dem  diese 
von  Anfang  an  behaftet  war,  lag  in  der  Unterschätzung  der 
nationalen  und  vor  allem  der  religiösen  Kräfte  dieses  kleinen 
Volkes. 

Im  Wechsel  der  Geschichte  hatte  aus  den  gewaltigen,  ver- 
wüstenden Kriegszügen  der  Assyrer  und  Babylonier  ein  kleiner, 
wesentlich  auf  Judäa  beschränkter  theokratischer  Freistaat  seine 
Existenz  gerettet,  der  unter  der  wohlwollenden  Herrschaft  der 
Perser  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  sein  politisch-religiöses 
Eigenleben  führen  konnte.  Die  oberste  Leitung  hatte  der  Hohe- 
priester in  Vereinigung  der  höchsten  politischen  und  priester- 
lichen Gewalt.  Ihm  zur  Seite  stand  der  Rat  der  Alten,  die 
Gerusia.  Immer  näher  und  stärker  umbrandete  der  Hellenismus 
diese  Insel.  Sie  wurde  enger  und  enger  umzingelt  durch  die 
griechischen  Kolonien,  welche  die  Seleukiden  bewußt  und  be- 
harrlich zuerst  längs  der  phönikischen  Küste,  dann  aber  auch 
nach  dem  Osten  hin  ansetzten.  Bald  drangen  sie  in  das  Jordan- 
tal vor  und  umzogen  den  See  Genezareth.  Es  knüpften  sich 
Handels-  und  Kulturbeziehungen.  Die  griechische  Sprache  ge- 
wann Verbreitung  unter  den  Gebildeten.  Diese  Gefährdung  des 
Volkstums  und  der  Religion  wurde  im  Lande  wohl  erkannt;  und 
unter  der  Führung  der  Pharisäer  begann  eine  von  der  Mehrheit 
getragene  Gegenwirkung.  Die  Gegensätze  verschärften  sich. 
Antiochos  Epiphanes  betrat  den  Weg  der  Gewalt  und  sogleich 
mit  den  brutalsten  Mitteln,  die  ihm  sein  militärisches  Übergewicht 
ermöglichte.  Der  Tempel  wurde  geplündert,  der  jüdische  Kultus 
abgeschafft,  unterhalb  der  Burg  ein  Gymnasion  erbaut.  Immer 
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weiter  griff  die  Vergewaltigung.  Die  Mauern  Jerusalems  fielen, 
die  Einwohnerschaft  wurde  getötet  oder  verjagt,  Jerusalem  trat 
in  die  Reihe  der  griechischen  Städte  ein.  Das  zur  Verzweiflung 
gedrängte  Volk  erhob  sich  zum  Widerstande.  In  dem  Priester 
Mattathias  fand  es  einen  klugen  und  tapferen  Führer.  Der  Er- 
folg blieb  nicht  aus.  Seine  fünf  Söhne,  die  sämtlich  den  Soldaten- 
tod fanden,  setzten  den  Kampf  fort;  vornan  stand  Judas  mit 
dem  Beinamen  „Makkabi",  der  in  der  Form  „Makkabäer"  in 
der  Folge  auf  die  Partei  überging.  Heldentaten  vollbrachte  das 
kleine,  in  Begeisterung  für  Gesetz  und  Nation  glühende  Volk. 
Es  gelang  schlieglich  dem  Makkabäer  Simon  (142 — 135)  in  kluger 
Ausnutzung  von  Vorgängen  innerhalb  des  seleukidischen  Hauses, 
Frieden  und  Unabhängigkeit  zu  erlangen. 

Die  Bevölkerung  von  Antiocheia  erlebte  in  eigener  An- 
schauung zwei  der  ergreifendsten  Martyrien  aus  dieser  blutigen 
Zeit:  das  Martyrium  des  greisen  Hohenpriesters  Eleasar  und 
einer  Mutter  samt  ihren  sieben  Söhnen.*)  Der  Kern  ist  ge- 
schichtlich. Dieser  Leidensmut  bis  zum  Tode  um  der  väterlichen 
Religion  willen  war  aber  durchaus  nichts  Vereinzeltes. 

Antiochos  Epiphanes  war  keine  Persönlichkeit,  die  Achtung 
einflögen  konnte.  Hinterlistig,  gutmütig  und  grausam  zugleich, 
in  allem  unberechenbar,  ohne  königliche  Würde,  oft  geradezu 
närrisch  und  komödiantenhaft  —  so  zeichnet  sich  sein  Bild,  so 
dag  Polybios  schreiben  konnte:  er  möchte  ihn  lieber  Epimanes 
(d.  h.  verrückt)  als  Epiphanes  nennen.  Der  Antiochener  Ammi- 
anus  Marcellinus  kennt  an  ihm  nur  die  beiden  Eigenschaften: 
jähzornig  und  grausam.-)  So  ist  das  Gerücht  begreiflich,  dag 
er  in  Wahnsinn  verschieden  sei.  Tatsächlich  gehen  die  Berichte 
über  das  Wo  und  Wie  seines  Lebensendes  auseinander.  Er 
scheint  auf  einem  Feldzuge  im  Osten  gestorben  zu  sein.  Der 
Leichnam  wurde  nach  Antiocheia  gebracht,  aber  die  scheu  ge- 
wordenen Pferde  rissen  den  Wagen  in  den  Orontes,  und  der 
Leichnam  verschwand  in  den  Fluten. 

In  der  Stadt  hielt  vor  allem  ein  Standbild  die  Erinnerung 
an  ihn  fest,  das  ihn  als  Stierbezwinger  zeigte,  eine  Erinnerung 
an  seine  Unternehmungen  gegen  die  Seeräuber  im  Tauros.^) 


*)  2.  Makk.  6,  18 ff.;  7, 1  ff.  22,  13. 

L.  I  475  f.    Das  Wortspiel  Tav^og  =  Stier. 
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Unter  diesem  Könige  traten  die  Anzeichen  der  Auflösung  des 
seleukidischen  Reiches  bereits  deuthch  hervor.  Voran  stehen 
in  diesem  Prozeß  die  Selbständigkeitsbestrebungen  der  Städte. 
An  allen  Ecken  und  Enden  wachsen  diese  kleinen  Republiken 
empor,  die  sich  in  Verfassung  und  Regierung  eigenmächtig  ein- 
richten, kleine  Staaten  im  Staate.  Auf  ihren  Münzen  betonen 
sie  in  immer  stärkerem  Grade  ihre  Autonomie.  Ihre  Inschriften 
reden  in  demselben  Tone.  In  den  Bürgerkriegen  nehmen  sie 
Partei.  Prätendenten  müssen  mit  ihnen  rechnen.  In  dieser  Ent- 
wicklung spielt  natürlich  Antiocheia  ganz  in  diesem  Sinne  eine 
hervorragende  Rolle;  Unterwerfung  und  Empörung  wechseln  in 
seiner  Politik.  Es  entscheidet  sich  bald  für,  bald  gegen  das 
Königshaus.  Die  Abhängigkeit  von  den  Zufälligkeiten  städtischer 
Politik  mußte  Ansehen  und  Macht  der  Krone  in  steigendem 
Maße  mindern,  um  so  mehr,  da  ihr  eine  kluge,  kraftvolle 
Persönlichkeit  fehlte;  im  Gegenteil,  das  Bild,  welches  die  durch 
innere  Gegensätze  und  Kämpfe  zerrissene  Dynastie  bot,  war 
trostlos.  Es  gab  auf  dieser  abschüssigen  Bahn  kein  Aufhalten 
mehr.') 

Antiochos  Epiphanes  hatte  seinen  neunjährigen  Sohn  als 
Nachfolger  bestimmt,  ihm  in  Antiocheia  die  Krone  aufgesetzt 
und  den  Minister  Philippos  als  zukünftigen  Regenten  gewählt. 
Dasselbe  Recht  nahm  für  sich  in  Anspruch  sein  damals  in  Rom 
als  Geisel  festgehaltener  Neffe  Demetrios,  der  Sohn  Seleukos'  IV. 
Philopator,  ein  Jüngling  von  23 — 24  Jahren.  Heimlich  entwich 
er  aus  Rom,  erschien  unerwartet  in  Antiocheia  und  erzwang  mit 
Waffengewalt  sein  Recht.  Der  Knabe  Antiochos  V.  Eupator 
geriet  in  seine  Hand  und  wurde  den  Soldaten  zur  Tötung  über- 
geben (162). 

Der  neue  König  Demetrios  I.  Soter  (162—150)  machte  sich 
in  kurzer  Zeit  durch  sein  hochfahrendes  Wesen  beim  Volke 
migliebig.  Vor  der  Stadt  erbaute  er  sich  ein  festes  Kastell,  um 
möglichst  wenig  mit  der  Augenwelt  in  Berührung  zu  kommen 
und  ungestört  seinen  Leidenschaften  zu  frönen.  Von  seinem 
Vorgänger  übernahm   er    als    angesehene    und  einflußreiche 

')  Zu  vergleichen  sind  zu  diesem  Punkte  die  wertvollen  Ausfüh- 
rungen von  Ulrich  Kahrstedt,  Syrische  Territorien  in  hellenistischer 
Zeit,  Berlin  1926  (Abh.  d.  Ges.  d.  Wissensch,  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl. 
XIX  2,  S.  1—156  mit  6  Karten). 
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Persönlichkeit  des  Hofes  den  Epikuräer  Philonides,  der  sein 
Vertrauen  in  dem  Maße  gewann,  dag  er  ihm  die  Verwaltung 
der  Stadt  Seleukeia  übergab.  Die  Abneigung  der  Antiochener 
gegen  den  verhaßten,  der  Trunksucht  ergebenen  Mann  schaffte 
sich  Luft  in  einem  Aufruhr,  den  er  jedoch  blutig  niederschlug. 
Er  fiel  in  einer  Schlacht  gegen  eine  starke  Koalition  von  aus- 
wärtigen Gegnern,  die  sich  für  Alexander  Bala  (150  145), 
einem  angeblichen  Sohne  des  Antiochos  Epiphanes,  einsetzten, 
eine  üble  Persönlichkeit,  die  ihren  Leidenschaften  lebte  und  die 
Regierung  Günstlingen  überlieg.  Alle  Anhänger  seines  Vor- 
gängers wurden  getötet.  Der  König  affektierte  philosophisches 
Interesse.  Seine  Eitelkeit  kam  in  den  Beinamen  zum  Ausdruck, 
die  er  sich  zulegte:  Theopator,  Euergetes,  Epiphanes,  Nikephoros. 
Auf  den  Münzen  suchte  er  Ähnlichkeit  mit  Alexander  d.  Gr. 
Unter  ihm  setzte  am  2L  Februar  148  morgens  10  Uhr  ein 
schweres  Erdbeben  ein,  welches  einen  grogen  Teil  der  Stadt 
zerstörte.  Gegen  den  Usurpator  erhob  sich  Demetrios  IL,  ein 
Sohn  Demetrios'  I.  Die  Antiochener  verjagten  den  Tyrannen 
aus  der  Stadt;  er  begab  sich  nach  Kilikien,  wo  er  ein  Heer 
sammelte,  unterlag  aber  in  einer  Schlacht  und  flüchtete  zu 
einem  arabischen  Emir,  der  ihn  tötete  und  das  abgeschlagene 
Haupt  dem  Sieger  Demetrius  IL  Nikator  (146—125)  zusandte 
(Bild  11).  Bald  lag  dieser,  eben  erst  dem  Jünglingsalter  ent- 
wachsen und  von  dem  Kreter  Lasthenes  schlimm  beraten, 
mit  Land  und  Stadt  in  heftigstem  Zerwürfnis  wegen  seines 
blutigen  Vorgehens  gegen  wirkliche  oder  angebliche  Feinde. 
Die  Armee  brachte  er  gegen  sich  auf,  weil  er  ihr  die  Löhnung 
verweigerte.  Die  Lage  wurde  schlieglich  für  seinen  Thron  und 
sein  Leben  so  bedrohlich,  dag  er  mit  dem  Makkabäer  Jonathan 
in  Verhandlungen  um  militärische  Hilfe  trat.  Dieser  sandte 
3000  Mann  Elitetruppen.  Die  Kunde  davon  trieb  die  Bevölkerung 
der  Stadt  zu  offener  Empörung.  Die  Tatsache,  dag  die  ver- 
hagten  Juden  heranmarschierten,  erschien  als  eine  Beschimpfung. 
Demetrios  schlog  sich  vor  der  Wut  des  Volkes  in  seinem  Palast 
ein.  Inzwischen  trafen  die  Juden  ein.  Sie  griffen  tapfer  an, 
ohne  Zweifel  mit  der  freudigen  Genugtuung,  ihre  alten  Feinde 
ins  Herz  zu  treffen.  Aber  auch  die  Antiochener  leisteten  starken 
Widerstand.  Schritt  für  Schritt  mugte  die  Stadt  erobert  werden. 
Die  Häuser  auf  dem  Wege  wurden  angezündet,  so  dag  bald  ein 
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groger  Teil  der  Stadt  in  Flammen  stand.  Zugleich  lieg  der 
König  seine  Söldner  eingreifen.  Die  Empörung  wurde  blutig 
niedergeschlagen.  Der  Rest  der  Aufrührer  ergab  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade.  Das  Makkabäerbuch  erzählt  von  100000  Er- 
schlagenen und  fügt  hinzu:  „Und  so  wurde  der  Thron  gesichert, 
und  das  Land  war  ruhig  vor  ihm,"  d.  h.  dem  Könige.  Mit  reicher 
Beute  kehrten  die  Juden  heim.  Sie  liegen  Antiocheia  als  eine 
groge,  von  Leichen  erfüllte  Brandstätte  zurück.') 

Das  war  die  Rache  für  die  ungeheuren  Leiden,  welche  von 
dieser  Stadt  aus  über  Judäa  und  das  jüdische  Volk  gebracht 
waren.  Dem  Gefühl  der  Befriedigung  standen  aber  natürlich  auf 
der  andern  Seite  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Verbitterung  und 
wilder  Hag  gegenüber. 

Blutige  Gerichte  an  den  Aufständischen  folgten  hinterher; 
auch  Frauen  und  Kinder  wurden  getötet,  Konfiskationen  füllten 
die  leeren  Kassen  des  Königs.  In  Syrien  irrten  zahlreiche 
Flüchtlinge  umher. 

Die  Unzufriedenheit  machte  sich  in  einer  Empörung  Luft. 
Der  General  Diodotos  führte  nach  einer  siegreichen  Schlacht 
einen  dreijährigen  Knaben,  einen  Sohn  des  Alexander  Bala,  nach 
Antiocheia  und  setzte  ihm  die  Krone  auf  —  es  ist  Antiochus  VL 
Dionysos  — ,  tötete  ihn  aber  einige  Jahre  nachher  (142),  um 
selbst  die  Krone  zu  nehmen.  Demetrios  II.  geriet  in  einem 
unglücklichen  Feldzuge  in  die  Hände  der  Parther.  Die  Königs- 
würde ging  an  seinen  Bruder  Antiochos  VII.  Sidetes  über 
(138—129),  der  den  Usurpator  tötete.  Ein  mit  einem  grogen 
Heere  gegen  die  Parther  unternommener  Feldzug  schlug  fehl 
und  endete  mit  dem  Untergang  des  jungen  Königs.  Die  öst- 
lichen Provinzen  des  Reiches  gingen  für  immer  verloren.  Im 
Zusammenhang  mit  diesen  Vorgängen  wurde  Demetrios  II. 
von  dem  Partherkönig  aus  der  Gefangenschaft  entlassen  und 
regierte  nochmals  einige  Jahre  (129 — 125)  über  das  stark  ver- 
kleinerte Land,  Im  Kampf  gegen  einen  Usurpator,  Alexander 
Zebina,  einen  angeblichen  Sohn  des  Alexander  Bala,  unterlag 
er  und  wurde  auf  der  Flucht,  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung 
seiner  Gattin  Kleopatra  Thea,  einer  ägyptischen  Prinzessin,  ge- 
tötet.   Aber  auch  sein  siegreicher  Gegner  starb  eines  gewalt- 


1.  Makk.  11,  49  ff. 


Das  Königreich  Syrien. 


27 


samen  Todes  (128).  Unter  Alexander  Zebina  spielte  sich  ein 
Vorgang  ab,  der  hernach  in  christlicher  Zeit  bei  der  Einholung 
von  Reliquien  sich  als  Regel  wiederholte:  der  I^artherkönig 
sandte  in  einem  silbernen  Sarge  den  Leichnam  des  Antiochos 
Sidetes  nach  Antiocheia.  Mit  groger  Teilnahme  wurde  unter- 
wegs der  tote  König  überall  begrügt,  vor  allem  in  der  Residenz 
steigerte  sich  diese  zu  höchstem  Ausdruck  und  machte  sich  in 
Wehklagen  Luft.  Weinend  empfing  Alexander  den  Zug  und 
gewann  damit  neue  Beliebtheit.') 

Die  Verwirrung  wurde  immer  gröger.  Der  Bestand  des 
Reiches  war  aufs  tiefste  erschüttert.  Länder  und  Städte  lösten 
sich  von  dem  Zusammenhange  mit  demselben.  Überall  Un- 
ordnung und  Kampf.  Es  war  ein  Aufatmen  für  die  gequälte, 
von  Parteien  hin-  und  hergeworfene  Bevölkerung,  als,  von 
einer  starken  Partei  gerufen,  der  König  Tigranes  von  Armenien, 
damals  der  mächtigste  Herrscher  im  Orient,  auf  friedlichem  Wege 
das  Land  in  Besitz  nahm,  doch  nur  als  eine  Provinz  seines  Reiches, 
die  er  durch  einen  Vizekönig  verwalten  lieg.  Unter  ihm  genog 
das  Seleukidenreich  eine  glückliche  Friedenszeit  von  vierzehn 
Jahren.  Das  Ende  eilte.  Tigranes  wurde  in  den  Krieg  zwischen 
den  Römern  und  Mithradates  verwickelt;  dabei  ging  ihm  Syrien 
verloren.  Lucullus  setzte  den  jungen  Antiochos  XIIL,  mit  dem 
Beinamen  Asiaticus,  weil  er  in  Kleinasien  erzogen  war,  68  in 
Antiocheia  als  König  ein.  Es  war  nur  eine  Scheinwürde.  Pom- 
pejus  beseitigte  ihn  bald  wieder  und  erklärte  64  Syrien  für  eine 
römische  Provinz.  Bald  darauf  fiel  der  entthronte  König  durch 
Mörderhand,  der  letzte  der  Seleukiden. 

Ruhmlos  ist  das  Haus  des  Seleukos  untergegangen.  Die 
letzten,  die  seinen  Namen  trugen,  waren  haltlose  Schwächlinge, 
Könige  von  geringstem  Ausmag,  die  auftauchen  und  bald  wieder 
verschwinden,  ohne  etwas  anderes  hinterlassen  zu  haben  als 
Mitleid  oder  Verwünschung.  Von  dieser  mehr  als  von  jenem. 
Denn  das  Ende  ist  durchflochten  von  einer  langen  Kette  von 
Mordtaten  innerhalb  der  eigenen  Familie  und  von  Freveln  gegen 
Götter  und  Menschen.  Furchtbare,  von  der  Leidenschaft  des 
Herrschens  verzehrte  Frauen,  denen  das  Leben  weder  des 
Gatten  noch  der  Kinder  heilig  war,  traten  auf  den  Schauplatz 


')  Just.  39,  1,  6. 
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eines  wilden  politischen  und  moralischen  Chaos.  Orientalische 
Anschauungen  und  Gepflogenheiten  hatten  das  griechische  Erbe 
in  steigendem  Mage  überwuchert.  Trotzdem  haben  die  Seleu- 
kiden  die  weltgeschichtliche  Aufgabe,  die  ihnen  der  Gründer  des 
Reiches  gestellt  hatte,  erfüllt.  Das  kühne  Ziel,  die  Hellenisierung 
des  Riesenreichs  von  der  phönikischen  Küste  an  bis  zum  Strom- 
gebiet des  Euphrat,  war  erreicht,  soweit  überhaupt  eine  Möglich- 
keit dafür  bestand.  Überall  erhoben  sich  die  Marksteine  der  neuen 
überlegenen  Kultur.  Auf  ganz  fremdem  Boden  erstand  Stadt 
auf  Stadt  mit  griechischen  Bewohnern,  griechischer  Verfassung 
und  griechischer  Amtssprache.  Griechische  Götter  siedelten  sich 
im  Machtgebiet  orientalischer  Kulte  an  oder  vermählten  sich  mit 
einheimischen  Gottheiten.    Immer  neue  Stragen  durchschnitten 


Handel  stieg  zu  ungeahnter  Höhe  auf.  Allerdings  ging  mit  dem 
Zerfall  des  Königshauses  und  dem  Auftreten  mächtiger,  er- 
oberungssüchtiger asiatischer  Herrscher  ein  groger  Teil  des 
Ostens  wieder  verloren,  und  eine  nationale  Reaktion  vernichtete 
schwache  und  starke  Stationen  des  Hellenismus,  aber  das  west- 
liche Syrien  behauptete  sich  gegen  die  anstürmende  Flut,  und 
die  Hauptstadt  Antiocheia  blieb  der  unerschütterte  Stützpunkt 
und  das  fortwirkende  Kraftzentrum  des  Hellenismus. 

Über  die  äugere  Erscheinung  und  innerstädtischen  Verhält- 
nisse der  Residenz  erfahren  wir  nur  wenig.  Die  Historiker 
haben  ihre  Blicke  vorwiegend  auf  ihre  politische  Geschichte 
gerichtet,  auf  ihr  Verflochtensein  mit  den  Geschicken  des 
syrischen  Reiches.  Doch  wir  haben  ein  Recht,  das  glänzende 
Bild  von  Griechenstädten,  wie  etwa  Pergamon,  Ephesos,  Smyrna, 
in  hoher  Steigerung  auf  Antiocheia  zu  übertragen,  wo  Orient 
und  Hellenismus  sich  begegneten  und  ein  auf  Prachtentfaltung 


die  weiten  Landflächen  und 
schlössen  Getrenntes  zu  Ge- 
meinsamem zusammen. 


Bild  11.    Demetrios  II.  Adler. 

Phönikische  Tetradradime. 


Mit  der  politischen  Er- 
oberung war  aber  auch  eng 
verbunden  eine  geistige  und 
nicht  zum  mindesten  eine 
blühende  volkswirtschaft- 
liche    Entwicklung.  Der 
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gestimmtes  Königshaus  inmitten  einer  von  stolzem  Selbstbewußt- 
sein erfüllten  Bürgerschaft  gebot. 

Was  Antiocheia  der  Fürsorge  der  Seleukiden  verdankt,  blieb 
noch  Jahrhunderte  hindurch  festgewurzelt  in  der  Erinnerung 
seiner  Bürger.  Diese  Periode  ihrer  Geschichte  war  in  ihr 
Bewußtsein  tief  eingegraben  mit  dankbarem  Empfinden.  Unter 
den  zahlreichen  Denkmälern  wußte  man  stets  noch  zu  unter- 
scheiden, was  Werk  der  Könige  war.  Der  Hauptzeuge  dafür 
ist  Libanios.') 

Alle  Seleukiden,  so  äußert  er,  seien  darauf  bedacht  gewesen, 
der  Stadt  immer  größeren  Glanz  zu  verleihen.  Wie  eine  Ver- 
pflichtung habe  sich  dies  von  dem  einen  auf  den  andern  ver- 
erbt. Was  in  dieser  Hinsicht  jeder  einzelne  getan,  sei  so  un- 
möglich, vollständig  aufzuzählen,  wie  das  Meer  in  Gefäßen  zu 
messen.  „Der  eine  errichtete  dem  Minos  ein  Heiligtum,  der 
andre  der  Demeter,  ein  dritter  dem  Herakles,  ein  andrer 
diesem  und  jenem  Gott.  Dieser  erbaute  ein  Theater,  jener  ein 
Rathaus.  Der  eine  ließ  die  Straßen  ebnen,  andere  führten  das 
von  den  Nymphen  geliebte  Naß  teils  von  den  Vorstädten  in  die 
Stadt,  teils  von  der  Altstadt  in  die  Neustadt."  Es  wird  dann 
nochmals  auf  die  Fülle  der  Heiligtümer  hingewiesen.  Diesen  habe 
die  Vorliebe  der  Einwohner  vor  allem  andern  gegolten;  „die 
Wohnungen  der  Götter  waren  für  die  Stadt  Schmuck  und  Schutz 
zugleich".  Mit  den  Männern  wetteiferten  die  königlichen  Frauen. 
Sie  beschränkten  sich  nicht  auf  den  Webstuhl,  sondern  teilten 
die  Mühen  und  Pflichten  der  Männer,  vornehmlich  galt  ihre  Für- 
sorge den  Heiligtümern.  Kurzum,  solange  es  dem  Schicksal 
gefiel,  die  Herrschaft  der  Makedonen  zu  erhalten,  „schmückten 
sie  unsere  Stadt  mit  den  Erzeugnissen  aus  aller  Welt". 

Es  ist  auffallend  erschienen,  daß  das  geistige  Leben,  be- 
sonders Wissenschaft  und  Dichtung,  auf  diesem  Boden  nur 
kärglich  gediehen  sind.  Indes  hier  läßt  uns  offenbar  unsere 
Kenntnis  im  Stich.  Cicero,  der  die  Verhältnisse  aus  unmittel- 
barer Erfahrung  kennt,  bezeugt  der  Provinz  ausdrücklich 
einen  reichen  Besitz  an  gelehrten  Männern  und  wissenschaft- 
liche Blüte.') 


')  I  124  ff. 
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Zeugen  der  großen  Geschichte  der  Stadt  sind  die  in  ihr 
geprägten  Münzen.')  In  ihnen  spiegelt  sich  der  enge  Zusammen- 
hang mit  dem  Hellenismus  im  Bilde  wider.  Griechische  Gott- 
heiten reden  darin  zu  uns.  Auf  den  uralten  Zeuskultus  weist 
hin  Zeus  Nikephoros,  auf  dessen  ausgestreckter  Rechten  Nike 
ruht  (Bild  5.6).  Seine  goldene  Statue  stand  im  Zeustempel.  Eng 
mit  ihm  ist  Apollon  verbunden,  der  in  Daphne  sein  berühmtes 
Heiligtum  besag  (Bild  6.  7).  Artemis,  deren  Verehrung  der  Stadt- 
gründer bereits  vorfand,  schloß  die  ehrwürdige  Dreiheit  ab.  Der 
Adler  erinnert  an  die  Hilfe  des  Zeus  bei  der  Wahl  der  richtigen 
Stätte  für  die  zu  gründende  Stadt  (Bild  11).  Das  häufige  Er- 
scheinen der  Tyche  mit  oder  ohne  den  Fluggott  Orontes  auf 
den  Münzen  kann  nicht  auffallen. 

')  Catalogue  of  the  Greek  coins  (of  the  Brit.  Mus.)  Galatia  .  .  .  Syria, 
London  1899,  LVIII,  S.  151  ff.,  Taf.  17—26;  Catalogue  of  the  Greek  coins.  The 
Seleucid  Kings  of  Syria,  London  1878;  E.  Babelon,  Les  reis  de  Syrie, 
Paris  1890  (Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  Nationale). 
Head,  Historia  numorum,  2.  Aufl.,  Oxford  1911,  S.  778  ff. 


Zweiter  Teil. 

Die  römische  Provinz  Syrien. 

1.  Von  den  Anfängen  bis  Diokletian. 

Im  Jahre  64  wurde  Syrien  ein  Teil  des  römischen  Reiches, 
wesentlich  ein  Erfolg  des  Pompejus,  der  in  einem  glänzenden 
Triumphe  die  veränderte  Lage  nachdrücklich  vor  Augen  stellte. 
Eine  neue  Epoche  der  Geschichte  der  Stadt  und  des  Landes 
beginnt.  Von  jetzt  an  war  Antiocheia  ein  Teil  eines  großen 
Reiches,  zwar  nicht  mehr  als  Hauptstadt  wie  im  alten  Seleukiden- 
staat,  sondern  als  Zentrum  einer  Provinz,  allerdings  einer  der 
wichtigsten  in  dem  weltumspannenden  Ganzen.  Seine  Geschichte 
ist  nun  mit  der  Geschichte  des  mächtig  aufwärtsstrebenden 
Römerreiches  aufs  engste  verknüpft. 

Der  Eroberer  überschüttete  die  Stadt  mit  Gunstbezeugungen 
und  begründete  seine  Freigebigkeit  schmeichelhaft  mit  dem  Hin- 
weis auf  ihre  hellenische  Abkunft.  Die  von  ihm  aus  Gründen 
politischer  Vorsicht  eingeforderten  Geiseln  sandte  er  zurück. 
Das  durch  ein  Erdbeben  stark  erschütterte  Rathaus  wurde 
wiederhergestellt,  der  heilige  Bezirk  Daphne  erweitert.')  Einer 


Mal.  211;  Eutrop.  Pomp.  6,  14. 
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seiner  Günstlinge,  der  Freigelassene  Demetrios  aus  Gadara,  also 
ein  Syrer,  hatte  für  Antiocheia  eine  besondere  Vorliebe,  die  der 
Stadt  sicherlich  zugute  gekommen  ist  und  erklärlich  macht,  dag 
man  ihm  mit  besonderer  Ehrerbietung  begegnete.  Allerdings 
als  Pompejus  nach  der  Niederlage  bei  Pharsalos  im  Jahre  48 
flüchtig  nach  dem  Orient  eilte,  verschlossen  ihm  die  Antiochener 
die  Tore,  besetzten  die  Burg  und  warnten  seine  flüchtigen  An- 
hänger zurückzukehren,  da  sie  sich  sonst  in  Lebensgefahr  be- 
geben würden.')  Damit  hatte  auch  Demetrios,  der  sich  in  der 
Umgebung  Liegenschaften  und  Landhäuser  erworben  hatte,  seine 
Rolle  ausgespielt. 

Die  Wirren  der  Bürgerkriege  berührten  mit  ihren  Wechsel- 
fällen natürlich  auch  diese  politisch  und  militärisch  wichtige 
Stadt,  deren  Besitz  die  Vorbedingung  der  Herrschaft  im  Osten 
bildete.  So  kam  sie  bald  in  diese,  bald  in  jene  Hand;  aber  die 
klugen  Stadthäupter  wußten  auch  jetzt  immer  den  rechten  Augen- 
blick des  Übergangs  von  der  unterliegenden  zu  der  siegreichen 
Partei  zu  finden. 

Im  Mai  des  Jahres  47  nahte  der  große  Cäsar  von  Ägypten 
her  der  Stadt,  überall  auf  seinem  Wege  durch  Syrien  Gnaden- 
gaben reichlich  austeilend.  Mit  ungeheurer  Spannung  sah  man 
ihm  entgegen.  Denn  wunderbare  Vorgänge  hatten  gleich  sein 
erstes  Auftreten  in  Kleinasien  begleitet.  In  Antiocheia  vernahm 
man  zweimal  ein  solches  Soldatenlärmen  und  Schmettern  der 
Tuben,  dag  die  Bürgerschaft  sich  bewaffnete  und  auf  die  Mauern 
eilte.-)  Noch  ehe  er  das  Weichbild  betrat,  traf  ein  Edikt  ein 
und  wurde  am  20.  Mai  öffentlich  im  Theater  verlesen,  welches 
gleich  in  seiner  Adresse  die  höchsten  Erwartungen  weckte  und 
auch  erfüllte.  Das  Wichtigste  darin  war  die  Anerkennung  als 
autonome  und  mit  dem  Asylrecht  begabte  Stadt.  Die  Würde 
als  Metropole  des  Ostens  wird  stark  betont  und  mit  verschie- 
denen Ausdrücken  umschrieben.'^)  Doch  war  damit  nur  eine 
Ehrenstellung  ausgesprochen;  hinter  den  Worten  stand  nichts, 
was  nicht  ausschließt,  dag  die  Antiochener  darüber  beglückt 

')  Caesar,  bell.  civ.  3,  102.         -)  Ebd.  3,  105. 

•■*)  Erhalten  ist  nur  die  Inscriptio:  'Ev  'Aviiox^ia  ifi  /^ijiQOJiöÄei  hgü 
Hat  äavÄoj  xai  uvtovöum  -/.al  äQ^ocatj  x«t  TiQOKud-ij^itvfj  iT/g  ävatoÄijg  (Mal.  216). 
Beim  Asylrecht  ist  wohl  in  erster  Linie  an  Daphne  zu  denken.  Diese  Bei- 
worte auch  auf  Münzen. 
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waren.  Dagegen  begründete  die  Verleihung  der  Autonomie 
wirkliche  Rechte,  nämlich:  eigene  Finanz  Verwaltung,  eigene 
Gerichtsbarkeit,  eigene  Münze,  überhaupt  freie  Verwaltung  in 
inneren  Angelegenheiten,  Freiheiten,  die  in  der  Folge  mehr  und 
mehr  verkümmerten,  hauptsächlich  unter  der  Rückwirkung 
finanzieller  Schwierigkeiten. 

Am  23.  Mai  zog  Cäsar  in  Antiocheia  ein.  Für  eine  günstige 
Stimmung  hatte  sein  Edikt  den  Boden  bereitet.  Die  Bevölkerung 
wird  ihn  mit  dem  Enthusiasmus 
empfangen  haben,  dessen  der  leicht 
bewegliche  Schwung  ihrer  Seele  fähig 
war.  Cäsar  tat  aber  noch  mehr.  Er 
beschenkte  die  Stadt  mit  einer  Basi- 
lika in  der  Nähe  des  vom  Silpios 
herabstürzenden  Parmenios,  die  wir 
uns  besonders  stattlich  denken  müssen, 
da  sie  seinen  Namen  erhielt,  Kaisarion, 
Caesarium.  Eine  in  der  Apsis  auf- 
gestellte eherne  Statue  der  Roma 
sprach  aber  auch  aus,  dag  das  Ge- 
schick Antiocheias  an  Rom  gebunden 
sei.  Noch  andere  Bauten  verband 
die  Überlieferung  mit  seinem  Namen. 
So  die  Errichtung  eines  Theaters, 
einer  Arena  für  Gladiatorenkämpfe, 
wozu  die  in  Antiocheia  ansässigen 
Lateiner  die  Anregung  gegeben  haben 
mögen,  ein  Bad  für  die  am  Bergkamm 
wohnenden  Akropoliten,  zu  dessen  Speisung  eine  eigene  Wasser- 
leitung geschaffen  wurde.  Das  vom  Verfall  bedrohte  Pantheon 
wurde  wieder  hergestellt.')  Die  Antiochener  brachten  ihren 
Dank  dadurch  zum  Ausdruck,  dag  sie  den  Beginn  ihrer  Zeit- 
rechnung mit  dem  Datum  der  Schlacht  bei  Pharsalos  verknüpften. 

In  dem  Durcheinander  nach  der  Ermordung  Cäsars  geriet 
Antiocheia  vorübei'gehend  in  die  Hand  des  Arsakiden  Orodes  I. 
Der  Titel  Autonomos  auf  den  Münzen  verschwand,  und  neben 
dem  Haupte  des  Zeus  lag  jetzt  als  Siegeszeichen  ein  Palmzweig 


Bild  13.   Tyche  von  Antiocheia. 

Silber,  4.  Jahrhundert. 


')  Mal.  216  f. 

S  c  h  u  1 1  z  e ,  Altchristi.  Städte.  IH. 
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(40—39).')  Dann  wurde  Antonius  Herr  des  Gebietes.  In  Anti- 
ocheia  feierte  er  mit  Kleopatra  glänzende  Feste  und  lieg  Münzen 
mit  dem  Bildnis  der  „Neuen  Göttin"  schlagen.^)  Das  festes- 
freudige Volk  kam  dabei  ganz  auf  seine  Rechnung.  Dag  er 
Stücke  Syriens  mit  anderen  Landesteilen  an  Kleopatra  verschenkte 
und  dem  Sohne  beider  den  Titel  eines  Königs  von  Syrien  verlieh, 
wird  die  Gemüter  kaum  beunruhigt  haben.  Vielleicht  auch  war 
dem  leichtlebigen  Volke  die  grausame  Tötung  des  letzten  fürst- 
lichen Hohenpriesters  Antigonos  im  Jahre  37  nicht  mehr  als  ein 
fremdartiges  Schauspiel.  Nach  seiner  Besiegung  durch  Herodes 
von  diesem  an  Antonius  ausgeliefert,  wurde  er  auf  Veranlassung 
des  Siegers  auf  der  Agora  öffentlich  an  ein  Kreuz  gebunden, 
gegeigelt  und  unter  Qualen  getötet.  Der  erste  Fall,  dag  die 
Römer  einen  König  schmachvoll  behandelten.'') 

In   der  Schlacht  bei  Actium  brach   die   Herrschaft  des 
Antonius  zusammen.    Sofort  fielen  die  Antiochener  von  ihm  ab 
und  verständigten  sich  mit  Octavian,  den  sie  bald  zugleich  mit 
Agrippa  als  Sieger  in  ihrer  Stadt  empfangen  und  feiern  konnten. 
Die  eben  erwähnte,  also  noch  sehr  junge  Zeitrechnung  wurde 
jetzt  aufgegeben  und  eine  neue  mit  dem  Jahre  der  Schlacht  bei 
Actium  in  Verbindung  gebracht.    Nun  kamen  die  Dinge  in  ein 
ruhiges  Geleise.  Die  Aufgabe  einer  festen  Ordnung  der  Provinz 
legte  Augustus  in  die  Hand  seines  Schwiegersohnes  Agrippa, 
indem  er  ihm  die  Statthalterschaft  zugleich  mit  der  obersten 
Militärgewalt  übergab.    Denn  Pompejus  hatte  sich,  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  Rechnung  tragend,   zunächst  darauf  be- 
schränkt, die  vorgefundene  Lage  zu  erhalten,  d.  h.  die  freien 
Städte  und  die  kleinen  Dynastien  in  ihrem  Machtbesitz  zu  be- 
lassen. Diese  einzelnen  Gebiete  zu  einem  geschlossenen  Ganzen 
zusammenzufassen,  sollte  der  Zukunft  überlassen  bleiben.  Agrippa, 
der  für  Antiocheia  und  besonders  für  Daphne  eine  starke  Vor- 
liebe hegte,  arbeitete  erfolgreich  in  dieser  Richtung. 

Wertvolle  Bauten  erstanden;  so  ein  öffentliches  Bad,  nach 
ihm  Agrippianon  genannt,  augerhalb  der  Stadt  und  ein  offenbar 
hauptsächlich  für  die  ansässigen  Römer  bestimmter  Block  von 

E.  T.  N  e  w  e  1 1 ,  The  pre-imperial  coinage  of  Roman  Antioch  (Nu- 
mism.  Chron.  1919,  S.96ff.). 

2)  CBM  Kapad.  Gal  Syria,  Taf.  19,  3. 

ä)  Gass.  Dio  49,  22. 
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Wohnhäusern,  dem  er  die  Bezeichnung  „Quartier  der  Agrippiten" 
verüeh.  Das  Theater  endlich  erhöhte  er  um  ein  Stockwerk, 
weil  es  für  die  Aufnahme  der  Besucher  nicht  mehr  ausreichte.') 
Der  Freundschaft  zwischen  Augustus  und  dem  jüdischen  König 
Herodes  verdankten  die  Anviochener,  dag  dieser  20  Stadien  über 
den  Mauerring  hinaus  nach  Daphne  hin  eine  mit  Marmor  ge- 
pflasterte Strage  anlegte.-) 

Bei  der  Teilung  der  Provinzen  zwischen  Augustus  und  dem 
Senat  im  Jahre  27  erhielt  jener  Syrien,  dessen  Verwaltung  ein 
höherer  Beamter  mit  dem  Titel  Legatus  Augusti  führte.^) 

Es  lag  im  politischen  Interesse  der  Römer,  der  neu- 
gewonnenen Grogstadt  den  Wechsel  der  Dynastie  möglichst 
wenig  fühlbar  zu  machen.  Die  Gunstbezeugungen,  die  Pompejus 
eingeleitet,  setzten  sich  in  ununterbrochener  Reihe  fort.  Sie 
umfagten  vorwiegend  Bauten.  Hier  boten  sich  auch  immer 
wieder  neue  Aufgaben,  denn  Erdbeben  und  Feuersbrünste  ver- 
änderten wiederholt  das  Bild  und  forderten  Ausgleich.  Auch 
dem  raschen  Wachstum  der  Bevölkerung  mugte  Rechnung  ge- 
tragen werden. 

Die  Überlieferung  über  die  Bautätigkeit  und  sonstige  Unter- 
nehmungen der  Kaiser  in  Antiocheia  beruht  im  allgemeinen  auf 
sicherer  Unterlage,  doch  ist  es  in  vielen  Fällen  unmöglich,  echtes 
und  unechtes  Gut  zu  scheiden.  Dazu  bedarf  es  noch  eingehender 
Untersuchungen.^)  Im  übrigen  hegt  es  nicht  im  Rahmen  unserer 
Aufgabe,  auf  Einzelheiten  dieser  Art  einzugehen;  es  kommt  hier 
vielmehr  nur  darauf  an,  das  Gesamtbild  zu  gewinnen. 

Mit  dem  Namen  des  Tiberius  wurden  in  Verbindung  ge- 
bracht die  Erbauung  eines  Tempels  des  kapitolinischen  Jupiters, 
der  Heiligtümer  des  Dionysos  und  des  Pan,  die  Erhöhung  des 
Theaters  um  ein  weiteres  Stockwerk  und  die  Aufstellung  einer 
Marmorgruppe  der  Wölfin  mit  den  Zwillingen  an  dem  östlichen 

»)  Mal  222. 

^)  Mal.  223.  Dazu  die  zum  Teil  verworrenen  Berichte  des  Josephus, 
Jüd.  Krieg  1,  21,  11  und  Jüd.  Geschichte  16,  5,  3. 

^)  Näheres  im  dritten  Teil. 

Die  fast  ausschließliche  Quelle  ist  die  „Weltchronik"  (xQovoyQu<pCa) 
des  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  lebenden  Antiocheners  Malalas, 
der  aber  ältere  Quellen,  darunter  eine  Stadtchronik  von  Antiocheia,  benutzt 
hat.  Eine  kritische  Prüfung  fehlt  noch.  Ein  Anfang  bei  Wilh.  Weber 
(Titel  folgende  Seite,  Anm.  1). 

3* 
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Tor,  eine  nachdrückliche  Erinnerung  an  die  römische  Herrschaft. 
Ferner,  als  ein  Brand  im  Jahre  23  das  Rathaus  und  das  Musaion 
zerstörten,  griff  der  Kaiser,  oder  wer  in  seinem  Namen  handelte, 
mit  umfassenden  Hilfeleistungen  ein.    Von  größter  Bedeutung 
sowohl  für  den  innerstädtischen   wie  für  den  Verkehr  nach 
äugen  war  die  Schöpfung  einer  breiten,  marmorgepflasterten 
Strage,  die  in  einer  Länge  von  4  Meilen  (=  6  km)  das  südliche 
Stadtgebiet  von  Osten  nach  Westen  durchlief,  begrenzt  am  Ein- 
gang und  Ausgang  durch  zwei  künstlerisch  gestaltete  feste  Tore. 
Ihre  Entwicklung  zur  Prachtstrage  fällt  allerdings  erst  in  eine 
spätere  Zeit.    Auf  einem  Platze  in  der  Mitte  erhob  sich  auf 
einer  hohen  Säule  aus  thebanischem  Granit  die  Statue  des 
Kaisers,  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit  der  Bürgerschaft,  die  auch 
auf  einer  Münze  mit  seinem  Bildnisse  als  olympischer  Zeus  zum 
Ausdruck  kam.  Ein  weit  wertvolleres  Geschenk  bedeutete  jedoch 
die  verstärkte  Fürsorge  für  die  Sicherheit  der  Stadt.  Zweifels- 
ohne hat  bereits  Antiochos  Epiphanes  bei  der  Anlage  der  Epi- 
phaneia  (S.  18)  die  die  Stadt  überragenden  Kämme  durch  Be- 
festigungen gesichert,  da  gerade  nach  Süden  hin  Antiocheia 
ungeschützt  lag,  aber  diese  über  Höhen  und  Tiefen  laufenden 
Mauern  forderten  entweder  eine  Verstärkung  oder  eine  Er- 
neuerung.   Hier  griff  die  kaiserliche  Regierung  ein,  die  an- 
gesichts der  politischen  Bedeutung  Antiocheias  sich  der  Not- 
wendigkeit ausreichender  militärischer  Sicherung  bewugt  sein 
mugte.') 

Auf  der  Rückreise  von  Ägypten  im  Jahre  19  starb  in 
Antiocheia  an  einem  schweren  Leiden  der  kaiserliche  Prinz 
Germanicus  im  Alter  von  34  Jahren.  Die  Leiche  wurde  auf 
dem  Forum  aufgebahrt  und  unter  groger  Teilnahme  der  Be- 
völkerung verbrannt.  Die  Stadt  errichtete  ihm  ein  monumentales 
Kenotaphium  in  Daphne.-)  Es  ist  daher  anzunehmen,  dag 
Germanicus,  der  in  der  Provinz  neben  dem  Statthalter  ein 
höheres  Kommando  bekleidete,  sich  entgegenkommend  zu  ihr 
gestellt  hat. 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  Tiberius  und  dem 
Regierungsantritt  des  Cajus  am  23.  März  37  wurde  Antiocheia 

1)  Mal.  232  ff.     In  Einigem  anders  Wilh.  Weber,    Studien  zur 
Chronik  des  Malalas.    Festgabe  für  Adolf  Deiftmann,  1927,  S.  40  ff. 

2)  Tac.  Ann.  2,  72.  73.  83. 
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von  einem  schweren  Erdbeben  heimgesucht,  das  auch  nach 
Daphne  hinübergriff.  Der  Kaiser  stellte  nicht  nur  reichliche 
Geldmittel  zur  Verfügung,  sondern  entsandte  auch  Personen  seines 
Vertrauens  aus  senatorischem  Stande,  um  die  Wiederherstellung 
der  zerstörten  Bauten  zu  leiten.  So  erstanden  nicht  nur  viele 
Privathäuser  neu,  sondern  auch  für  Bäder  und  Tempel  wurde 
gesorgt,  wozu  die  genannten  Delegierten  aus  Rom  aus  eigenem 
Vermögen  mit  beitrugen.  Um  auch  für  die  Zukunft  die  Stadt  vor 
den  verwüstenden  Wirkungen  der  Erdbeben  zu  sichern,  wurde  die 
Magie  zur  Hilfe  gerufen.  Der  Telest  und  „Philosoph"  Debborios 
heg  eine  Säule  aufrichten  und  setzte  auf  sie  eine  Halbfigur,  die 
auf  der  Brust  die  Worte  trug:  „Unbeweglich.  Unerschütterlich."') 
Als  Tröstung  verlieh  der  Kaiser  außerdem  an  einzelne  Anti- 
ochener  Ehrentitel  oder  Ehrenämter.  In  diese  friedliche  Ent- 
wicklung griff  störend  zwei  Jahre  nachher  ein  blutiger  Tumult 
ein,  der  während  der  Zirkusspiele  im  Kampfe  der  Zirkusparteien 
gegeneinander  aufloderte,  dann  auf  die  dabei  irgendwie  beteiligte 
jüdische  Bevölkerung  übergriff  und  zu  einer  regelrechten  Schlacht 
in  der  ganzen  Stadt  ausartete,  wobei  zahlreiche  Juden  das  Leben 
einbüßten  und  die  Synagogen  in  Flammen  aufgingen.  Auf  die  Kunde 
davon  sammelte  der  jüdische  Priester  Phineas  in  Eile  an  30000  be- 
waffnete Männer  in  Tiberias,  überfiel  unerwartet  die  Stadt,  tötete 
zahlreiche  Bewohner  und  zog  sich  dann  schleunigst  nach  Tiberias 
zurück.  Der  Kaiser  setzte  höchst  erzürnt  sofort  eine  Straf  expedition 
in  Bewegung  und  lieg  die  Schuldigen  in  groger  Anzahl  hinrichten. 
Phineas  wurde  geköpft  und  das  Haupt  jenseits  des  Orontes  auf 
einem  Pfahle  öffentlich  ausgestellt.  Auffallend  erscheint,  dag  für 
diese  Vorgänge  auch  zwei  der  vom  Kaiser  delegierten  Männer 
verantwortlich  gemacht  wurden.  Ihr  Vermögen  wurde  eingezogen, 
und  sie  selbst  in  Ketten  nach  Rom  zurückgeführt  mit  der  Be- 
gründung, dag  sie  den  Tumult  in  der  Stadt  nicht  verhindert  und 
dem  Angriff  der  Juden  keinen  Widerstand  entgegengesetzt  hätten. 
Danach  müssen  sie  im  Besitz  von  städtischen  Magistraturen  oder 
staatlichen  Ämtern  gewesen  sein.^)  Die  magische  Kunst  des 
Debborios  erwies  sich  bald  als  wirkungslos.  Von  dem  Erd- 
beben, welches  unter  Claudius  (41—54)  in  Kleinasien  groge  Ver- 
wüstungen anrichtete,  wurde  auch  Antiocheia  erfagt.  Die  Tempel 


')  "Aaeiata  ."Antoiiu.    Mal.  265.  -)  Mal.  243  ff . 
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der  Artemis,  des  Ares  und  des  Herakles  wurden  „zerspalten"; 
auch  andere  hervorragende  Bauten  fielen.  Der  Kaiser  griff  mit 
staatlichen  Mitteln  ein,  verband  damit  aber  auch  eine  Befreiung 
von  bestimmten  Abgaben.') 

Zu  den  mannigfachen  Kulten,  die  in  Antiocheia  sich  heimisch 
gemacht  hatten,  trat  bereits  unter  Tiberius  das  Christentum. 2) 

Das  gewalttätige  Vorgehen  der  Führer  des  jüdischen  Volkes 
und  der  hinter  ihnen  stehenden  Judenschaft  gegen  die  junge 
Christengemeinde,  die  in  der  Tötung  des  Stephanos  gipfelte,  ver- 
anlagte diese,  Jerusalem  zu  verlassen  und  sich  nach  Phönikien, 
Kypros  und  Antiocheia  zu  flüchten.  Diese  Flüchtlinge  fühlten 
sich  auch  auf  fremdem  Boden  zur  Verkündigung  ihrer  Religion 
verpflichtet.  In  Antiocheia  wird  dies  deutlich.  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  aus  dem  Judentum  kamen,  redeten  hier  zu  den 
Juden  (Apg.  11,  19).  Dagegen  die  aus  dem  jüdisch-heidnischen 
Kreise  stammenden  Christen,  unter  denen  Männer  aus  Kypros 
und  Kyrene  sich  befanden,  übernahmen  die  Aufgabe  der 
Propaganda  an  den  Heiden  (11,20).  So  bildeten  sich  gleich 
anfangs  zwei  Gruppen,  eine  judenchristliche  und  eine  heiden- 
christliche. Letztere  war  die  stärkere.  „Die  Hand  des  Herrn 
war  mit  ihnen,  und  eine  große  Zahl  wurde  gläubig  und  be- 
kannte sich  zu  dem  Herrn"  (Apg.  11,21).  Die  Kunde  dieses 
überraschenden  Erfolges  erreichte  bald  Jerusalem,  wo  sich  die 
Gemeinde  inzwischen  wieder  gesammelt  hatte.  Der  Eindruck 
war  ein  tiefer.  Aber  die  Häupter  wollten  Genaueres  und  Zu- 
verlässiges wissen.  Daher  entsandten  sie  ein  bewährtes  Mit- 
glied, den  aus  Kypros  stammenden  Judenchristen  Barnabas  nach 
Antiocheia.  Dieser  blieb  nach  Erledigung  seines  Auftrags  in  der 
Stadt  und  beteiligte  sich  an  der  Organisation  der  Gemeinde, 
sowie  an  der  Propaganda.  Die  Dinge  entwickelten  sich  günstig, 
die  Zahl  der  Christen  wuchs,  doch  so,  dag  dieses  Wachstum 
fast  ausschlieglich  der  heidenchristlichen  Gemeinde  zufiel. 

Wir  kennen  also  nicht  die  ersten  und  eigentlichen  Begründer 
der  christlichen  Kirche  in  Antiocheia,  wenn  nicht  der  gleich  zu 
nennende  Lykios  dahin  gehört.    Nur  das  steht  fest,  dag  Flücht- 

»)  Mal.  246. 

^)  Unter  der  kirchengeschichtlichen  Literatur  zur  älteren  Geschichte 
des  Christentums  ist  besonders  zu  nennen:  A.  von  Harnack,  Die  Mission, 
3.  Aufl.  1915,  II,  S.  124  ff. 
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linge  aus  Jerusalem  zuerst  Bahn  brachen.  Erst  im  Verlaufe 
ihrer  Tätigkeit  tritt  Barnabas  hinzu.  Unter  ihm  und  durch  ihn 
nimmt  die  Missionsarbeit  eine  bedeutsame  Wendung:  er  reist 
nach  Tarsos  und  holt  von  dort  den  Apostel  Paulus  nach  Anti- 
ocheia.  Der  in  diesem  Beruf  bereits  bewährte  und  dem  Bar- 
nabas befreundete  Mann  (9,27  -30)  setzt  nun  auf  diesem  Boden 
seine  reiche  Erfahrung  und  ganze  Kraft  für  die  neue  Aufgabe 
ein  in  treuer  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde.  Dem  entsprach 
der  Erfolg.  Die  Christengemeinde  trat  in  die  Öffentlichkeit;  für 
ihre  Glieder  wurde  die  Bezeichnung  „Christianer",  d.  h.  „Christus- 
leute" geprägt,')  die  nicht  wieder  verschwand  (11,26). 

Das  Eingreifen  des  Apostels  Paulus  und  die  Zurückhaltung 
des  Judentums  ihm  gegenüber  hatten  als  Folge  die  weitere  Er- 
starkung des  heidenchristlichen  Teils.  Trotzdem  blieb  das  Ver- 
hältnis zur  judenchristlichen  Gemeinde  und  ihren  Häuptern  in 
Jerusalem  zunächst  davon  unberührt.  Es  ging  ein  Verkehr  hin 
und  her.  Aus  der  Heiligen  Stadt  trafen  sogenannte  Propheten, 
darunter  ein  Agabos,  ein,  geisterfüllte  Männer  mit  der  Gabe 
oder  dem  Anspruch  tieferen  Schriftverständnisses;  es  mugte  also 
auch  Antiocheia  durch  die  in  den  Anfängen  der  Kirche  häufige 
Kinderkrankheit  des  religiösen  Enthusiasmus  hindurchgehen.  Dag 
sie  nicht  Schaden  anrichtete,  dafür  bot  Paulus  die  Gewähr.  Eine 
Hungersnot  in  Judäa  gab  den  antiochenischen  Christen  Veran- 
lassung, Barnabas  und  Paulus  mit  Gaben  nach  Jerusalem  zu 
senden  (11, 17  ff.).  Auf  der  Rückreise  schließt  sich  ihnen  der 
Judenchrist  Johannes  Markos  an  (12,25).  Jetzt  erfahren  wir 
auch  weitere  Namen:  Symeon  Niger,  Lykios  von  Kyrene,  Manaen, 
ein  Jugendgenosse  oder  Schulkamerad  des  Herodes  Agrippa, 
also  ein  hellenistisch  gebildeter  Mann  (13,  l). 

Nachdem  die  antiochenische  Gemeinde  einen  festen  Bestand 
gewonnen  hatte,  begaben  sich  Paulus,  Barnabas  und  Johannes 
Markos  nach  Kleinasien,  um  auf  diesem  Boden  für  die  neue 
Religion  zu  werben  (die  erste  Missionsreise  um  50/51).  In  feier- 
licher Form  wurden  sie  von  der  Gemeinde  entlassen  (13, 1  ff.). 
In  dieser  Zeit,  während  welcher  die  eigentlichen  Führer  fehlten, 
traf  Petrus  von  Jerusalem  aus  ein,  doch  wohl  um  Differenzen 

')  über  Ursprung  und  Sinn  dieses  Namens  Theo d.  Zahn,  Einleitung 
in  das  Neue  Testament  IP  S.  41ff.;  Kommentar  zur  Apostelgeschichte  I 
S.  371  ff.  Leipzig  1919.   Die  Bezeichnung  ist  verächtlich  gemeint. 
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im  Schoge  der  zwiespältigen  Gemeinde  auszugleichen.  Er,  der 
Judenchrist,  nahm  zu  den  Heidenchristen  eine  freundliche  Haltung 
ein.  Paulus  fand  ihn  bei  seiner  Rückkehr  noch  vor.  Da  er 
mit  Recht  Antiocheia  als  sein  Missionsfeld  betrachtete,  so  wird 
das  Verhältnis  nicht  einer  gewissen  Spannung  entbehrt  haben. 
Bald  kam  es  auch  zu  einem  offenen  Bruch.  In  der  Stadt  tauchten 
plötzlich  fanatische  Judenchristen  aus  Jerusalem  auf  und  stellten 
an  die  Heidenchristen  die  Forderung:  „Wenn  ihr  euch  nicht 
beschneiden  lagt  nach  dem  Gesetz  Mosis,  könnt  ihr  nicht  selig 
werden"  (15,  1  ff.).  Darüber  entstand  eine  groge  Erregung. 
Petrus  lieg  sich  einschüchtern  und  zog  sich  von  der  Tisch- 
gemeinschaft (d.  h.  Agapefeier  und  Abendmahl)  mit  den  Heiden- 
christen zurück.  Das  führte  zu  einem  scharfen  Konflikt  zwi- 
schen Paulus  und  ihm.  Öffentlich  tadelte  jener  dieses  schwäch- 
liche Verhalten  und  wies  auf  den  inneren  Widerspruch  in  der 
Stellung  des  Petrus  hin  (Gal.  2,  11  ff.).  Damit  war  die  Frage 
nach  dem  Rechte  der  Heidenchristen  in  der  Kirche,  eine  Grund- 
frage für  den  Apostel  Paulus,  auch  in  Antiocheia  vor  die  Ent- 
scheidung gestellt.  Das  sogenannte  Apostelkonzil  in  Jerusalem 
im  Jahre  52,  auf  welchem  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  die 
Führung  hatten,  erkannte  unter  dem  Eindruck  der  grogen  Er- 
folge der  Heidenmission  diese  grundsätzlich  an.  Es  gab  nun 
kein  Hemmnis  mehr  für  die  freie  Entfaltung  der  dorthin  ge- 
richteten Tätigkeit.  So  konnte  Paulus  ohne  Sorgen  die  zweite 
Missionsreise  (ca.  52),  die  ihn  nach  Kleinasien  und  Griechenland 
führte,  antreten  (15,36).  Sie  mündete  an  ihrem  Ausgangspunkt, 
in  Antiocheia  (18,23).  Die  Stadt  wurde  sein  Standquartier,  wo 
er  jetzt  zum  drittenmal  für  ein  groges  Unternehmen  sich  vor- 
bereitete. Um  54  brach  er  zu  dieser  dritten  Reise  auf,  sicherlich 
in  der  Hoffnung,  die  Stätte  seiner  grogen  Erfolge  wiederzusehen 
(18, 22  f.)  Dieser  Wunsch  wurde  ihm  nicht  erfüllt.  Der  Kurs 
des  Schiffes  ging  an  Antiocheia  und  Seleukeia  vorüber  direkt 
auf  Tyros  zu.  Später  aber  noch  finden  wir  in  seiner  Umgebung 
und  in  enger  Verbindung  mit  ihm  einen  Antiochener,  den  Arzt 
Lukas,  den  Verfasser  des  dritten  Evangeliums  und  der  Apostel- 
geschichte.^ 

So  ist  der  Anfang  der  antiochenischen  Kirche  aufs  engste 
mit  Paulus  verbunden.   Es  ist  aber  anzunehmen,  dag  die  Tätig- 
')  Kol.  4,  14;  2.  Tim.  4,  11;  Phil.  24;  Euseb.  Kirchengesch.  3,  4,  6. 
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keit  des  Apostels  und  seiner  Mitarbeiter  nicht  auf  die  Stadt 
und  ihr  Territorium  beschränkt  geblieben,  sondern  auch  in  die 
weitere  Umgebung  gegangen  ist;  am  ehesten  käme  hierfür  die 
Hafenstadt  Seleukeia  in  Betracht. 

Man  wollte  in  Antiocheia  noch  den  Ort,  wo  der  Apostel 
öffentlich  zu  predigen  pflegte,  wissen:  eine  Strage  in  der  Nähe 
des  Pantheon,  deren  Benennung  uns  unverständlich  ist.')  Als 
Wohnstätte  galt  und  gilt  heute  noch  eine  Grotte  am  Berg- 
abhange, wahrscheinlich  ursprünglich  ein  antikes  Felsengrab. 

Als  erster  Bischof  von  Antiocheia  erscheint  geschichtlich 
Euodios,  den  Petrus  selbst  eingesetzt  haben  soll.  Er  galt  als 
Verfasser  von  Schriften,  insbesondere  eines  „Licht"  {(pio-)  be- 
titelten Buches  in  Briefform,  über  dessen  Inhalt  wir  nichts  mut- 
maßen können.-) 

Während  die  Christengemeinde  in  Antiocheia  an  Zahl  und 
Kraft  wuchs  und  die  Linie  zwischen  sich  und  dem  Judentum 
immer  schärfer  zog,  eilte  der  jüdische  Staat  seinem  Untergange 
entgegen.  Noch  unter  Nero  hatte  der  römisch-jüdische  Krieg 
begonnen.  Vespasian  und  Titus  führten  ihn  zum  siegreichen 
Abschlug.  Im  September  70  fiel  Jerusalem  (Bild  14).  Bedeutungs- 
volle Ereignisse  erlebte  Antiocheia.  Auf  der  Agora  wurde  Ves- 
pasian zuerst  als  Kaiser  ausgerufen,  wozu  der  Statthalter  von 
Syrien  C.  Licinius  Mucianus  wesentlich  beigetragen  hatte;  im 
Theater  versammelte  er  die  Truppen  und  verstand  es,  sie  auf 
die  Seite  Vespasians  zu  ziehen.  Titus  hielt  als  Bezwinger  der 
Juden  einen  glänzenden  Triumphzug.  Die  Bevölkerung  zog  ihm 
30  Stadien  weit  entgegen.  Aus  ihren  Wünschen  klang  immer 
wieder  der  eine  heraus:  er  möge  die  Juden  aus  der  Stadt  ver- 
weisen. Titus  gab  keine  Antwort,  sondern  setzte  seinen  Marsch 
nach  Zeugma  fort.  Nach  der  Rückkehr  luden  ihn  Rat  und 
Gemeinde  zu  einer  Vorstellung  im  Theater  ein.  Stürmisch 
wiederholte  die  Menge  die  Bitte;  er  lehnte  wiederum  ab:  die 
Juden  hätten  keine  Vaterstadt  mehr,  kein  Ort  sonst  würde  sie 
aufnehmen.  Dann  möge  er  wenigstens  die  öffentlich  aufgestellten 
ehernen  Tafeln  vernichten,  auf  welcher  die  Rechte  der  Juden 
verzeichnet  standen.    Auch  dieses  Verlangen  wies  Titus  zurück. 

')  Mal.  242:         zPj  ^vftt^  TTÄtjaiov   lov    Havd'iov    vf^   naÄovj.iivij   z  w  v 
2iyyi,ivog.    Die  Riciltigkeit  lägt  sich  nicht  bezweifeln. 
^)  Nikeph.  Kall.,  Kirchengesch.  2,  3. 
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Dag  seine  Haltung  durch  das  Liebesverhältnis  zu  der  schönen 
jüdischen  Prinzessin  Bcrenike  bestimmt  gewesen  ist,  kann  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden. 

Dieser  siebenjährige,  mit  dem  Untergange  des  jüdischen 
Staats  endende  Krieg  war  in  seinem  ganzen  Verlaufe  mit 
schweren  Ausschreitungen  gegen  die  Juden  in  den  syrischen 
Städten  verbunden,  in  welchen  nicht  nur  Juden,  sondern  auch 
Proselyten  in  groger  Anzahl  das  Leben  verloren.  Auch  auf  dem 
Marsche  des  Feldherrn  Titus  von  Jerusalem  nach  Antiocheia 
wurden  in  den  Städten,  welche  der  Sieger  durchzog,  in  Kampf- 
spielen Hunderte  von  Juden  geopfert.  Für  die  Stimmung  gegen 
die  Juden  in  Antiocheia  ist  ein  zweiter  Vorgang  kurz  vor  dem 
Abschlug  des  Krieges  bezeichnend. 


Juden  die  Absicht  hätten,  in  der  kommenden  Nacht  die  ganze 
Stadt  in  Brand  zu  stecken.  Er  lieferte  auch  gleich  einige  an- 
geblich Schuldige  ein,  die  vom  Volke  sofort  im  Zirkus  ver- 
brannt wurden.  Das  Morden  griff  rasch  weiter  um  sich.  Nur 
die  Leistung  des  Opfers  oder  Flucht  oder  Versteck  konnten 
retten.  Nicht  nur  wurde  die  Sabbatfeier  verboten,  sondern  die 
Juden  wurden  auch  gezwungen,  am  Sabbat  zu  arbeiten.  Es 
traten  dann  wieder  ruhigere  Verhältnisse  ein.  Doch  schon  69—70 
flammte  der  Hag  nochmals  auf  und  forderte  erneut  Todesopfer, 
als  ein  Brand  ausbrach,  in  dem  u.  a.  das  städtische  Archiv  und 
ein  Gebäude  mit  Gerichtsakten  untergingen,  und  der  nur  mit 
Mühe  gedämpft  werden  konnte.  Das  Volk  stürzte  sich  wie 
rasend  auf  die  Juden  als  die  mutmaglichen  Anstifter.  Da  griff 
der  Statthalter  Cnejus  CoUega  ein  und  nahm  die  Untersuchung 
des  Falles  in  die  Hand,  und  es  stellte  sich  heraus,  dag  über- 


Bild  14.   Judaea  capta.   Jahr  7ü. 


Im Februar oder 
März  67  sprengte 
ein  verworfenes 
Subjekt  jüdischen 
Stammes  namens 
Antiochos,  dessen 
Vater  Synagogen- 
vorsteher war,  im 
Theater  das  Ge- 
rücht aus,  dag  die 
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schuldete  Leute  das  Feuer  angelegt  hatten,  um  die  amthchen 
Unterlagen  ihrer  Schulden  zu  vernichten.') 

Aus  dem  brennenden  Tempel  in  Jerusalem  sollen  die 
römischen  Soldaten  einige  Beutestücke  gerettet  haben,  darunter 
Erzbilder  der  Cherubim  und  Seraphim.  Titus  schickte  sie  nach 
Antiocheia,  wo  die  ersteren  als  Torschmuck  verwendet  wurden, 
für  die  Juden  ein  fortwährendes  bitteres  Erinnertwerden  an  den 
Untergang  der  Heiligen  Stadt.  ^)  Auch  das  mugten  sie  als  einen 
Hohn  empfinden,  dag  —  wir  wissen  nicht,  aus  welchem  An- 
lag —  die  Synagoge  in  Daphne  zerstört  und  an  ihrer  Stätte  ein 
Theater  errichtet  wurde  mit  der  Inschrift:  „Aus  der  jüdischen 
Beute."    Davor  erhob  sich  die  Marmorstatue  Vespasians.^) 

Domitian  bedeutete  für  die  Geschichte  des  Ostens  nichts. 
Nur  Antiocheia  hatte  sich  bei  ihm  für  mancherlei  zu  bedanken. 
So  dafür,  dag  er  ihnen  als  Zeichen  seiner  besonderen  Gnade 
seinen  Liebling,  den  Meistertänzer  Paris,  einen  geborenen  Syrer, 
zusandte,  der  sich  vor  der  Stadt  eine  prachtvolle,  hochbewunderte 
Villa  inmitten  eines  schönen  Parks  in  Verbindung  mit  einem 
Bade  errichtete;  sie  stand  noch  nach  Jahrhunderten,  wie  auch 
das  Grabdenkmal  dieses  Mannes,  den  die  für  Tanzkunst  sehr 
eingenommenen  Antiochener  sicherlich  gern  aufgenommen  haben.^) 
Auch  ein  öffentliches  Bad  und  ein  Asklepiostempel  wurden  auf 
die  Freigebigkeit  Domitians  zurückgeführt. 

In  deutlichere  Erscheinung  tritt  die  antiochenische  Kirche 
unter  Trajan.  Die  auf  Grund  einer  friedlichen  Vereinbarung 
mit  dem  Rate  erfolgte  plötzliche  Besetzung  der  Stadt  durch  drei- 
tausend Perser  rief  ihn  eilends  nach  Syrien.  In  Seleukeia  landete 
er  im  Dezember  113  mit  einem  starken  Heer  und  lieg  die  Antio- 
chener wissen,  dag  er  erwarte,  dag  sie  sich  selbst  helfen  würden, 
da  die  Polizeimannschaft  und  die  waffenfähigen  Bürger  die  Feinde 
an  Zahl  überholten.  Jeder  solle  die  in  seinem  Hause  unter- 
gebrachten Perser  töten.  Der  Befehl  wurde  ausgeführt.  Unter 
den  Toten  befanden  sich  auch  die  zwei  Heerführer,  deren  Leich- 
name durch  die  Stadt  geschleift  wurden.    Allerdings  konnte 

')  Josephus,  Jüd.  Krieg  7,  3.  3;  4. 

^)  So  Malalas  2601  aus  der  Überlieferung  seiner  Zeit.    Da  das  Vor- 
handensein von  Bildwerken  im  Tempel  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  diese 
Stücke  anderswo  in  oder  außerhalb  Jerusalems  erbeutet  sein. 
S.  261.         *)  S.  262  f. 
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nicht  verhindert  werden,  dag  die  Überfallenen  einen  Teil  der 
Stadt  in  Brand  steckten.')  Der  Kaiser  belobte  die  Bürgerschaft 
wegen  ihres  mutigen  Zugreifens  und  zog  am  7.  Januar  114  von 
Daphne  her,  wo  er  dem  ApoUon  opferte,  durch  das  später  so 
genannte  Goldene  Tor,  das  Haupt  mit  einem  Kranz  von  Ölzweigen 
geschmückt,  in  Antiocheia  ein,  von  den  Bewohnern  stürmisch 
als  Befreier  begrügt.  Die  auf  den  Stragen  und  in  den  Häusern 
liegenden  Leichname  der  Erschlagenen  waren  schon  vorher  aus 
der  Stadt  geschafft  und  verbrannt  worden  und  die  Luft  durch 
Verbrennung  von  Lorbeerblättern  gereinigt.') 

Unverzüglich  setzten  die  Vorbereitungen  zu  dem  Feldzuge 
gegen  die  Perser  ein,  und  rasch  konnte  dieser  glücklich  zu 
Ende  geführt  werden. 

Im  Winter  des  folgenden  Jahres  kehrte  Trajan  mit  grogen 
kriegerischen  Erfolgen  in  die  Hauptstadt  zurück,  um  hier  das 
furchtbarste  Erdbeben  zu  erleben,  welches  Antiocheia  in  der  langen 
Reihe  von  Katastrophen  dieser  Art  zu  erleiden  gehabt  hat.  In 
der  Morgenfrühe  des  13.  Dezembers  setzte  es  mit  einem  ge- 
waltigen Orkan  und  Gewitter  ein.  Unterirdisches  Donnern  folgte, 
die  Erde  hob  und  senkte  sich,  ein  Gipfel  des  Kasios  brach  zu- 
sammen. Drei  Tage  lang  dauerte  die  entsetzliche  Katastrophe. 
Mit  den  einstürzenden  Gebäuden  wurde  ein  groger  Teil  der 
Bewohner  getötet.  Auch  in  dem  damals  in  starker  Kopfzahl 
gesammelten  Heere  forderte  das  Unheil  zahlreiche  Opfer.  Der 
Kaiserpalast  stürzte  ein.  Trajan  konnte  sich  nur  mit  Mühe  und 
nicht  ohne  Verletzungen  durch  ein  Fenster  ins  Freie  retten. 
Er  siedelte  in  das  Hippodrom  über.^)  Doch  verlieg  er  bald 
darauf  die  von  Jammer  und  Not  erfüllte  Stadt.  Viele  flüchteten 
damals  nach  Daphne  und  errichteten  hernach  als  Zeichen  ihrer 
Dankbarkeit  dem  „Helfer"  Zeus  einen  Tempel  mit  der  Widmungs- 
inschrift: „Errichtet  dem  Zeus  Soter  von  den  Geretteten."^) 

Das  vergoldete  Erzbild  eines  schönen,  jugendlichen  Weibes, 
zu  dessen  Fügen  die  Jünglingsgestalt  des  Orontes  ruht,  im 
Theater  wurde  in  späterer  Zeit  als  Bildnis  einer  Antiochenerin, 

')  Mal.  271  f.    Dieser  Vorgang  ist  sonst  nirgends  bezeugt,  doch  lägt 
sich  an  der  Geschichtlichkeit  nicht  zweifeln.    Man  könnte  nur  die  Frage 
stellen,  ob  er  nicht  anderswo  einzuordnen  sei. 
Cassius  Dio  68,  24.  25. 

^)  Mal.  275:  Ol  ooi&ti'ieg  äveairiaav  Ad  aojzijgi. 
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namens  Kalliope,  verstanden,  die  als  Sühnopfor  unter  dem 
Angstgefühl  vor  neuen  Erdbeben  in  den  Orontes  gestürzt 
wurde.')  Ks  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dag  diese  Statue  die 
Tyche  darstellte.  Die  Verwüstungen  forderten  eine  nachdrück- 
liche Hilfeleistung  des  Kaisers.  Wasserläufe  und  Bäder  waren 
durch  die  Erschütterung  in  Unordnung  geraten;  dafür  mugte 
Abhilfe  geschaffen  werden.  Von  Daphne  her  wurde  eine  neue 
Leitung  angelegt.  Doch  wurde  auch  die  Unterhaltung  nicht  ver- 
gessen. Die  fortgesetzte  Zunahme  der  Bevölkerung  forderte  eine 
Erweiterung  des  Theaters;  als  nötig  erschien  auch  die  Erbauung 
eines  neuen  Tores,  um  den  Verkehr  zu  erleichtern.  Dieses 
„mittlere  Tor"  befand  sich  an  der  Bergseite,  wie  es  scheint  in  der 
Mitte  etwa  zwischen  den  beiden  von  Tiberius  angelegten  Toren, 
die  übrigens  durch  das  Erdbeben  so  gelitten  hatten,  dag  sie 
wieder  aufgebaut  werden  mugten.  Das  Herrschaftszeichen  Roms, 
die  an  der  Wölfin  säugenden  Zwillingsbrüder,  wurde  mit  ihm 
verbunden,  da  die  oben  S.  35  erwähnte  gleiche  Darstellung  beim 
Erdbeben  wahrscheinlich  zugrunde  gegangen  war.  In  Daphne 
erstand  wieder  der  hart  mitgenommene  Tempel  der  Artemis. 
Abgesehen  von  diesen  wenigen  Einzelheiten  erfahren  wir  nichts 
über  die  mit  fremden  Mitteln  oder  mit  eigenen  Kräften  voll- 
zogene Wiederaufrichtung  der  niedergeworfenen  Stadt. 

Die  umfassenden,  von  fürchterlichen  Grausamkeiten  und 
wilder  Zerstörungswut  begleiteten,  sich  weithin  von  Mesopotamien 
über  Palästina  und  Ägypten  bis  nach  Kyrene  und  anderswohin 
ausbreitenden  Aufstände  der  Juden  mugten  auf  das  Verhältnis 
der  Juden  in  Antiocheia  zur  heidnischen  Bevölkerung  eine 
schlimme  Wirkung  ausüben,  und  sicherlich  hat  es  an  Repressionen, 
sei  es  der  Regierung,  sei  es  der  Bevölkerung,  nicht  gefehlt. 
Doch  wissen  wir  darüber  nichts.  Wohl  aber  ist  sicher,  dag 
die  Christengemeinde  in  schwere  Bedrängnis  geriet,  weil  die 
Volksmeinung  den  „Götterzorn",  das  furchtbare  Erdbeben,  in 
Verbindung  mit  den  Christen  brachte,  insofern  diese  als  fana- 
tische Götterfeinde  schon  durch  ihre  bloge  Existenz  eine  Heraus- 
forderung und  Beleidigung  der  Himmlischen  darstellten.  In  den 
Christenverfolgungen  spielte  diese  Vorstellung  eine  verhängnis- 
volle Rolle.2) 

')  S.  275  f.  2)  Darüber  Kl.  I,  14  ff.  Die  Bezeichnung  &eofiaiua  für 
Erdbeben  ist  für  diese  Auffassung  charakteristisch. 
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Trajans  Stellung  zur  Christenfrage  ist  niedergelegt  in  seinem 
berühmten  Briefe  an  den  Legaten  Piinius  in  Bithynia  =  Pontus.') 
Danach  ist  der  Christ  an  sich,  als  Glied  der  Gemeinschaft  der 
Christus  Verehrer  strafwürdig;  besondere  Straftaten  kommen  da- 
bei gar  nicht  in  Betracht.  Allerdings  werden  gewisse  Milderungen 
in  der  Form  angeordnet,  aber  das  Existenzrecht  der  Christen 
als  solcher  wird  verneint.  Malalas  verzeichnet  unter  Trajan  eine 
„groge  Christenverfolgung" ;  es  seien  „viele  Christen  hingerichtet 
worden".  Es  mug  zugestanden  werden,  dag  Einzelexekutionen 
immer  wieder  stattgefunden  haben  in  kleinerer  oder  grögerer 
Zahl,  doch  kann  von  einer  umfassenden  Christenverfolgung  zur 
Zeit  Trajans  nicht  die  Rede  sein.  Jene  „groge"  Verfolgung  ist 
möglicherweise  nur  aus  dem  Briefwechsel  des  Legaten  Piinius 
mit  seinem  kaiserlichen  Herrn  abgeleitet.  Fest  steht  aber,  dag 
die  antiochenische  Gemeinde  unter  Trajan  in  schwere  Bedrängnis 
geriet;  ihr  Bischof  Ignatios  wurde  verhaftet,  verhört  und  zur 
Deportation  nach  Rom  verurteilt,  um  dort  in  der  Arena  Bestien 
vorgeworfen  zu  werden.  Auf  der  durch  das  Verhalten  eines 
rohen  Begleitkommandos  erschwerten  Reise  von  Antiocheia  nach 
Rom  schrieb  er  an  die  Gemeinden  in  Ephesos,  Magnesia,  Tralleis, 
Philadelpheia,  Smyrna,  sowie  an  den  Bischof  Polykarp  in  letzt- 
genannter Stadt,  die  er  auf  der  Reise  berührte,  und  nach  Rom, 
dem  Ziele  seines  Passionsweges,  sieben  Briefe  in  griechischer 
Sprache.  In  ihnen  spiegelt  sich  das  Bild  des  Mannes  deutlich 
wieder.  Eine  groge  Persönlichkeit,  durchglüht  von  der  Liebe 
zu  Christus,  besorgt  um  den  geordneten  Bestand  der  Kirche, 
von  einem  starken  Autoritätswillen  getragen,  mit  einer  aus- 
geglichenen Mischung  von  Demut  und  Selbstbewugtsein ,  von 
dem  Verlangen  verzehrt,  sein  Leben  für  seinen  Herrn  zu  opfern, 
Befehle  gebend,  aber  zugleich  um  Fürbitte  anliegend  —  so  tritt 
er  uns  in  diesen  Schreiben  entgegen.  Die  Kunde  von  seiner 
Durchreise  brachte  die  Gemeinden  weithin  in  Erregung;  sie 
schickten  Abgesandte,  ihn  zu  begrügen.  Glücklich  priesen  sich 
diejenigen,  welche  ihn  beherbergen  konnten.  Was  und  wie  er 
zu  ihnen  redete,  bezeugt  sein  hohes  Ansehn.  Sein  Name  war  in 
den  kleinasiatischen  Gemeinden  offenbar  längst  bekannt  und 
hochgeehrt.  Nur  so  ist  zu  verstehen,  dag  sie  seinen  Leidens- 
weg zu  einem  Triumphzuge  gestalteten. 

')  PRE '  Bd.  20,  S.  15  ff.  (Victor  Schuitze). 
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Ignatios  war  kein  Hellene,  sondern  ein  hellenisierter  Syrer. 
Dahin  weist  die  leidenschaftliche,  sprunghafte  Sprache,  die  Über- 
fülle der  Bilder,  das  erregte  Pathos.  Erst  in  Augustins  Con- 
fessiones  schafft  die  christliche  Literatur  wieder  Verwandtes. 
Mit  dem  letzten,  nach  Rom  gerichteten  Brief  verschwindet  Ignatios 
aus  der  Geschichte.  Er  hat  das  von  ihm  so  heig  ersehnte 
Martyrium  gefunden.') 

Die  Verfolgung  mit  der  Verurteilung  des  Ignatios  ist,  da 
das  Erdbeben  am  13.  Dez.  115  stattfand,  in  die  zweite  Hälfte 
des  Dezembers  anzusetzen  oder  an  den  Anfang  des  Jahres  116. 
Wenn  tatsächlich  der  Kaiser  eine  Unterredung  mit  Ignatios  ge- 
habt haben  sollte,  die  zur  Verurteilung  desselben  führte,  wie 
man  in  Antiocheia  annahm,  so  wird  damit  derselbe  Zeitraum 
gefordert,  da  Trajan  im  Frühling  116  die  Stadt  verlieg  und  den 
Feldzug  gegen  die  Perser  antrat.^) 

Sonst  wird  unter  den  Märtyrern  nur  noch  eine  Drosis 
(Drosine)  mit  Namen  genannt,  in  Verbindung  mit  einem  re  ht 
fabelhaften  Hergang.^)  Im  Theater  standen  fünf  antike  weibliche 
Gewandstatuen;  die  christliche  Überlieferung  sah  in  ihnen  Bild- 
nisse von  christlichen  Frauen,  die  den  Feuertod  erlitten  hatten.^) 
Merkwürdig,  dag  die  Überlieferung  neben  Ignatios  nur  von  weib- 
lichen Märtyrern  indieser  Verfolgung  zu  berichten  weiß.  Malalas  teilt 
auch  ein  Schreiben  des  Statthalters  Tiberianus(?)  mit,  in  welchem 
dieser  vom  Kaiser  Auskunft  erbittet,  wie  er  sich  zu  den  Christen 
stellen  solle,  denen  gegenüber  alle  Mahnungen  und  Drohungen 
zum  Abfall  vergeblich  gewesen  seien.  Trajan  schrieb  ihm  und 
zugleich  allen  anderen  Statthaltern,  dag  sie  von  einer  Tötung  der 
Christen  Abstand  nehmen  sollten.  „Und  es  trat  für  die  Christen 
ein  kleines  Nachlassen  ein."  Die  Unterlage  dieses  gefälschten 
Schreibens  ist  offenbar  der  Briefwechsel  zwischen  Trajan  und 
Plinius.    Neu  ist  nur  die  Antwort  Trajans.^) 


Zur  Orientierung  über  Leben  und  Schriften  des  Bischofs  begnüge 
ich  mich,  auf  Barden  hewer,  Geschichte  der  altliirchl.  Literatur,  2.  Aufl. 
1913,  S.  131  ff.  zu  verweisen. 

Ich  glaube,  dag  mein  Schlug  in  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Marty- 
riums richtig  ist.  Malalas  S.  276  setzt  es  so  an:  „Der  Kaiser  Trajan  weilte 
in  der  Stadt,  als  der  Götterzorn  [d-eo^uavCa)  ausbrach.  Es  litt  aber  während 
seiner  Anwesenheit  {i.-rl  uviov)  damals  der  hl.  Ignatios." 

S.  277.  *)  S.  276.  ^)  S.  273. 
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Die  Verfolgung  ging  schon  bald  nach  dem  Weggange  des 
Bischofs  vorüber.  Die  Nachricht  davon  ereilte  ihn  unterwegs. 
Im  Blick  darauf  bittet  er  die  Philadelphier  und  die  Smyrnäer, 
zur  Beglückwünschung  Gesandte  nach  Antiocheia  zu  schicken. 

Was  von  dem  Leichnam  übrigblieb,  wurde  von  den 
römischen  Christen  pietätvoll  aufgenommen  und  bestattet.  Die 
Erinnerung  an  das  Grab  ist  in  Rom  nicht  erloschen;  es  konnten 
daher  den  Antiochenern,  als  sie  auf  Veranlassung  Theodosios'  II. 
um  die  Überführung  der  Gebeine  nach  Antiocheia  baten,  diese 
ausgeliefert  werden.  Unter  groger  Beteiligung  der  Gemeinde 
und  des  Klerus  wurden  sie  auf  einem  Wagen  eingebracht  und 
in  dem  jetzt  zu  einer  Kirche  des  heil.  Ignatios  umgewandelten 
Tychaion  niedergelegt.  Dieses  Ereignis,  bei  dem  der  Bischof 
Gregorios  eifrig  mitwirkte,  erschien  so  wichtig,  dag  zur  jähr- 
lichen Erinnerung  daran  ein  eigenes  Fest  eingerichtet  wurde.') 

Über  den  kirchlichen  und  religiösen  Zustand  der  antio- 
chenischen  Gemeinde  am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  geben  die 
Briefe  ihres  Bischofs  unmittelbar  keine  Auskunft;  wohl  aber 
lassen  sich  mit  Hilfe  von  Rückschlüssen  immerhin  gewisse 
Eigentümlichkeiten  erkennen. 

In  der  Verfassung  ist  der  monarchische  Episkopat  durch- 
geführt, aber  im  Bewugtsein  der  Gemeinde  noch  nicht  tief  ein- 
gewurzelt. Daher  die  starke  Betonung  der  Würde  und  der 
Amtsgewalt  des  Bischofs  und  die  wiederholte  Forderung  ihrer 
Anerkennung.  „Den  Bischof  müssen  wir  wie  den  Herrn  selbst 
ansehen."  In  ihm  stellt  sich  die  Einheit  der  Kirche  dar.  Daher 
mug  ihm  derselbe  Gehorsam  geleistet  werden  wie  Jesu  Christo. 
Ohne  seine  Zustimmung  soll  nichts  unternommen  werden.  Alle 
Aussagen  über  die  Stellung  des  Bischofs  in  der  Gemeinde  er- 
scheinen in  diesen  Briefen  als  Selbstschilderung  des  Schreibers, 
also  als  etwas,  das  Wirklichkeit  geworden  war.  Dieses  hoch- 
gegriffene Ideal  stammt  nicht  aus  griechischer  Anschauung, 
sondern  wurzelt  in  religiösen  Vorstellungen  des  Orients. 

Presbyter  und  Diakonen  schliegen  sich  mit  dem  Bischof  zur 
Dreiheit  der  obersten  Leitung  zusammen.  Indes,  so  sehr  auch 
für  jene  Ehrerbietung  und  Gehorsam  gefordert  werden,  so  be- 
steht doch  ein  weiter  Abstand  zwischen  ihnen  und  dem  Bischof. 


')  Euagrios,  Kirchengesch.  1,  16. 
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Die  Einheit  und  Geschlossenheit  der  Kirche  wird  gefährdet 
durch  separatistische  Gelüste,  die  in  gesonderten  Versammlungen 
in  die  Erscheinung  treten. 

Eine  groge  Gefahr  bilden  judenchristliche  Strömungen. 
Jüdische  Gedanken  und  Satzungen  haben  in  der  Gemeinde 
Boden  gefunden.  Das  ist  bei  der  Zahl  und  dem  Einfluß  des 
Judentums  in  Antiocheia  begreiflich.  Die  Brücke  werden  die 
hellenistisch -jüdischen  Proselyten  geschlagen  haben,  die  zum 
Christentum  übergetreten  waren.  Es  mögen  auch  noch  Nach- 
wirkungen aus  den  ersten  Anfängen  der  Gemeinde,  wo  Heiden- 
christen und  Judenchristen  in  ihr  sich  zusammenfanden,  lebendig 
gewesen  sein.  Jedenfalls  wird  der  „Judaismus"  von  Ignatios 
als  eine  ernste  Gefahr  beurteilt  und  von  ihm  aufs  schärfste 
bekämpft. 

Freilich  weit  schlimmere  Worte  spricht  der  Bischof  über 
die  eigentlichen  Ketzer  aus.  Niemand  hat  sie  bis  dahin  so 
gescholten  wie  er;  sie  sind  ihm  „tolle  Hunde",  „Bestien  in 
Menschengestalt".  Aber  gerade  diese  harten  Urteile  sagen  uns, 
dag  in  Antiocheia  diese  Ketzer,  voran  die  sogenannten  Doketen, 
denen  das  Leiden  und  Sterben  Christi  als  Schein  galt,  zu  finden 
waren.  Dagegen  geht  Andersgläubigen  gegenüber  die  Meinung 
des  Bischofs  dahin,  dag  man  sich  freundlich  zu  ihnen  stellen  soll. 

Die  Sklavenfrage  beschäftigte  wie  andere  Gemeinden,  so 
auch  die  antiochenische  in  der  Richtung,  dag  die  übergetretenen 
Sklaven  wünschten  und  auch  wohl  erwarteten,  dag  sie  auf 
Kosten  der  Kirche  freigekauft  würden.  Die  Kirche  lehnte  das 
grundsätzlich  ab,  ohne  sich  in  allen  Fällen  zu  binden. 

Die  Verfolgung  ging  verhältnismägig  rasch  vorüber.  Noch 
in  Troas  erhielt  Ignatios  die  Nachricht,  dag  die  antiochenische 
Kirche  „in  den  Hafen  wieder  eingelaufen  sei"  und  ihren  früheren 
Stand  zurückgewonnen  habe.') 

Als  Trajan  nach  Beendigung  des  Partherkrieges  Anfang 
August  117  Antiocheia  verlieg,  legte  er  die  Leitung  der  Provinz 
und  die  oberste  militärische  Gewalt  in  die  Hand  seines  voraus- 
sichtlichen Nachfolgers,  Hadrians,  der  mit  ihm  das  fürchterliche 
Erdbeben  unversehrt  erlebt  hatte.  Doch  schon  am  10.  August 
machte  der  Tod  des  Kaisers  diesem  den  Weg  zum  Throne  frei. 


')  An  die  Smyrn.  11. 
Schultze,  Altchristl.  Städte.  HI. 
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Nachdem  gewisse  Schwierigkeiten  beseitigt  waren,  brach  der 
junge  Kaiser  Anfang  Oktober  mit  seinem  Heere  nach  dem 
Westen  auf,  wo  seine  Anwesenheit  erforderlich  war.  Erst  123 
zeigte  er  sich  wieder,  um  den  Feldzug  gegen  die  Parther  in 
Bewegung  zu  bringen,  dann  nochmals  129  und  130  auf  seinen 
Reisen  in  die  östlichen  Länder.')  Vielleicht  noch  in  den  ersten 
Anfängen  seiner  Regierung  kam  es  zwischen  den  Antiochenern 
und  ihm  aus  einem  uns  unbekannten  Anlag  zu  einem  Konflikt, 
der  eine  solche  Schärfe  annahm,  dag  Hadrian  den  Entschlug 


Bild  15.    Der  Orontes.   Im  Hintergrunde  der  Silpios. 


fagte,  durch  Abtrennung  Phoinikiens  von  der  Provinz  Syrien  die 
Machtstellung  der  Metropole  zu  schwächen.^)  Doch  fand  diese 
Spannung  in  dem  Mage  einen  Ausgleich,  dag  der  Kaiser  die 
Antiochener  nicht  nur  mit  einem  Volksbade  beglückte,  sondern 
ihnen  auch  ein  unter  den  schwierigsten  Bodenverhältnissen  aus- 
geführtes Wunderwerk  von  Wasserleitung  baute.  Aus  einem 
mächtigen  Sammelbecken  in  Daphne  strömte  jetzt  das  Wasser 
in  die  Stadt.  Aber  auch  Daphne  selbst  erhielt  einen  neuen  Zu- 
flug  aus  der  Quelle  Pallas.  Am  23.  Juni  130  kam  das  groge 
Unternehmen  zum  Abschlug.    Der  bei  der  Weihe  anwesende 


')  Vgl.  Wilh.  Weber,  Zur  Geschichte  Hadrians,  Leipzig  1907, 
S.  121  f.  231  ff. 

^)  Spart.  Hadr.  14. 


Die  römische  Provinz  Syrien. 


51 


Kaiser  brachte  in  dem  damit  in  Verbindung  stehenden  neu- 
erbauten Heiligtum  der  Najaden  das  erste  Opfer  dar.') 

Die  Erbauung  eines  dem  „göttlichen"  Trajan  errichteten 
Tempels  bedeutete  für  Antiocheia  das  erste  Beispiel  des  öffent- 
lichen Kaiserkultus  in  dieser  Form.  Das  Gebäude  bestimmte 
später  Julian  zur  Aufnahme  einer  Bibliothek,  Valens  lieg  es 
niederbrennen.'^) 

Gelegentlich  seines  Aufenthaltes  in  Antiocheia  bestieg  der 
Kaiser  in  nächtlicher  Stunde  den  Kasios,  um  angesichts  der 
aufgehenden  Sonne  dem  Zeus  ein  Opfer  zu  bringen.  Inmitten 
der  heiligen  Handlung  tötete  ein  Blitz  den  Opferpriester  und  das 
Opfertier,  während  der  Kaiser  unverletzt  blieb,  eine  machtvolle 
göttliche  Bekundung  seiner  Kaiserwürde. ^) 

Die  religiöse  Lage  war  ruhig.  Hadrian  brach  mit  der  von 
seinem  Vorgänger  festgelegten  Religionspolitik  den  Christen 
gegenüber  und  gewährte  ihnen  unbedingte  Religionsfreiheit.**) 
Das  ist  natürlich  auch  für  die  antiochenische  Gemeinde  von 
Vorteil  gewesen.'')  Der  friedliche  Zustand  dauerte  fort  unter 
Antoninus  Pius,  ja  dieser  griff  ein,  als  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  Rechtlosigkeit  der  Christen  wiederherzustellen.'^) 

Bei  einem  Besuche  in  Antiocheia  auf  der  Rückkehr  von 
Ägypten  konnte  er  sich  von  dem  schlechten  Zustande  der 
Stragen  überzeugen,  und  da  er  ein  Mann  der  Ordnung  war,  so 
befahl  er  die  Pflasterung  der  wichtigsten  Verkehrswege  in  der 
Stadt,  wobei  vor  allem  die  unter  Tiberius  angelegte  Haupt- 
strage in  Betracht  kam.  Im  Farbenspiel  thebanischen  Marmors 
erschien  sie  jetzt  erst  würdig  der  grogen  Metropole.  Eine 
Inschrift  am  Tore  der  Cherubim  hielt  diese  Tat  für  die  Nach- 
welt fest.'') 

Sein  Nachfolger  Marc  Aurel  nahm  gegen  die  Christen  wieder 
die  Stellung  ein,  welche  vor  dem  Toleranzedikt  Hadrians  der 


»)  Mal.  277  f.         ■-)  Suidas  'loßnnavög.         ^)  Spart.  Hadr.  14. 

••)  Eus.  Kgsch.  4,  9.  Die  Echtheit  steht  auger  allem  Zweifel.  Der  als 
Beweis  für  die  Unechtheit  verwertete  angebliche  Brief  an  Servianus 
(Vopisc.  Saturn.  8)  ist  eine  plumpe  Fälschung.  Vgl.  V.  Schultze  in 
Theol.  Literaturblatt  1897,  S.  561  f. 

PRE^  VII,  315  ff.  (V.  Schultze). 

«)  Vgl.  Neue  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  II,  131  ff.  (V.  Schultze). 

')  Mal.  280  f. 
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Staat  als  Basis  seiner  Religionspolitik  ansah.  Die  persönliche 
Abneigung  des  Kaisers  gegen  die  neue  Religion,  Willkürlichkeiten 
der  Statthalter  und  nicht  zum  letzten  tumultuarische  Auflehnungen 
der  Massen  gegen  die  Götterfeinde  wirkten  zusammen,  um  die 
Lage  unsicher  und  gefährlich  zu  machen.  Christen  fielen  als 
Opfer  im  Osten  wie  im  Westen.  Apologeten  traten  mit  Ver- 
teidigungs-  und  Bittschriften  zahlreich  in  die  Öffentlichkeit.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dag  diese  gereizte  Stimmung  in  der 
heidnischen  Welt  Antiocheia  nicht  berührt  haben  sollte. 

Indes  bald  nahm  ein  drohender  Krieg  im  Osten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Regierung  ernst  in  Anspruch.    Im  Jahre  162  begab 
sich  der  Mitkaiser  L.  Verus  nach  Antiocheia,  um  den  großen, 
weitgeplanten  Feldzug  gegen  die  Perser  auszuführen.  Doch 
dieser  überlieg  die  Kriegsführung  den  Offizieren  und  gab  sich 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Laodikeia,  Daphne 
und  Antiocheia  liederlichen  Genüssen  im  Verkehr  mit  Bühnen- 
volk und  anderen  anrüchigen  Personen  beiderlei  Geschlechts 
hin.  Dadurch  ging  sein  kaiserliches  Ansehen  in  der  Bevölkerung 
ganz  verloren.   Spottverse  und  beigende  fliegende  Worte  gingen 
um,  von  denen  ein  Teil  sich  noch  Jahrhunderte  hindurch  er- 
halten hat,  ein  Beweis  ihrer  Vortrefflichkeit.  Das  Kriegsgeschäft 
besorgte  hauptsächlich  der  General  Avidius  Cassius  mit  Erfolg. 
Indes  die  Untätigkeit  und  kriegerische  wie  politische  Gleich- 
gültigkeit des  Kaisers  riefen  im  Heere  in  wachsendem  Mage 
Unzufriedenheit  hervor,  die  schlieglich  zur  Usurpation  des  Cassius 
führte.    Der  treffliche  Mann,  der  das  Zeug  zu  einem  Kaiser,  wie 
die  Zeit  ihn  brauchte,  besag,  den  die  Soldaten  vergötterten,  ob- 
wohl er  sie  in  strenger  Zucht  hielt,  sah  sofort  die  Antiochener, 
die  ihn  kannten,  auf  seiner  Seite.    Jedoch  die  Usurpation  brach 
in  sich  selbst  zusammen.   Noch  ehe  es  zu  einer  entscheidenden 
Schlacht  kam,  wurde  Cassius  durch  Offiziere  ermordet.  Im 
folgenden  Jahre  traf  Marc  Aurel  in  der  Hauptstadt  ein;  er  wollte 
die  Antiochener  anfangs  gar  nicht  sehen  und  verbot  in  einem 
scharfen  Edikt  alle  öffentlichen  Spiele  und  Festlichkeiten,  sicher- 
lich für  dieses  Volk  eine  schwere  Ahndung;  doch,  gutmütig,  wie 
er  war,  verzieh  er  ihnen  schlieglich  wie  auch  anderen  gleich- 
schuldigen Städten  und  Personen;  nur  Kyrrhos,  den  Geburtsort 
des  Usurpators,  mied  er.')    Ja  er  richtete  in  Antiocheia  ein  im 
')  Jul.  Capit.  Marcus  25. 
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großen  Erdbeben  stark  beschädigtes  öffentliches  Bad  Kentenarion 
(Centenarium)  wieder  her,  ebenso  das  von  Trajan  erbaute,  gleich- 
falls beschädigte  Nymphaion,  das  nach  einem  Mosaikbilde  kurz 
als  Okeanon  bezeichnet  wurde.  Auch  ein  Musaion  führte  er  auf.') 
Dag  in  diesen  umfassenden  Erweisen  kaiserlicher  Liberalität  der 
mit  einer  Tochter  Marc  Aurels  verheiratete  und  zu  hohen  Staats- 
ämtern aufgestiegene  Antiochener  Claudius  Pompejanus  eine 
Rolle  gespielt  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Die  Stadt  war  schon  in  der  Seleukidenzeit  mit  Festlichkeiten 
und  Räumen  für  diese  reich  bedacht  worden,  aber  der  ver- 
gnügungssüchtige, unterhaltungsbedürftige  Sinn  der  Bevölkerung 
drängte  auf  dieser  Bahn  weiter.  Die  Kaiser  kamen  dieser 
Stimmung  und  den  daraus  entspringenden  Wünschen  entgegen. 
Ein  beiges  Verlangen  besonders  bewegte  längst  die  Gemüter, 
die  Einführung  von  „olympischen"  Spielen,  für  deren  Einrichtung 
und  Finanzierung  ein  reicher,  in  Rom  unter  Augustus  ver- 
storbener Antiochener,  der  Ratsherr  Sosibios,  testamentarisch 
die  Einnahmen  aus  seinen  Liegenschaften  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Aus  irgendwelchen  Gründen  gelang  es  zunächst  nicht, 
diese  Absicht  des  Testaments  zur  Ausführung  zu  bringen.  Nun 
traten  Rat  und  Volk  in  Antiocheia  an  Commodus,  dessen  Lieb- 
haberei für  Spiele  ihnen  natürlich  bekannt  war,  mit  der  Bitte 
heran,  das  Vermächtnis  ausführen  zu  dürfen.  Der  Kaiser  will- 
fahrte, und  so  gewann  die  Stadt  Festspiele,  die  zu  den  glän- 
zendsten im  Osten  gehörten.^)  Die  erstmalige  Feier  erhielt  für 
das  Volk  noch  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dag  der 
reiche  Bürger  und  Ratsherr  Artabanes,  um  seine  Liberalität  zu 
zeigen,  in  Daphne  Brotmarken  unter  die  Menge  werfen  lieg, 
welche  das  Recht  auf  eine  „ewige"  Nutzniegung  von  Brot  ver- 
liehen. Die  dafür  erforderlichen  Geldmittel  sicherte  er  durch 
Einkünfte  aus  seinem  Landbesitz.  Das  Volk  nannte  diese  Spenden 
„städtische  Brote".  In  Anerkennung  dieser  Wohltat  wurde  ihm 
in  Daphne  eine  Marmorstatue  errichtet  mit  der  Inschrift:  „Dem 
Artabanes  zum  ewigen  Gedächtnis."^) 

Commodus  hat  in  Antiocheia  auch  gebaut,  so  ein  Bad,  das 
nach  ihm  benannt  wurde,  und  Tempel  restauriert. 

Mal.  282.  302. 

^)  Mal.  248.  284  f.   Näheres  in  einem  späteren  Abschnitt. 
Mal.  289  f. 
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Die  christlichen  Gemeinden  hatten  Frieden;  am  Hofe  selbst 
befanden  sich  Christen.  Die  bei  dem  Kaiser  einflugreiche  un- 
ebenbürtige Gattin  Marcia  war  Katechumene  und  leistete  den 
Christen  wertvolle  Dienste.') 

Auf  die  Ermordung  des  Commodus  folgte  ein  Kampf  der 
Prätendenten  um  den  Thron.  Die  Garde  erhob  den  reichen 
Senator  Didius  Julianus,  der  nach  zwei  Monaten  seinem  stärkeren 
Mitbewerber  Septimius  Severus  unterlag.  Zu  den  Antiochenern 
trat  jener  dadurch  in  Beziehung,  dag  er  ihnen  die  Mittel  ge- 
währte, um  in  der  Nähe  des  Kaisarion  ein  Gebäude  für  körper- 
liche Übungen  zu  errichten.^)  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das 
Haus  des  jüdischen  Ratsherrn  Asabinos  aufgekauft,  nieder- 
gerissen und  als  Bauplatz  verwertet. 

Ein  ernsthafterer  Gegner  des  Septimius  Severus  im  Kampfe 
um  den  Kaiserthron  war  der  Statthalter  von  Syrien,  Pescennius 
Niger,  den  die  orientalischen  Legionen  als  Kaiser  ausgerufen 
hatten.  Seine  ruhmvolle  militärische  Vergangenheit  und  seine 
wohlwollende,  liebenswürdige  Art  hatten  ihm  in  seinem  Amte 
groge  Beliebtheit  erworben.  In  Antiocheia  erfolgte  seine  Er- 
hebung unter  stürmischer  Zustimmung  der  Bevölkerung,  die  ihn 
als  den  zweiten  Alexander  begrügte.  In  kaiserlichem  Purpur 
geleitete  man  ihn  zu  den  Heiligtümern,  um  seiner  neuen  Würde 
die  religiöse  "Weihe  zu  geben;  der  Palast  des  Statthalters,  seine 
Residenz,  wurde  mit  den  kaiserlichen  Abzeichen  geschmückt, 
und  nach  allen  Seiten  liefen  die  Botschaften  von  dem  grogen 
Ereignis.  Bald  auch  trafen  Kundgebungen  und  Treueversiche- 
rungen orientalischer  Städte  und  Fürsten  bis  von  jenseits  des 
Tigris  und  des  Euphrat  ein  und  versprachen  Unterstützung. 
Pescennius  lehnte  diese  Anerbieten  ab;  er  bedürfe  keiner  Hilfe, 
sein  Thron  stehe  fest.  In  dieser  Gewigheit  warf  er  sich  in  die 
ausgelassenen,  üppigen  Festlichkeiten,  mit  welchen  die  Antio- 
chener  ihn  und  seine  Soldaten  feierten.  Das  Verderben  kam 
schnell.  Septimius  Severus,  im  Westen  siegreich,  wandte  sich 
nun  gegen  seinen  Rivalen.  Nach  mehreren  Niederlagen  wurde 
Pescennius  bei  Issos  194  entscheidend  geschlagen.  Die  Blüte 
der  antiochenischen  Jugend,  die  unter  seinem  Banner  kämpfte, 
bedeckte  das  Schlachtfeld.    Als  hoffnungsloser  Flüchtling  traf 


')  PRE    IV,  252  ff.  (V.  Schultze). 


2)  Mal.  290. 
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der  Besiegte  in  Antiocheia  ein,  wo  ihn  lautes  Wehklagen  um 
die  gefallenen  Söhne  und  Brüder  empfing.  Er  verbarg  sich  in 
einem  Versteck  der  Vorstadt;  verfolgende  Reiter  entdeckten  ihn, 
töteten  ihn  und  schnitten  ihm  das  Haupt  ab.')  Die  Rache  des 
Siegers  erfaßte  auch  die  Familie;  Frau  und  Kinder  wurden  um- 
gebracht, das  ganze  Geschlecht  ausgelöscht.  Auf  Antiocheia  ent- 
lud sich  nicht  minder  stark  der  Zorn  des  Kaisers.  Auger  zahl- 
reichen Hinrichtungen  angesehener  Bürger,  sowie  Konfiskationen 
und  Verbannungen  wurde  die  Stadt  als  solche  mit  schwerer 
Kontribution  belastet  und  Name  und  Würde  einer  Metropole  ihr 
entzogen  und  an  Laodikeia  in  Syrien,  das  gegen  Niger  Partei 
genommen  hatte,  übertragen,  eine  Entscheidung,  die  um  so 
härter  empfunden  wurde,  weil  zwischen  beiden  Städten  seit 
alters  eine  Rivalität  bestand.  Noch  lange  nachher  konnte  man 
Antiochener  in  der  Provinz  als  Flüchtlinge  umherirren  sehen. 
Indes  es  war  vom  politischen  Standpunkte  aus  richtiger,  die 
verängstete  Stadt  und  Provinz  zu  beruhigen,  als  ihre  Ver- 
schuldung zum  Magstab  der  Stellung  zu  ihr  zu  machen.  Dazu 
kam,  dag  die  Antiochener  ihre  Reue  öffentlich  zu  erkennen 
gaben.  Der  älteste  Sohn  des  Kaisers,  damals  noch  ein  Knabe, 
wurde,  doch  wohl  mit  Wissen  des  Kaisers,  als  Fürsprecher  vor- 
geschoben. Der  Erfolg  trat  sofort  ein.  Antiocheia  wurde  in 
seine  alten  Rechte  wieder  eingesetzt;  nur  Phoinikien  blieb  als 
eigene  Provinz  mit  Tyros  als  Hauptstadt  abgetrennt.  Die  Ver- 
folgung der  Gegner  wurde  eingestellt.^) 

Als  ein  weiteres  Zeichen  seiner  Huld  erbaute  er  den  Antio- 
chenern  ein  Bad  und  wies  den  Magistrat  an,  seinerseits  ein 
zweites  hinzuzufügen.  Dieses  mug  von  groger  Ausdehnung  ge- 
wesen sein,  da  Haus,  Bad  und  Garten  einer  Antiochenerin  Livia 
als  Bauplatz  dazu  angekauft  wurden.  Reicher  wurde  Laodikeia 
begnadet.^) 

Die  Stellung  des  neuen  Kaisers  zum  Christentum  ist  un- 
bekannt. Auf  der  einen  Seite  steht  die  Tatsache,  dag  unter 
den  Hofbeamten  sich  Christen  befanden,  und  Septimius  Severus 
Männer  und  Frauen  senatorischen  Ranges  gegen  tumultuierenden 
Pöbel  in  Schutz  nahm,  auf  der  andern  Seite  sind  Religions- 

')  Cassius  Dio  (74, 8)  lägt  ihn  nach  dem  Euphrat  hin  fliehen  und 
unterwegs  eingeholt  sein. 

2)  Herodian.  2,  7  ff.;  3, 1—4.  3)  Mal.  294  f. 
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Verfolgungen  und  zwar  zum  Teil  in  scharfer  Form,  so  in 
Alexandrien,  vorgekommen  mit  und  ohne  Beteiligung  der  Be- 
hörden. Auch  Syrien  ist  davon  berührt  worden,')  einschlieglich 
Antiocheias.  Eine  allgemeine  Entscheidung  der  Regierung  ist 
jedoch  nicht  erfolgt.  An  diese  gefahrvolle  Frage  heranzutreten, 
mugte  vor  allem  der  politisch  unsichere  Osten  warnen,  wo  das 
Christentum  damals  einen  Faktor  darstellte,  mit  welchem  eine 
vorsichtige  Staatskunst  rechnen  mugte.  Wenn  Spartianus  be- 
richtet, dag  der  Kaiser  bei  seinem  Aufenthalt  in  Palästina  202 


Bild  16.  Daphne. 


den  Übertritt  sowohl  zum  Judentum  wie  zum  Christentum  ver- 
boten habe,^)  so  ist  das  ein  Irrtum.  Zunächst  darf  man  dem 
klugen  Manne  und  seinen  Ratgebern  eine  solche  Torheit  nicht 
zutrauen.  Ferner  wissen  weder  jüdische  noch  christliche  Schrift- 
steller von  einem  solchen  Edikt,  das  doch  tief  in  das  Leben  der 
Gemeinde  einschneiden  mugte.  Wenn  es  dagewesen  wäre,  hätte 
man  sich  notwendigerweise  damit  beschäftigt.  Damit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dag  damals  einzelne  scharfe  Repressionen  statt- 
fanden. 


')  PRE  ä  XVIII,  256  ff.  (Hauck). 

^)  Sev.  c.  17:  In  itinere  Palaestinis  plurima  jura  fundavit,  Judaeos  fieri 
sub  gravi  poena  vetuit,  idem  etiam  de  Christianis  sanxit. 
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Wir  brechen  hier  die  Kaisergeschichte  zunächst  ab,  um  an 
die  Bischofsreihe  heranzutreten.  Sie  ist  ziemhch  vollständig, 
bietet  allerdings  anfangs  nur  Namen.')  Die  Reihe  beginnt  mit 
dem  schon  genannten  Euodios  (S.  41).  Auf  ihn  folgte  Ignatios. 
Dann,  also  seit  115,  Heron.  Unter  den  unechten  Briefen  des 
Ignatios  ist  einer  an  ihn,  den  „Diakonen  von  Antiocheia"  ge- 
richtet; ihm  selbst  wird  ein  kurzer  Panegyrikus  in  Form  eines 
Gebetes  zugeschrieben.  Die  Reihe  setzen  fort  Cornelius,  Eros, 
Theophilos,  ohne  dag  damit  irgendwelches  Weitere  sich  ver- 
bände. Allerdings  werden  diesem  letztern,  der  sein  Amt  169 
antrat,  eine  Apologie  „An  Autolikos",^)  deren  Entstehung  bald 
nach  180  anzusetzen  ist,  und  andere  Schriften  zugeschrieben. 
Es  scheint  aber  ausgeschlossen,  dag  ein  antiochenischer  Bischof 
eine  mit  so  vielen  Torheiten  und  Irrtümern  gefüllte  Schrift  ver- 
tagt habe.  Augerdem  wird  von  Eusebios  der  Amtsantritt  des 
Nachfolgers  Maximinos  auf  177  angesetzt.  Es  ist  also  augen- 
scheinlich ein  Schriftsteller  Theophilos  mit  dem  gleichnamigen 
Bischof  irrtümlich  zusammengeworfen.  Jedoch,  wie  man  über 
den  Verfasser  denken  mag,  für  Antiocheia  ergibt  die  Apologie 
nichts. 

Dem  Maximinos,  der,  wie  gesagt,  177  den  bischöflichen 
Stuhl  von  Antiocheia  bestieg,  folgte  190(191)  bis  211  (212),  also 
unter  der  Regierung  der  Kaiser  Commodus  und  Septimius  Severus, 
Sarapion,  der  in  der  antiochenischen  Bischofsreihe  als  der  erste 
deutlicher  hervortritt.  Er  war  ein  schriftstellerisch  sehr  tätiger 
Mann,  der  an  den  Zeitfragen  eifrigen  Anteil  nahm,  so  durch 
Bekämpfung  des  Montanismus.  Ein  auf  diesen  sich  beziehendes 
Rundschreiben  fand  in  weiten  Kreisen  durch  Unterschriften  Zu- 
stimmung. Auf  einer  Inspektionsreise  in  Rhosos  in  Kilikien  ^) 
wurde  ihm  ein  angeblich  von  Petrus  vertagtes  Evangelium  vor- 
gelegt, über  welches  in  der  Gemeinde  Zwiespalt  entstanden  war. 
Besonders  trat  ein  gewisser  Markianos  für  dasselbe  ein.  Ein 
flüchtiger  Einblick  überzeugte  den  Bischof  damals,  dag  das 
Büchlein  harmlos  sei.  Doch  die  Unruhe  legte  sich  nicht  und 
veranlagte  Sarapion,  sich  genauer  mit  der  Schrift  zu  beschäftigen, 

')  Die  Untersuchungen  von  A.  v.  Harnack,  Geschichte  der  altchristl. 
Literatur  II,  1,  S.  208  ff.,  Leipzig  1897. 

^)  ÜQÖg  AvzöÄvKov.  Ausgabe  Otto,  Corpus  apolog.  christ.  saec.  II, 
vol.  8,  Jena  1856.  ^)  Kl.  II  326. 
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nachdem  er  sich  ein  Exemplar  verschafft  hatte.  Jetzt  über- 
zeugte er  sich,  dag  sie  häretisch  sei,  und  schrieb  in  diesem 
Sinne  nach  Rhosos  und  stellte  zugleich  seinen  baldigen  Besuch 
in  Aussicht,  woraus  man  schliegen  darf,  dag  die  Anhängerschaft 
und  der  Leserkreis  dieses  Petrusevangeliums  grog  war.  Da  in 
neuerer  Zeit  Fragmente  davon  gefunden  wurden,  sind  wir  in 
der  Lage,  das  Urteil  Sarapions  zu  bestätigen.  Von  seiner  reichen 
Schriftstellerei,  besonders  seiner  Korrespondenz,  ist  auger  einer 
Stelle  aus  dem  eben  genannten  Briefe  nichts  erhalten.') 

In  der  Kirchengeschich- 
te lebt  er  als  „Bekenner" 
fort,  und  diesen  Ruhmes- 
titel hat  er  wahrschein- 
lich in  den  Verfolgungen 
unter  Septimius  Severus 
gewonnen.'') 

Den  Ruhm  teilte  mit 
ihm,  wohl  zu  derselben 
Zeit,  sein  Nachfolger 
Askepiades.  Der  spätere 
Bischof  Alexander  von 
Jerusalem,  damals  um 
seines  Glaubens  willen 
im  Gefängnis,  beglück- 
wünschte die  Gemeinde 
in  Antiocheia  zu  dieser  Wahl  durch  einen  Brief,  den  der  Pres- 
byter Clemens  überbrachte;  die  Kunde  von  diesem  Ereignisse 
habe  ihm  die  Fesseln  leicht  gemacht.^)  Sein  Episkopat  läuft 
der  Regierungszeit  Caracallas  etwa  gleichzeitig. 

Unter  diesem  wird  das  Kaisertum  von  einer  orientalischen 
Welle  erfagt,  deren  Wirkung  auch  die  Lage  der  christlichen 
Religion  berührte."*)    Die  Wendung  leitete  ein  die  zweite  Ge- 

')  Eus.,  Kgsch.  5,  19;  6,  12.  Über  das  Pelrusevangelium  besteht  einft 
reiche  Literatur.  Ich  begnüge  mich,  auf  Theod.  Zahn,  Das  Evangelium 
des  Petrus,  Leipzig  1893,  zu  verweisen. 

'■')  Eus.  6,  11,  4.    Entscheidend  sind  die  Worte  nal  avtög. 

ä)  Der  Brief  Eus.  6,  11,  5. 

*)  K.  Bihlmeyer,  Die  „syrischen"  Kaiser  zu  Rom  (211 — 35)  und 
das  Christentum,  Rottenburg  1916;  Jean  Reville,  Die  Religion  zu  Rom 
unter  den  Severern,  deutsch  von  G.Krüger,  Leipzig  1888,  S.  236  ff. 


Bild  17.    Broncemedaillon  der  Julia  Domna. 
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mahlin  des  Septimius  Severus,  Julia  Domna,  die  Tochter  des 
Hohenpriesters  Basianos  am  Sonnentempel  in  Emesa  (Bild  17). 
Schön,  klug  und  ehrgeizig,  gewann  sie  in  Rom  großen  Einfluß, 
nicht  allein  in  aristokratischen  und  schöngeistigen  Kreisen,  sondern 
auch,  obwohl  zunächst  nur  in  beschränktem  Mage,  in  der  Politik. 
Sie  fühlte  und  gab  sich  durchaus  als  Syrerin.  Die  Berufung 
ihrer  Schwester  Julia  Maesa  und  deren  Töchter  Julia  Soemias 
und  Julia  Mamaea  in  ihre  Umgebung  erfolgte  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  einer  Verstärkung  ihrer  nationalistischen  Tendenzen. 
Wenn  Septimius  Severus  dem  politischen  Ehrgeiz  der  Gattin 
noch  Schranken  zog,  so  fielen  diesp  unter  seinem  Sohne  Cara- 
calla.  Julia  Domna  trat  in  die  Öffentlichkeit  und  griff  ent- 
scheidend in  den  Verlauf  der  hohen  Politik  ein. 

Auf  seiner  Ori- 
entreise kam  der 
jungeKaiserauch 
nach  Antiocheia 

und  verweilte 
hier  einige  Zeit. 
Die  Stadt  wurde 
von  ihm  durch 
Verleihung  des 

Titels  colonia 

ausgezeichnet, 

was  wohl  nur  eine  Ehrung  ohne  Verleihung  von  Rechten  be- 
deutete. An  eine  Einsetzung  von  Kolonisten  ist  nicht  zu  denken. 
Dann  brach  er  nach  Alexandrien  auf,  wo  der  hinterlistige  Massen- 
mord an  der  alexandrinischen  Jugend  und  andere  Greueltaten 
seinen  Namen  verfluchen  liegen.  Nach  Antiocheia  zurückgekehrt, 
rüstete  er  einen  Feldzug  gegen  die  Parther,  führte  aber  zu- 
gleich ein  Schlemmerleben,  das  auch  auf  die  Soldaten  übergriff, 
die  außerdem  durch  große  Geldgeschenke  verwöhnt  wurden. 
Auf  dem  Feldzuge  selbst  fiel  er  am  8.  April  217  als  Opfer  einer 
Verschwörung  seiner  Offiziere,  an  deren  Spitze  der  Gardepräfekt 
Macrinus  stand.  Der  Leichnam  wurde  verbrannt  und  die  Asche 
zur  Beisetzung  nach  Antiocheia  an  die  Mutter  gesandt,  die  sich 
in  Verzweiflung  dem  Hungertode  ergab.  Die  Kirche  erfreute 
sich  unter  Caracalla  einer  friedlichen  Lage,  wenn  auch  einzelne 
Exekutionen  stattfanden. 


Bild  18.   Severus  Alexander. 
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Von  Bauten  des  Kaisers  in  der  syrischen  Hauptstadt  wird 
nichts  berichtet,  dagegen  erstand  unter  ihm  in  Baalbek  der 
mächtige  Jupitertempel. 

Macrinus  empfing  aus  den  Händen  des  Heeres  das  Kaiser- 
tum. Indes  schon  ein  Jahr  nachher  fiel  die  Mehrheit  der 
orientalischen  Truppen  von  ihm  ab,  und  eine  Schlacht  in  der 
Nähe  von  Antiocheia  am  8.  Juni  218  entschied  gegen  ihn.  Trotz- 
dem spielte  er  in  Antiocheia  den  Sieger,  doch  trat  die  Wahrheit 
bald  hervor;  es  kam  zu  Stragenkämpfen,  in  denen  Macrinus 
den  kürzeren  zog  und  schlieglich,  nachdem  er  sich  Haupt-  und 
Barthaar  wegrasiert  und  den  kaiserlichen  Purpur  abgelegt  hatte, 
die  Flucht  ergriff.    Er  wurde  eingeholt  und  getötet. 

Am  Tage  nachher  hielt  der  Sieger  seinen  Einzug  und  lieg 
jedem  Soldaten  500  Drachmen  auszahlen,  um  die  Stadt  vor 
Plünderung  zu  schützen.  Dieser  Sieger  war  Elagabal,  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe,  ein  Sohn  der  Julia  Soemias,  den  sie  als 
einen  Sohn  Caracallas  ausgab.  Ein  kluges  Spiel  im  Zusammen- 
wirken mit  Julia  Maesa  und  reichliche  Spenden  an  die  Soldaten 
liegen  die  ehrgeizige  Frau  ihr  Ziel  erreichen.  Die  günstige  Lage 
der  Kirche  erfuhr  unter  der  Regierung  dieses  verkommenen 
Knaben  keine  Änderung.  Vielleicht  mit  seiner  Erhebung  fällt 
zusammen  die  Inthronisation  des  Bischofs  Philetos,  wenn  sie 
nicht  schon  217  stattfand. 

Im  März  222  wurde  Elagabal  nebst  seiner  Mutter  von  der 
Garde  erschlagen,  und  es  trat  für  den  Augenblick  eine  Reaktion 
gegen  das  Syrertum  in  Rom  ein.  Doch  noch  in  demselben 
Jahre  gelang  es  wiederum,  einen  Syrer,  einen  noch  nicht  vier- 
zehnjährigen Knaben,  der  auch  als  Sohn  Caracallas  ausgegeben 
wurde,  auf  den  Thron  zu  bringen,  ein  Meisterstück  weiblicher 
Klugheit  seiner  Mutter  Julia  Mamaea  und  seiner  Grogmutter 
Julia  Maesa.  Als  Kaiser  führte  er  den  Namen  Severus  Alexander 
(Bild  18).  Seine  auf  politische  und  moralische  Restauration  ge- 
richtete Regierung  dauerte  222 — 235.  Jetzt  traten  Kaisertum  und 
Christentum  zum  erstenmal  in  persönliche  Berührung.  Die  an 
der  Regierung  in  weitreichendem  Mage  beteiligte  Mutter  berief 
nämlich  um  232  den  damals  im  palästinischen  Cäsarea  weilenden 
berühmten  alexandrinischen  Gelehrten  Origenes  unter  dem  Schutze 
von  kaiserlichen  Speerträgern  nach  Antiocheia,  um  sich  mit  ihm 
über  religiöse  Fragen  zu  unterreden.    Er  verweilte  einige  Zeit 
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bei  ihr  und  gab  ihr  Auskunft  über  die  christliche  Lehre  „zur 
Ehre  des  Herrn"  und  über  die  von  ihm  geleitete  theologische 
Schule.')  Dieser  Vorgang  will  nicht  überschätzt  werden,  wenn 
man  auf  die  Wirkung  sieht,  aber  die  Tatsache  an  sich  ist  be- 
deutungsvoll: die  einflugreichste  Persönlichkeit  im  Staate  emp- 
findet das  Bedürfnis,  über  das  Christentum  von  dem  Manne 
unterrichtet  zu  werden,  der  der  bedeutendste  Vertreter  christ- 
licher Wissenschaft  war.  Wir  kennen  Origenes  ausreichend,  um 
behaupten  zu  dürfen,  dag  seine  meisterhafte  Handhabung  der 
Apologetik  in  diesen  Unterredungen  sich  glänzend  bewährt  hat. 
Man  wird  aber  auch  hinzufügen  dürfen,  dag  sein  Aufenthalt  der 
Gemeinde  in  Antiocheia  eine  Fülle 
von  Anregungen  zugeführt  hat. 
Die  bischöfliche  Würde  bekleidete 
damals  Zebinos,  von  dem  nur  der 
Name  bekannt  ist.^)  Es  sei  zur 
Ergänzung  hinzugefügt,  dag  Hip- 
polytos,  der  bekannte  christliche 
Gelehrte  in  Rom,  der  Kaiserin 
Mamaea  eine  Schrift  über  die 
Auferstehung  widmete  und  ein 
Schüler  des  Origenes,  Julius 
Africanus,  dem  Kaiser  nahe  be- 
freundet   War.^)      Unter     diesen  ßild  19.  Broacemedaillon  der  Julia  Mamaea. 

Umständen  begreift  man,  dag 

später  die  Kaiserin -Mutter  (Bild  19)  und  der  Kaiser  für  die 
christliche  Religion  in  Anspruch  genommen  wurden. 

In  dieser  Zeit  zählte  die  antiochenische  Kirche  einen  ge- 
lehrten Presbyter  Geminos,  der  aber  nur  wenig  Literarisches 
hinterlassen  hat.') 

Auf  einem  germanischen  Feldzuge  wurden  der  Kaiser  und 
seine  Mutter  in  der  Nähe  von  Mainz  von  den  meuternden 
Truppen  im  März  235  ermordet  und  der  Gardeoffizier  Maximinus, 
ein  Mann  aus  bäuerlichem  Stande,  aber  im  Heer  beliebt,  mit 
dem  Purpur  bekleidet.    Bald  nach  seiner  Erhebung  brach  er 


Eus.  6,  21,  3.    Dazu  zu  vgl.  B  i  h  1  m  e  y  e  r  a.  a.  0.  S.  138  ff. 
2)  ZeßTrog.    Eus.  6,  23,  3 ;  29,  4. 

^)  Bihlmeyer  S.  149  ff.    Dazu  S.  109  ff.  Zweifelhaftes. 

Hieron.  de  vir.  ill.  64:  ...  pauca  ingenii  sui  monumenta  composuit. 
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die  christenfreundliche  Tradition,  die  er  vorfand,  ab  und  ver- 
suchte eine  scharfe,  in  erster  Linie  gegen  den  Klerus  gerichtete 
Religionspolitik.  Doch  blieb  der  Erfolg  aus.  Für  Antiocheia 
hat  die  Regierung  dieses  rücksichtslosen  Barbaren,  der  schon 
238  unterging,  keine  Bedeutung  gehabt.  In  den  Wirren  der 
anschließenden  Jahre  verschwand  die  Christenfrage  völlig  aus 
der  Öffentlichkeit. 

Die  christenfreundliche  Tradition  der  Syrer  nahm  wieder 
auf  ihr  Landsmann  aus  der  Provinz  Arabia  Petraea  Philippus 
(244—249);  ja  er  scheint  persönlich  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnis zur  Kirche  gestanden,  genauer  ausgedrückt,  im  Stande 
der  Katechumenen  sich  befunden  zu  haben  (Bild  20).  Denn  nur 
so  ist  zu  erklären  der  von  Eusebios  mitgeteilte  Vorgang,  dag 
der  Bischof  Babylas  von  Antiocheia  —  denn  nur  dieser  kommt 
in  Frage  —  am  letzten  Tage  der  Ostervigilie  dem  Kaiser  den 
Zutritt  zum  Gottesdienst  versagt  und  ihn  unter  die  Poenitenten 
verwiesen  habe,  bis  er  ein  Sündenbekenntnis  abgelegt.')  Es 
wird  also  hier  eine  bischöfliche  Amtsgewalt  dem  Kaiser  gegen- 
über in  Anspruch  genommen  und  von  diesem  anerkannt.  Nehmen 
wir  hinzu,  dag  Philippus  und  seine  Gemahlin  Otacilia  Severa 
(Bild  21)  mit  Origenes  in  Briefwechsel  standen,^)  so  ist  der 
Schlug,  dag  der  Kaiser,  vielleicht  auch  die  Kaiserin,  wenn  auch 
nicht  getaufte  Christen  waren,  doch  sich  im  Stande  der  Kate- 
chumenen befanden,  kaum  zu  vermeiden.  Man  kann  sich  auf 
Marcia,  die  unebenbürtige  Gattin  des  Commodus  als  ein  gleiches 
Beispiel  berufen.^)  Dag  die  öffentliche  Haltung  sich  den  üblichen 
Formen  anpagte,  kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht  werden, 
am  allerwenigsten  darf  man  die  Münzen  als  Gegenbeweis  an- 
führen. Die  religiöse  Stellung  des  Kaisers  kam  nur  insofern 
zur  Auswirkung,  als  die  Kirche  unter  ihm  Frieden  hatte.  Dieser 
Zustand  änderte  sich  sofort,  als  nach  seiner  Ermordung  im 
Herbst  249  in  Verona  sein  siegreicher  Gegner  Decius  den 
Purpur  nahm. 

Der  neue  Herrscher,  der  aus  einer  römischen  oder  roma- 
nisierten  Familie  in  Sirmium  stammte,  war  eine  entschlossene, 
durchgreifende  Soldatennatur  von  antiker  Gläubigkeit,  wie  sie 
im  Heere  noch  vielfach  heimisch  war.    Seine  Religionspolitik 


')  Eus.  6,  34. 


Eus.  6,  36. 


3)  PRE  ^  IV,  253  (V.  Schultze). 
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bezeichnet  einen  radikalen  Bruch  mit  der  Haltung  seines  Vor- 
gängers. Die  ganze  Wucht  seiner  Persönlichkeit  setzte  er  zu 
einem  vernichtenden  Schlag  gegen  die  Kirche  und  die  christliche 
Religion  ein.  Als  Soldat  wugte  er,  was  Subordination  im  ge- 
schlossenen Aufbau  von  unten  an  bis  zur  obersten  Spitze  be- 
deutet. Eine  Erschütterung  dieser  Ordnung  führt  ins  Verderben. 
In  der  Kirche  bildete  aber  der  Klerus  das  stützende  und  tragende 
Gerüst.  Es  kam  also  darauf  an,  dieses  Gerüst  zu  zerschlagen. 
Dahin  ging  denn  auch  in  erster  Linie  die  Tendenz  der  christen- 
feindlichen Maßregeln.  Voran  stand  für  sie  als  Ziel  die  Ver- 
nichtung der  Bischöfe.  Gelang  es,  die  Hierarchie  zu  zerstören, 
so  war,  meinte  man,  der  Sieg  sicher.  Gegen  Ende  des  Jahres 
249,  wie  es  scheint,  begannen  die  Verfolgungen.  Zahlreiche 
Bischöfe  fielen ,  an- 
dere retteten  sich 
durch  dieFlucht.  Eine 
Gleichmäßigkeit  fehl- 
te dieser  Religions- 
politik. 

Hier  wurde  rasch 
zugegriffen,  dort  kam 
es  überhaupt  nicht  zu 
Beunruhigungen.  Es  war  ein  Zeichen  völligen  Mangels  eines 
richtigen  Verständnisses  der  Lage,  wenn  man  versuchte,  diese 
über  das  ganze  Reich  verbreitete,  in  allen  Ständen  und  Nationen 
festsitzende  Religion  durch  Machtmittel  zu  vernichten.  Dazu  war 
es  zu  spät.  Denn  auch  die  Tausende,  die  im  ersten  Schrecken 
verleugneten,  kehrten,  sobald  die  Lage  eine  andere  geworden  war, 
zur  Kirche  zurück.  Unter  den  Opfern  befand  sich  auch  der  Bischof 
Babylas  von  Antiocheia.  Er  wurde  festgenommen,  bekannte  im 
Verhör  seinen  Glauben  und  weigerte  sich  zu  verleugnen.  Darauf- 
hin erfolgten  Verurteilung  und  Hinrichtung.  Einzelheiten  sind 
nicht  überliefert.  Ob  auch  die  Gemeinde  oder  wenigstens  Kleriker 
von  der  Verfolgung  erfaßt  sind,  ist  nicht  bekannt.  Es  scheint, 
dag  die  Repressionen,  die  oft  in  außerordentlicher  Schärfe  sich 
auswirkten,  bis  zum  Untergange  des  Decius,  also  bis  251  an- 
dauerten.') Erst  dann  wird  man  auch  den  Nachfolger  des 
Babylas  gewählt  haben,  Fabios. 

')  PREä  IV  526 ff.;  XXIII  339 ff.  (V.  Schultze). 


Bild  20.    Philippus  Arabs. 
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In  den  damals  spielenden  Auseinandersetzungen  zwischen  der 
Grogkirche  und  den  Novatianern  stand  dieser,  bis  zu  welchem 
Grade,  ist  nicht  zu  erkennen,  auf  Seiten  der  letztern.  Die 
Bischöfe  Dionysios  von  Alexandrien  und  Cornelius  von  Rom 
bemühten  sich,  ihn  aufzuklären.  In  der  Gemeinde  rief  die  Frage 
Unruhen  hervor;  Partei  stand  gegen  Partei.')  Schon  wurde  die 
Berufung  einer  Synode  nach  Antiocheia  erwogen,^)  da  starb 
Fabios,  Anfang  253  oder  Ende  252.  Ihm  folgte  Demetrianos, 
der  auf  der  Seite  der  Grogkirche  stand  und  sein  Amt  in  aus- 
gezeichneter Weise  führte.-') 

Die  Persergefahr  war  inzwischen  immer  dringlicher  ge- 
worden. Die  neue,  tatkräftige  Dynastie  der  Sassaniden  hatte 
den  Gedanken  eines  Grogpersien  wieder  aufgenommen.  Der 


erschütterte  Staat  vermochte  nicht,  die  einzelnen  Erfolge  sicher- 
zustellen. Immer  wieder  gingen  sie  verloren.  Die  Rückschläge 
trafen  stets  auch  die  Hauptstadt,  denn  das  Ziel  der  feindlichen 
kriegerischen  Unternehmungen  war  ausnahmslos  diese.  Ihr  Be- 
sitz verbürgte  den  Besitz  Syriens. 

Unter  Valerian  (253—260)  rückte  die  Persergefahr  ganz  in 
die  Nähe  der  Stadt.  Nur  20  Stadien  entfernt  lagerte  das  feind- 
liche Heer  —  unter  der  Führung  des  Grogkönigs  selbst.  Ein 
Verräter,  Mareades,  Mitglied  des  Rats,  aber  wegen  Unter- 
schlagung öffentlicher  Gelder  aus  dem  Rate  ausgestogen,  begab 

')  Eus.  6,  43,  3  ff.;  44,  1. 

^)  Eus.  6,  46.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dag  die  Berufung  dieser 
Synode  erst  nach  dem  Tode  des  Fabios  erfolgt  ist,  da  die  Einladenden 
auswärtige  Bischöfe  waren.  Ob  sie  überhaupt  stattgefunden  hat,  ist  strittig. 
Das  Synodikon  bejaht  es  (M  I  871). 

ä)  Eus.  7,  30,  17.         ")  Jul.  Capit.  Gord.  III  c.  26.  27. 


durch  mnere 
Kämpfe  schwer 


Bild  21.    Otacilia  Severa. 
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sich  7Ai  den  Persern  und  reizte  sie  zum  Angriff  auf  die  Stadt. 
Es  scheint  augerdem,  dag  zwischen  den  P'einden  und  den 
untersten  Volksschichten  ein  geheimes  Einvernehmen  bestand, 
da  die  oberen  Kreise  rechtzeitig  flüchteten.  An  einem  Sonn- 
abend 256  trat  die  Katastrophe  ein.  Die  Bevölkerung  sag  im 
Theater,  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  galt  der  durch  ausnehmende 
Schönheit  ausgezeichneten  Frau  eines  Mimen.  Da  hörte  man 
von  dieser  den  Schreckensruf:  „Wenn  es  kein  Traum  ist  —  da 
sind  die  Perser!"  Ein  Pfeilregen  der  von  den  Kämmen  des 
Silpios  herunterstürmenden  Perser  bestätigte  die  Worte.  Die 
Zuschauer  stoben  auseinander.  Die  Feinde  folgten;  mit  ihnen 
kamen  Brand,  Raub  und  Mord  über  die  unglückliche  Stadt. 
Auch  die  Vorstädte  litten  schwer.  Mit  reicher  Beute  kehrten 
die  Perser  zurück. ^  Der  Verräter  wurde  hernach  auf  Befehl 
Schapurs  verbrannt.  Mit  der  Stadt  hatte  auch  die  Umgebung 
weithin  schwer  zu  leiden.  Nur  Daphne  wurde  geschont.  Der 
Retter  der  Stadt,  Valerian,  drang  mit  starken  Kräften  tief  in 
das  Innere  des  Landes  ein,  aber  eine  schwere  Niederlage  und 
die  Gefangenschaft  des  Kaisers  Ende  259  oder  Anfang  260  zer- 
störten alles  wieder.^) 

In  diesen  kritischen  Zeiten  tritt  eine  augergewöhnliche 
Persönlichkeit  auf  dem  Schauplatz  der  syrischen  Geschichte 
hervor,  der  Fürst  von  Palmyra,  Odainathos.  In  stürmischen, 
aber  wohlüberlegten  Vorstögen  trieb  er  die  Perser  zurück, 
brachte  den  aus  Antiocheia  zurückfliehenden  Truppen  starke 
Verluste  bei  und  bewahrte  das  Reich  vor  schweren  Katastrophen. 
In  Anerkennung  dieser  Erfolge  übertrug  ihm  Gallienus  die  oberste 
Statthalterschaft  des  Ostens  und  zeichnete  ihn  mit  ehrenvollen 
Titeln  aus.  Seine  Residenz  war  die  Oasenstadt  Palmyra,  wo 
unter  ihm  glänzende  Bauten  entstanden.  Als  er  im  Jahre  266/67 
durch  Mörderhand  fiel,  übernahm  für  den  minderjährigen  Sohn 
seine  Gattin  stellvertretend  die  Regierung,  die  in  der  Geschichte 
berühmte  Zenobia  —  palmyrenisch  Bath-Zabbai  —  eine  ebenso 
durch  Entschlossenheit  und  Klugheit  wie  durch  Schönheit  aus- 
gezeichnete Frau,  die  würdige  Nachfolgerin  ihres  Gatten.^)  Doch 

*)  Mal.  295;  Amm.  Marc.  23,  5;  Anon.  p.  Dion.  5,  p.  218  bei  Müller, 
Fragm.  bist,  graec.  IV  192;  Treb.  Pollio,  Triginta  tyr.  2. 

Seine  Religionspolitik  PRE  ^  XX  420  f.  (V.  Schultze). 
Über  sie  Loof  s  in  der  S.  66,  Anm.  1  anzuführenden  Schrift  S.  13 ff. 
Schultze,  Altdiristl.  Städte,   m.  c; 
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ihrer  Politik  gab  sie  die  Richtung  gegen  Rom.  Nachdem  sie 
einen  grogen  Teil  Kleinasiens  und  Ägyptens  erobert  und  da- 
durch einen  gewaltigen  Machtbesitz  in  ihrer  Hand  vereinigt 
hatte,  erstand  vor  ihren  Augen  das  verlockende  Bild  eines  un- 
abhängigen Reiches.  Ihren  Sohn  bekleidete  sie  mit  dem  Purpur 
und  nannte  sich  selbst  Augusta.  Zu  dem  von  ihr  beherrschten 
Gebiet  gehörte  auch  Antiocheia,  wo  sie  eine  groge  Anhänger- 
schaft zählte.  Aurelian,  der  270  die  Kaiserwürde  erlangte,  er- 
kannte die  Gefahr.  Es  kam  zum  Kriege.  Längs  des  Ufers  des 
Orontes,  nicht  weit  von  Antiocheia,  fand  die  entscheidende 
Schlacht  statt,  welche  die  Römer  durch  eine  Kriegslist  gewannen. 
Antiocheia  geriet  in  die  Hand  des  Siegers.  Die  Schuldigen  oder 
Verdächtigen  hatten  die  Flucht  ergriffen,  doch  zeigte  sich  der 
Kaiser  großmütig,  da  die  Bevölkerung  ihn  bei  seinem  Emzug 
freudig  begrügte.  Dann  marschierte  er  auf  Emesa  zu,  wo  dem 
ersten  Siege  ein  zweiter  folgte.  Die  Belagerung  Palmyras  ver- 
lief gleicherweise  günstig.  Die  Königin  flüchtete,  als  alles  ver- 
loren schien,  wurde  aber  auf  der  Flucht  gefangen.  Die  Soldaten 
verlangten  ihren  Tod,  Aurelian  wies  dies  zurück.  Doch  mugte 
sie  nicht  nur  in  seinem  Triumphzuge  auf  einem  Dromedar 
sitzend  erscheinen,  sondern  wurde  auch  im  Zirkus  in  Gegen- 
wart des  Kaisers  vor  der  versammelten  Menge  in  demselben 
Aufzuge  nochmals  öffentlich  gezeigt  und  dann  noch  drei  Tage  in 
einer  Art  vornehmen  Prangers  der  Neugierde  der  Antiochener 
preisgegeben,  was  die  stolze  Königin  als  eine  schwere  Demü- 
tigung empfinden  mugte.  Für  Aurelian  war  dies  eine  politische 
Angelegenheit,  die  den  Antiochenern  den  Zusammenbruch  der 
palmyrenischen  Usurpation  deutlich  machen  sollte.  In  Rom 
mugte  Zenobia  nochmals,  wenn  auch  in  goldenen  Ketten,  den 
Triumphzug  Aurelians  verherrlichen,  konnte  aber  dann  in  fürst- 
licher Gefangenschaft  auf  einem  Landsitze  bei  Tibur  ihr  Leben 
zubringen. 

Unter  den  höheren  Beamten  der  Zenobia  in  Antiocheia 
bekleidete  der  Christ  Paulos  das  Amt  eines  Prokurators  im 
Finanzwesen  in  der  zweiten  Rangklasse.  0     Er  stammte  von 

')  Die  mit  den  Finanzgeschäften  in  den  kaiserlichen  oder  senatorischen 
Provinzen  betrauten  Prokuratoren  stuften  sich  in  Rangklassen  nach  dem 
Gehalt  in  der  Skala:  300000-200000-60000  Sestertien.  Paulos  stand 
in  der  zweiten  Rangklasse   und  führte   demnach  die  Amtsbezeichnung 
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unbemittelten  Eltern  in  Samosata  in  der  Landschaft  Kommagene. 
Seine  Bildung  und  Gewandtheit  mugten  ihn  für  diesen  hohen 
Posten  empfehlen.  Aber  diese  Eigenschaften  in  Verbindung  mit 
spezifisch  geistlichen  empfahlen  ihn  auch  für  das  bischöfliche 
Amt,  das  ihm  als  Nachfolger  des  Demetrianos  wahrschein- 
lich im  Sommer  260  durch  die  Gemeinde  anvertraut  wurde. 
Wenn  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sein  Leben  im  Dunkeln  liegt, 
so  tritt  es  seitdem  um  so  deutlicher  hervor,  allerdings  in  einer 
Beleuchtung  von  böswilliger,  mindestens  voreingenommener 
Seite.  Klatsch,  Lügen  und  Mißverständnisse  haben  die  Quellen 
getrübt,  und  es  ist  nicht  möglich,  in  allen  Fällen  die  geschicht- 
liche Wahrheit  herauszuschälen.  Hören  wir,  was  seine  Gegner 
über  ihn  zu  sagen  wissen.^) 

Er  habe  den  ihm  zustehenden  Amtsnamen  „ducenarius"  dem 
bischöflichen  vorgezogen.  Sein  öffentliches  Auftreten  entsprach 
dem  eines  hohen  Beamten.  Eine  starke  Abteilung  von  Speer- 
trägern ging  ihm  voraus  oder  folgte  ihm.  Briefe  las  und  er- 
ledigte er,  während  er  in  raschem  Schritte  die  öffentlichen  Plätze 
durcheilte.  Weit  ärgerlicher  noch  war  sein  Benehmen  im  Gottes- 
dienste. In  seinen  Predigten,  aber  auch  sonst  in  seinen  Reden, 
bot  er  die  ganze  Fülle  schlechter  Rhetorenkniffe  auf,  um,  worauf 
er  grogen  Wert  legte,  lauten  Beifall  zu  ernten.  In  der  Auswahl 
der  Gemeindegesänge  ging  er  eigene  Wege.  Die  üblichen  Lieder 
schob  er  beiseite  und  führte  neue,  ja  sogar  solche  für  Frauen- 
chöre ein,  wie  seine  Ankläger  mit  „Schaudern"  berichten.  Groges 
Bedenken  erregte  auch  sein  Zusammenleben  mit  Jungfrauen  im 
Sinne  einer  „geistlichen"  Ehe,  obwohl  dies  damals  nichts  Auger- 
gewöhnliches  war  weder  bei  Klerikern  noch  bei  Mönchen.^) 
Paulos  hatte  eine  entlassen  und  lebte  jetzt  mit  zwei  schönen,  in 
der  Blüte  der  Jahre  stehenden  Jungfrauen  und  nahm  sie  in 
aller  Öffentlichkeit  auf  seinen  Reisen  mit.  Auch  unter  seinen 
Presbytern  und  Diakonen  lebten  viele  so.  Manche  nahmen  An- 
stog  daran.    Der  Gegensatz  weiter  zwischen  seiner  früheren 


Ducenarius  (Eus.:  öovxevd^ios).  —  Zu  Paulos  überhaupt:  Fried r.  Loofs, 
Paulus  von  Samosata.  Eine  Untersuchung  zur  altkirchlichen  Literatur-  und 
Dogmengeschichte,  1924  (Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  altchristl. 
Literatur,  hrsg.  von  v.  Harnack  und  Schmidt,  XLIV,  5). 

')  Eus.  7,  30;  in  deutscher  Übersetzung  Loofs  S.  4  ff. 

^)  Darüber  ausführlicher  später. 

5* 


68 


Zweiter  Teil. 


Armut  und  seinem  jetzigen  Reichtum  wird  daraus  erklärt,  dag 
er  durch  unehrhche  Mittel  zu  diesem  gelangt  sei.  Er  ermuntert 
zu  Prozessen,  verspricht  gegen  Geldzahlung  Hilfe,  läßt  aber 
schlieglich  den  Betreffenden  im  Stich. 

So  erregt  er  in  frommen  Kreisen  Ärgernis,  aber  die  Zahl 
seiner  Anhänger  ist  groß,  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch 
auf  dem  Lande  und  in  den  bischöflichen  Sitzen  seines  Sprengeis. 
Allerdings  übte  der  gewalttätige  Mann  einen  Druck  aus,  der 
jeden  Widerspruch  erstickte.  Zu  seinen  mannhaften  Gegnern 
gehörte  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Presbyter  Malchion,  der 
Leiter  des  griechischen  Pädagogiums  in  Antiocheia.') 

Der  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Sitte  und  des  geist- 
lichen Dekorum  hervortretende  Gegensatz  verschärfte  sich  durch 
eine  christologische  Differenz.  Paulos  zählte  zu  den  Haupt- 
vertretern des  späteren  Monarchianismus;  er  vertrat  in  der 
Christologie,  mit  Eusebios  zu  reden,  „niedrige  und  verächtliche 
Vorstellungen  im  Widerspruch  zu  der  kirchlichen  Lehre,  als  ob  er 
(Christus)  von  Natur  ein  gewöhnlicher  Mensch  gewesen  wäre". 
Vielleicht  auf  Veranlassung  Malchions  versammelten  sich  die 
theologischen  Gegner  des  Paulos  264  in  Antiocheia,  um  über 
ihn  zu  Gericht  zu  sitzen.  Die  Kernfrage  war  für  sie  die  christo- 
logische, aber  die  erwähnten  Defekte  wurden  sogleich  damit 
verbunden.  Die  Versammlung  mug  als  eine  hochbedeutsame 
bezeichnet  werden.  Bischöfe  von  Namen  aus  Kappadokien, 
Pontos,  Kilikien,  Palästina  und  Ägypten,  denen  sich  zahlreiche 
Presbyter  und  Diakonen  anschlössen,  nahmen  daran  teil.  Paulos 
entzog  sich  ihr  keineswegs,  ja  seiner  dialektischen  Gewandtheit 
gelang  es,  einen  vollen  Sieg  der  Gegner  zu  hindern.  Nach 
wiederholten,  von  längeren  oder  kürzeren  Pausen  unterbrochenen 
erregten  Sitzungen  schloß  die  Konferenz  ohne  greifbares  Er- 
gebnis. Man  mußte  sich  mit  Versprechungen  des  Angeklagten, 
die  sicherlich  sehr  vorsichtig  formuliert  waren,  zufrieden  geben. 
Ein  Widerruf  ist  vielleicht  verlangt,  aber  nicht  geleistet  worden. 
Der  ganze  Verlauf  spielte  sich  so  ab,  daß  Paulos  in  den  ent- 
scheidenden Punkten  sich  vollkommen  frei  fühlte.  So  ist  be- 
greiflich, daß  seine  Gegner  sich  von  neuem  rührten  und  im 
Herbst  268  zu  einer  zweiten  Versammlung  in  Antiocheia  zu- 


')  Eus.  7,  29,  2. 
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sammentraten ,  zwar  mit  größerer  Beteiligung,  aber  mit  einer 
geringeren  Zahl  von  Autoritäten.  Die  Entscheidung  führte  eine 
Disputation  zwischen  Paulos  und  Malchion  herbei.  Der  Bischof 
erlag  der  Schlagfertigkeit  und  dem  theologischen  Scharfsinn 
seines  eigenen  Presbyters.  Die  Versammlung  besiegelte  das 
Ergebnis  durch  Exkommunikation  und  Absetzung  und  erhob 
Domnos  auf  den  bischöflichen  Thron.  Doch  Paulos,  offenbar 
geschützt  durch  Zenobia,  deren  Beamter  er  war,  weigerte  sich, 
die  bischöfliche  Wohnung  zu  räumen.  Hinter  ihm  stand  außer- 
dem ein  groger  Teil  der  Gemeinde,  der  an  ihm  als  dem  recht- 
mäßigen Bischof  festhielt.  So  geriet  Antiocheia  in  ein  Schisma. 
Erst  die  Besiegung  der  Zenobia  durch  Aurelian  272  machte 
einen  längeren  Widerstand  unmöglich.  Denn  die  siegreiche 
Partei  rief  die  Entscheidung  des  Kaisers  an,  und  diese  erfolgte 
zu  Ungunsten  des  Paulos.  Das  war  zu  erwarten,  da  dieser 
nicht  nur  zur  Anhängerschaft  der  Zenobia  gehörte,  sondern  auch 
in  ihrem  Staate  ein  hohes  Amt  bekleidete.  Seitdem  verschwindet 
Paulos  für  unser  Auge.  Dag  er  Antiocheia  verlassen  hat,  ist 
selbstverständlich.  Trotzdem  hat  ein  Teil  seiner  Gemeinde  die 
Anerkennung  des  Domnos  verweigert  und  durch  eine  eigene 
Organisation  neben  dem  andern,  die  große  Mehrheit  umfassenden 
Teil  ihren  Bestand  gesichert,  und  noch  im  vierten  Jahrhundert 
hat  diese  Absplitterung  die  Kirche  beschäftigt.') 

Wieviel  man  auch  von  den  Berichten  der  Gegner  über 
Paulos  als  Produkt  von  Gehässigkeit,  Klatsch  und  Feindseligkeit 
abziehen  mag,  es  bleibt  diese  Persönlichkeit  in  ihrem  öffentlichen 
Auftreten,  in  ihrer  Verflochtenheit  mit  weltlichen  Geschäften, 
überhaupt  in  ihrem  ganzen  Wesen  eine  außergewöhnliche  Er- 
scheinung, welche  die  Frage  aufwirft,  wie  ein  solcher  Mann 
in  und  von  der  Gemeinde  ertragen,  ja  in  ihr  in  dem  Maße  ge- 
stützt werden  konnte,  daß  erst  ein  kaiserlicher  Befehl  ihn  zu 
Fall  zu  bringen  vermochte.  Doppelt  schmerzlich  empfindet 
der  Historiker  in  diesem  Falle  die  völlige  Unzulänglichkeit  der 
Quellen. 

Der  Nachfolger  Domnos,  ein  Sohn  des  Bischofs  Demetrianos, 
wird  von  den  Synodalen  als  ein  „mit  allen,  einen  Bischof  zierenden 
Tugenden  geschmückter"  Mann  gerühmt. 2).  Die  Lage,  die  er  bei 


')  L  0  o  f  s  a.  a.  0.  S.  180  ff.  ^)  Eus.  7,  30,  7. 
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seiner  Wahl  —  wahrscheinlich  268  —  vorfand,  war  schwierig, 
und  seine  Amtsdauer,  die  nur  zwei  oder  drei  Jahre  umfagt, 
reichte  zu  einer  nennenswerten  Befriedung  nicht  aus.  Ihm  folgte 
Timaios,  der  längere  Zeit  das  Bistum  innegehabt  hat,  wie  es 
scheint;  diesem  folgte  Kyrillos,  der  gleich  von  dem  ersten  Aus- 
bruch der  diokletianischen  Verfolgung  erfagt  und  in  die  panno- 
nischen  Marmorbrüche  bei  Sirmium  verschickt  wurde.  Mit  Ketten 
gefesselt,  am  ganzen  Körper  von  Geigelhieben  zerfleischt,  so 
fanden  Leidensgenossen  ihn  dort  inmitten  einer  Schar  von  vielen 
anderen  Bekennern.  Drei  Jahre  lang  hatte  er  bereits  dieses 
elende  Dasein  ertragen.    Im  Jahre  306  befreite  ihn  der  Tod.*) 

Unter  den  Presbytern  Antiocheias  zeichnete  sich  damals 
Dorotheos  durch  theologische  Gelehrsamkeit  aus,  das  Ergebnis 
einer  ausgezeichneten  Erziehung  und  Schulbildung.  Besonders 
nachgerühmt  wurde  ihm  die  Kenntnis  der  hebräischen  Sprache. 
Seine  Predigten  waren  von  groger  Wirkung.  Seine  Laufbahn 
schlog  seltsamerweise  damit,  dag  Konstantin,  der  ihn  hoch- 
schätzte, ihn  zum  Leiter  der  Purpurfärberei  in  Tyros  ernannte.  Der 
Grund  dieser  auffallenden  Versetzung  ist  nicht  bekannt;  irgend- 
ein Vorfall,  der  die  Entfernung  aus  Antiocheia  und  aus  seinem 
Amte  notwendig  machte,  hat  natürlich  vorgelegen.^) 

Der  Nachfolger  des  Kyrillos  wurde  Tyrannos,  unter  welchem 
die  Bedrängnis  der  Kirche  ihren  Höhepunkt  erreichte. '0 

2.  Von  Diokletian  bis  Theodosius  d.  Gr. 

Mit  Diokletian  kam  285  die  Reichsregierung  wieder  in  eine 
starke  Hand.  Anderseits  empfand  der  neue,  aus  dem  Militär- 
stande emporgestiegene  Kaiser  die  Unzulänglichkeit  der  über- 
kommenen Monarchie  in  dem  Mage,  dag  er  sie  in  eine  Vielheit 
zu  zerlegen  unternahm,  und  zwar  in  der  Form,  dag  die  östliche 
und  die  westliche  Reichshälfte  je  einem  Augustus  und  ihnen 
untergeordneten  Cäsaren  übertragen  wurden.  Die  Würde  als 
Augusti  übernahmen  Diokletian  und  Maximianus,  zu  Cäsaren 
wurden  Galerius  und  Konstantins  berufen.    Die  Gebiete  waren 

»)  Passio  sanctorum  quatuor  Coronatorum  5  (Wattenbach,  Leipzig  1870). 
Eus.  7,  32. 

Eus.  7,  32.  Der  Beginn  seines  Episkopats  ist  entweder  mit  303 
(Anfang  der  diokletianischen  Verfolgung)  oder  mit  306  (Tod  des  Kyrillos) 
anzusetzen.    Er  kann  aber  auch  irgendwo  in  der  Mitte  liegen. 
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genau  abgegrenzt,  doch  führten  die  Verhältnisse  öfters  dazu, 
dag  der  eine  Machthaber  Aufgaben  im  Herrschaftsbereich  des 
andern  auszuführen  hatte.  Diokletian  residierte  in  Nikomedien. 
Er  hatte  sich  vorbehalten  den  Orient  und  Ägypten,  damit  also 
auch  Syrien.  Kriegerische  Unternehmungen  riefen  ihn  mehrmals 
nach  Antiocheia.  Seine  Bauleidenschaft  kam  neben  anderen 
Städten  der  syrischen  Metropole  in  einem  Umfange  zugute  wie 
sonst  niemals  von  irgendeiner  Seite.  Vielleicht  als  Tröstung, 
weil  die  Antiochener  erwarteten,  dag  der  Augustus  des  Ostens 
unter  ihnen  seine  Residenz  aufschlage. 

In  der  Stadt  selbst  erstand  auf  den  Fundamenten  eines  von 
Gallienus  begonnenen  Baues  ein  mächtiger  Palast  in  den  großen 
Ausmagen,  die  der  Kaiser  liebte.  Ein  zweiter,  natürlich  von 
kleinerem  Umfange,  in  Daphne  als  Absteigequartier,  während 
bis  dahin  Zelte  dazu  dienen  mugten.  In  der  Ebene,  also  nahe 
dem  Orontes,  wurde  ein  Bad  angelegt.  Da  es  den  Namen  des 
Kaisers  erhielt,')  wird  es  nicht  unansehnlich  gewesen  sein.  Es 
lag  neben  dem  alten  Hippodrom.  Drei  weitere  folgten,  darunter 
eines  für  die  Mitglieder  des  Rats,  sicherlich  mit  grogem  Luxus 
ausgestattet.^)  Auch  für  sakrale  Bauten  sorgte  der  Kaiser,  wo- 
bei Daphne  bevorzugt  wurde.  Es  erhielt  ein  eigenes  Stadion, 
mit  diesem  wurde  ein  Tempel  des  olympischen  Zeus  und  ein 
Heiligtum  der  Nemesis  verbunden.  Der  Apollontempel  wurde 
restauriert  und  mit  buntem  Marmor  verziert.  Fremdartig  er- 
scheint die  Anlage  eines  Hekatetempels  in  einer,  wie  man  an- 
nehmen mug,  bereits  vorhandenen  und  nun  künstlich  erweiterten 
Felsentiefe,  zu  der  365  Stufen  hinabführten.  In  der  Umgebung 
des  heiligen  Hains  erstanden  aber  auch  Waffenfabriken,  wie  sie 
Edessa  und  Damaskos  besagen,  da  die  fortdauernden  Kriege 
mit  den  östlichen  Nachbarn  eine  fortlaufende  Erneuerung  des 
Kriegsmaterials  verlangten.  Den  praktischen  Bedürfnissen  kam 
ebenso  entgegen  die  Errichtung  von  Getreidespeichern.  Das 
berüchtigte  Preisedikt  Diokletians  vom  Jahre  301  hatte  natürlich 
auch  Antiocheia  schmerzlich  zu  spüren. 

Für  die  ungehemmte  Ausführung  der  Olympischen  Spiele 
trug  der  Kaiser  durch  verschiedene  Verordnungen  Sorge,  wie 
er  auch  selbst  während  eines  Aufenthalts  in  der  Stadt  sein 

')  AovtQÖv  Aio'riÄijTiavöi'. 

^)  Der  Name:  Aol<tqöv  avynÄi^imöv. 
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Interesse  daran  dadurch  bekundete,  dag  er  die  Rolle  des  Alytarchen 
übernahm.  Endlich  ist  noch  die  Wiederherstellung  der  durch 
ein  Erdbeben  beschädigten  Münze  zu  erwähnen. 

Am  23.  Februar  303  leitete  ein  scharfes  Edikt  Diokletians 
den  blutigsten  und  umfassendsten  Kampf  des  antiken  Staates 
gegen  das  Christentum  ein.')  Es  war  nicht  leicht  gewesen,  den 
alten  Kaiser  zu  dieser  verhängnisvollen  Entschliegung  zu  bringen, 
welche  das  Reich  aufs  tiefste  erschütterte.  Doch  seine  christen- 
feindliche Umgebung,  in  der  der  Cäsar  Galerius  die  Führung 
hatte,  verstand  es,  den  Kaiser  da  anzufassen,  wo  er  am  emp- 
findlichsten zu  treffen  war,  in  seinem  politischen  Mißtrauen. 
Die  ungeheure  Härte  der  Einzelbestimmungen  verbreitete  Schrecken 
in  den  Gemeinden.  Ungezählte  eilten  zu  den  Altären,  um  das 
verlangte  Opfer  zu  vollziehen.  Das  gilt  natürlich  wie  von  allen 
Grogstädten  auch  von  Antiocheia.  Noch  im  Dezember  des  ge- 
nannten Jahres  ging  der  Strom  der  verängsteten  Abgefallenen 
zu  den  Altären,  Männer,  Frauen  und  Kinder.  Denn  die  Straf- 
bestimmungen stuften  sich  nach  dem  ersten  Edikt  bald  immer 
schärfer  nach  oben  ab.  Der  Anblick  dieses  Schauspiels  rig  den 
Diakonen  Romanos  zu  einer  lauten,  rücksichtslosen  Zurecht- 
weisung hin.  Daraufhin  wurde  er  aufgegriffen  und  zum  Feuer- 
tode verurteilt.  In  Rücksicht  auf  den  gerade  in  Antiocheia  an- 
wesenden Cäsar  Galerius,  dem  der  Verurteilte  vorgeführt  wurde, 
erfolgte  die  Vollstreckung  erst  nach  einer  längeren  Kerkerhaft 
durch  Erdrosselung.^)  Zu  der  durch  diese  Vorgänge  entstandenen 
Aufregung  kam  in  der  Hafenstadt  Seleukeia  eine  von  vornherein 
aussichtslose,  wahnwitzige  Empörung,  die  von  dem  politisch 
krankhaft  migtrauischen  Kaiser  mit  der  Christenfrage  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Dort  rief  nämlich  eine  mit  schweren 
Hafenarbeiten  beschäftigte,  schlecht  ernährte  Kohorte  den  befehl- 
führenden Tribun  Eugenios  zum  Kaiser  aus,  bekleidete  ihn  trotz 
seines  Widerstandes  mit  dem  Purpurmantel  und  überfiel  Antio- 
cheia, wo  sich  damals  zufällig  kein  Militär  befand.  Doch  die 
Bevölkerung,  auch  Frauen,  raffte  sich  auf  und  erschlug  die 
etwa  500  Mann  zählende  Rotte  im  Stragenkampfe.  Trotzdem 
lieg  Diokletian  sowohl  in  Seleukeia  wie  in  Antiocheia  eine  An- 
zahl vornehmer  Personen  hinrichten,  weil  er  hinter  diesen  Vor- 


')  PRE  3  4,  678  ff.  (V.  Schultze).         ^)  Eus.  Paläst.  Märt.  2. 
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gängen  eine  Usurpation  vermutete.  Noch  lange  nachher  sprach 
man  in  Antiocheia  mit  Entsetzen  von  diesen  unmenschhchen 
Exekutionen.  Aber  auch  die  Christen  wurden  dabei  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  denn  ihre  Gegner  am  Hofe  beschuldigten  sie 
des  geheimen  Einverständnisses  mit  der  meuternden  Kohorte.') 
Die  eigentliche  Führung  in  dieser,  über  den  ganzen  Osten  sich 
ausbreitenden,  oft  genug  in  raffiniertester  Grausamkeit  sich  aus- 
wirkenden Religionsverfolgung  hatte  Galerius.  Allerdings  war 
sein  eigentliches  Herrschaftsgebiet  die  Balkanhalbinsel  in  breiter 
Ausdehnung  und  seine  Residenz  Sirmium,  indes  militärische 
Aufgaben  führten  ihn  öfters  nach  dem  Osten;  so  auch  nach 
Antiocheia,  wo  er  nach  der  Rückkehr  von  einem  siegreichen 
Perserkriege  triumphierte. 

In  dieser  Zeit  erlebten  die  Antiochener  das  seltene  Schau- 
spiel, dag  dieser  zukünftige  Augustus  zu  Fug  hinter  dem  Wagen 
Diokletians  hergehen  mußte  als  Strafe  dafür,  dag  er  in  einem 
Kampfe  während  des  Feldzuges  einmal  eine  empfindliche  Nieder- 
lage erlitten  hatte. 

Am  1.  Mai  305  legte  Diokletian  gemäg  der  von  ihm  fest- 
gelegten Satzung  der  Tetrarchie  die  Kaiserwürde  nieder  und 
zwang  den  Mitaugustus  zu  demselben  Schritte.  In  die  frei- 
gewordene Stelle  rückte  Galerius,  und  dieser  seinerseits  fand 
einen  Nachfolger  in  seinem  Neffen  Maximinus  Daja.  „Ein  zügel- 
loser Wüstling,  ergänzte  er  seine  furchtsame  Vorliebe  für  die 
dunklen  Sphären  der  antiken  Superstition  und  seine  aber- 
gläubische Abhängigkeit  von  Priestern  und  Magiern  durch  grau- 
sames Wüten  gegen  die  Christen."  Auf  seinen  Münzen  lodert 
auf  dem  Altar  die  Opferflamme  als  ein  Protest  des  götter- 
gläubigen Staates  gegen  das  götterfeindliche  Christentum.  Die 
ihm  unterstellten  Provinzen  Ägypten,  Syrien  und  Palästina  wurden 
aufs  allerschwerste  betroffen,  während  im  Westen  zwar  die 
politischen  Verhältnisse  der  Festigkeit  entbehrten,  doch  die  reli- 
giöse Lage  dank  der  Haltung  des  Augustus  Konstantins  im  all- 
gemeinen eine  ruhige  war.  Vorausgreifend  sei  bemerkt,  dag 
Galerius,  nachdem  er  sich  zu  einem  Toleranzedikt  verstanden, 
im  Mai  311  starb  und  Maximinus  Daja  zwei  Jahre  nachher  als 
Flüchtling  nach  verlorener  Schlacht,  auch  er  nach  Erlag  eines 


')  L  I  489 ff.;  II  429;  dazu  Eus.  8,  6,  8. 
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Schutzedikts,  ihm  im  Tode  folgte.  Damit  fand  die  über  zehn 
Jahre  dauernde,  grausamste  aller  Christenverfolgungen  ihren 
Abschlug.  Aus  dem  politischen  Chaos  erhob  sich  in  immer 
deutlicheren  Umrissen  die  Gestalt  Konstantins  d.  Gr.  als  des 
Mannes  der  Zukunft. 

Der  Kirchenhistoriker  Eusebios  hat  uns  vornehmlich  aus 
Phoinikien  und  Ägypten,  aber  auch  aus  anderen  Gegenden  Einzel- 
heiten dieser  Leidenszeit  überliefert,  die,  wenn  sie  auch  nur 
einen  kleinen  Ausschnitt  darstellen,  uns  ein  treues  Bild  der 
Wirklichkeit  geben.  Hier  ist  auch  Antiocheia  erwähnt.  Eine 
Christin  vornehmen  Standes  namens  Domnina  war  mit  ihren 
beiden  Töchtern  Berenike  und  Prosdoke  aus  der  Stadt  geflohen 
und  hielt  sich  in  der  Nähe  verborgen.  Doch  sie  wurden  ver- 
raten, von  einem  militärischen  Aufgebot  gefangen  und  nach  der 
Stadt  zurückgeführt.  Sie  mußten,  nach  dem  zu  urteilen,  was 
sie  an  anderen  erlebten,  fürchten,  dag  Entehrung  ihnen  bevor- 
stehe. Die  Mutter  lenkt  die  Gedanken  der  Töchter  auf  diese 
Schande,  die  schon  zu  hören  unerträglich  sei.  Es  gebe  nur  einen 
Weg  der  Rettung,  die  Zuflucht  zu  dem  Herrn.  Was  das  be- 
deutete, wurde  nun  klar.  Sie  ordnen  ihr  Gewand,  erbitten  die 
Erlaubnis,  einen  Augenblick  abseits  zu  treten,  und  stürzen  sich 
in  den  Orontes.')  Aber  es  wurden  in  Antiocheia  auch  zwei 
Schwestern,  ebenfalls  aus  vornehmem  Stande,  jung  und  schön, 
weil  sie  ihren  Glauben  nicht  verleugnen  wollten,  im  Flug  er- 
tränkt.^) Einer  der  berühmtesten  Namen  der  antiochenischen 
Kirche,  der  Presbyter  Lukianos,  dessen  Einflug  weithin  ging, 
wurde  nach  Nikomedien  überführt  und  hier  getötet.^) 

Es  lägt  sich  auch  nicht  einmal  ganz  allgemein  ermessen, 
wie  grog  die  Zahl  der  Opfer  in  Antiocheia  gewesen  ist.  Das 
sogenannte  Syrische  Martyrologium  nennt  nur  wenige  Namen.'') 
Anderes  ist  unsicher.  Zweifellos  wird  man  aber  auch  damit 
rechnen  müssen,  dag  die  Massen  sich  irgendwie  mit  den 
christentumsfeindlichen  Magnahmen  auseinanderzusetzen  ver- 
standen. Das  Opfer  wurde  als  eine  rein  äugerliche,  die  innere 
Überzeugung  nicht  berührende  Scheinhandlung  angesehen.  Daher 

>)  Eus.  8,  12.  Eus.  a.  a.  0.         »)  Kl.  I  277. 

■*)  H.  Achelis,  Die  Martyrologien ,  ihre  Geschichte  und  ihr  Wert, 
Berlin  1900,  S.  30ff.  Zum  Ganzen  H  i p  p.  D  e  1  e h ay ,  Les  origines  du  culte 
des  martyrs,  Brüssel  1912,  S.  224  ff. 
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strömten  dieselben  Massen,  als  die  Nötigung  vorüber  war,  zur 
Kirche  zurück.    Sicherlich  spielte  auch  Bestechung  eine  Rolle. 

Zu  den  Praktiken  des  Maximinus,  der  nach  dem  Tode  des 
Galerius  die  ganze  Herrschaftsgewalt  im  Osten  an  sich  nahm, 
gehörte,  dag  er  Bittschriften  der  Städte  oder  Gesandtschaften 
veranlagte,  die  um  Ausweisung  der  Christen  aus  ihren  Mauern 
baten.  Auch  in  Antiocheia  regte  eine  Gruppe  von  Heiden  unter 
Führung  des  städtischen  Säckel  nieisters  Theoteknos,  der  sich 
auch  auf  magische  Künste  verstand,  eine  solche  Petition  mit 
Erfolg  an.  Dieser  betrachtete  es  überhaupt  als  eine  wichtige 
Aufgabe,  die  neue  Religion  in  Antiocheia  auszurotten.  Er  zog 
Christen  aus  der  Verborgenheit  hervor,  brachte  sie  vor  den 
Richter  und  erzielte  oft  Todesurteile.  Um  seine  eigene  Gläubig- 
keit in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  weihte  er  unter  einem  großen 
Aufwände  von  zauberischen  Handlungen  und  Formeln  eine  Statue 
des  Zeus  Philios,  der  ihm  als  Orakelgott  dienen  mugte;  so  auch 
zu  einem  Orakel  gegen  den  Aufenthalt  der  Christen  in  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Es  hatte  sich  um  diesen  neuen 
Kultus  eine  ganze  Schar  von  „Propheten"  und  Priestern  ge- 
sammelt. Das  offenbar  blühende  Unternehmen  war  von  kurzer 
Dauer.  Es  brach  zusammen  mit  dem  Tode  des  Maximinus.  Als 
Licinius  siegreich  in  Antiocheia  einzog,  lieg  er  diese  ganze  Ge- 
sellschaft aufgreifen  und  nach  schweren  Folterungen  töten.') 
Doch  auch  die  Gattin  des  überwundenen  Gegners,  die  sich  nach 
Antiocheia  geflüchtet  hatte,  wurde  hier  aufgespürt  und  in  den 
Orontes  gestürzt,  „in  welchem  sie  selbst  so  oft  keusche  Frauen 
hatte  ertränken  lassen."^) 

Antiocheia  hatte  den  Licinius  als  eine  der  ersten  Städte  als 
Kaiser  begrügt,  wobei  die  Christenfrage  sicherlich  nicht  den  Aus- 
schlag gegeben  hat.  Denn  unter  dem  tyrannischen  Regiment  des 
Maximinus  seufzten  Heiden  und  Christen  in  gleicher  Weise.  Um 
so  unwilliger  nahm  die  Bevölkerung  es  auf,  dag  die  erwarteten 
Largitionen  ausblieben.  Diese  Stimmung  machte  sich  während 
eines  Rennens  im  Zirkus  in  schmähenden  Worten  gegen  den 
anwesenden  Kaiser  Luft.  Licinius  geriet  in  einen  Wutanfall, 
lieg  Bogenschützen  anrücken  und  auf  die  dichtgedrängte  Menge 
schiegen,  wobei  2000  Menschen  das  Leben  einbügten.^) 


>)  Eus.  9,  2.  3.  11.         ■-')  Lact,  de  mort.  persec.  50.         ^)  Mal.  314. 
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Das  Reich  gehorchte  seit  313  zweien  Herren,  Konstantin  im 
Westen  und  Licinius  im  Osten.  Immer  offener  trat  bei  diesem 
letztern  die  nur  aus  pohtischen  Gründen  verhüllte  heidnische 
Gesinnung  hervor.  Eine  Münze  des  Jahres  318  trägt  die  In- 
schrift: „lovi  conservatori  Licinii  Augusti"  und  das  Bild  des 
Zeus  Nikephoros.  Die  Persönlichkeit  und  die  Ambitionen  beider 
standen  sich  von  Anfang  an  so  schroff  gegenüber,  dag  ein 
Bruch  bald  unvermeidlich  wurde.  Eine  mit  gewaltigen  Kraft- 
anstrengungen vorbereitete  und  geführte  Schlacht  bei  Chryso- 
polis  am  18.  September  323  entschied  für  Konstantin.  Der  Sieg 
zerstörte  die  letzten  Trümmer  der  diokletianischen  Reichsordnung. 
Die  Tetrarchie  kehrte  zur  Monarchie  zurück.  Große  unaufschieb- 
bare Aufgaben  traten  vor  das  Auge  des  Siegers:  die  religiöse 
Befriedung  und  die  politische  Beruhigung.  Daneben  liefen  ernste 
wirtschaftliche  Fragen.  Nur  ein  Mann  von  politischer  Einsicht 
und  festem  Willen  konnte  diese  Aufgabe  in  die  Hand  nehmen. 
Beides  war  dem  Kaiser  in  besonders  hohem  Mage  verliehen.*) 

Als  ein  dringendes  Bedürfnis  der  christlichen  Gemeinden 
fand  er  vor  den  Neubau  zerstörter  Kirchen,  darin  war  auch 
Antiocheia  eingeschlossen.  Ja  als  Metropole  des  Ostens  konnte 
es  mit  besonderem  Nachdruck  den  Anspruch  erheben,  berück- 
sichtigt zu  werden.  Konstantin  erfüllte  diese  Erwartungen.  Auf 
einem  Platze,  den  bis  dahin  ein  im  Laufe  der  Zeit  unbrauchbar 
gewordenes  Bad  einnahm,  erstand  ein  Kirchenbau,  der  als  ein 
Wunderwerk  galt.  Ein  Hospiz  wurde  in  seiner  Nachbarschaft 
errichtet.  Noch  deutlicher  trat  die  neue  Zeit  darin  in  die  Er- 
scheinung, dag  ein  offenbar  auch  brüchig  gewordenes  Hermes- 
heiligtum abgebrochen  wurde,  um  für  eine  Marktbasilika  Platz 
zu  gewinnen,  die  aber,  wie  auch  die  Kirche,  erst  später  zu  Ende 
gebaut  wurde,  jene  durch  Konstantins,  diese  durch  den  Comes 
Orientis  Rufinus.  Bei  den  Aufräumungsarbeiten  zum  Kirchenbau 
kam  eine  eherne  Statue  Poseidons  zum  Vorschein,  die  einmal 
als  Telesma  gegen  Erdbeben  aufgestellt  war.  Der  Präfekt,  der 
den  Bau  der  Kirche  unter  seiner  Aufsicht  hatte,  wandelte  sie  in 
eine  Statue  Konstantins  um  und  versah  sie  mit  der  Inschrift: 
„Bono  Constantino".^) 

')  PRE  '  X,  757  ff.  (V.  Schultze). 

^)  Mal.  318.  Über  den  Kirchenbau  ausführlicher  in  einem  späteren 
Abschnitt.    Malalas  irrt,  wenn  er  den  Bau  in  Verbindung  bringt  mit 
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Als  eine  groge  Auszeichnung  empfanden  es  die  Antiochener, 
dag  Konstantin  für  Syrien  mit  dem  Sitze  in  der  Hauptstadt  einen 
zweiten  Comes  Orientis  einsetzte,  während  bis  dahin  der  in 
Konstantinopel  residierende  Comes  Orientis  in  besonderen  Fällen 
nach  Antiocheia  delegiert  wurde.  Als  Amtsgebäude  erhielt  er 
das  Museion.  Der  erste  Träger  dieser  neugeschaffenen  Stelle 
war  der  Christ  Felicianus. 

Im  Jahre  333  wurde  Syrien  von  einer  grogen  Hungersnot 
heimgesucht,  die  in  besonders  harten  Folgen  die  auf  Zufuhren 
angewiesene  Hauptstadt  traf.  Aber  auch  von  dem  hungernden 
Lande  strömten  Haufen  von  Menschen  in  die  Stadt  und  gingen 
nachts,  aber  bald  auch  am  Tage  auf  Raub  aus.  Kornhäuser 
und  Lebensmittel- 
magazine wurden 
gestürmt  und  ge- 
plündert. Konstan- 
tin überwies  36000 
Scheffel  Getreide  an 
die  Kirchen  zur  Ver- 
teilung an  die  Not- 
leidenden.^) 

Mit  dem  Jahre 
324  kam  mit  Syrien 
auch  die  Münzstätte  von  Antiocheia  in  die  Hand  Konstantins.^) 
Unter  den  Bildnissen  erscheinen  auger  dem  Kaiser  und  den 
Prinzen  auch  die  Kaiserin  Fausta  und  die  Kaiserin-Mutter  Helena. 
Die  Reihe  schliegen  die  auf  die  Apotheose  Konstantins  sich  be- 
ziehenden Stücke.^) 

Bei  der  Reichsteilung  nach  dem  Tode  Konstantins  337  fiel 
der  östliche  Teil  —  Asien,  Syrien,  Ägypten  —  dem  jüngsten, 
bedeutendsten  seiner  Söhne,  Konstantins  zu,  der  diese  Gebiete 
bereits  als  Cäsar  verwaltet  hatte.  Nach  dem  Tode  seiner  Brüder 
Konstans  335  und  Konstantin  IL  340  vereinigte  er  in  seiner  Hand 


Bild  22.   Konstantius  II. 

Antiochenisdie  Prägung.    Die  thronende  weibliche  Gestalt 
stellt  Konstantinopel  dar. 


einem  Aufenthalte  Konstantins  in  Antiocheia.  Konstantin  hat  Antiocheia 
nie  besucht. 

')  Theoph.  S.  43. 

^)  Jules  Maurice,  Numismatique  Constantinienne,  3. Bd.,  Paris  1912, 
S.  113  ff.  (l'atelier  monetaire  d'Antioche). 
Maurice  a.  a.  0.,  Taf.  8,  27. 
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wieder  das  ganze  Reich  (Bild  21).  Die  Sicherstellung  der  Grenzen 
fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  war  eine  längst  traditionell 
gewordene  schwere  Belastung  des  militärischen  und  politischen 
Handelns  der  Kaiser,  die  ungeheure  Kräfte  verzehrte.  Kon- 
stantius  fand  im  Mittelpunkt  dieser  sorgenvollen  Aufgaben  die 
persische  Gefahr  vor.  Hier  aber  handelte  es  sich  vor  allem 
um  den  Besitz  Syriens.  Ein  Verlust  dieser  Provinz  hätte  un- 
fehlbar den  Verlust  Kleinasiens,  aber  auch  eine  Gefährdung 
Ägyptens  zur  Folge  gehabt.  Der  Kaiser  durchschaute  den  ganzen 
Ernst  dieser  Lage  und  versäumte  nichts,  ihrer  Herr  zu  werden 
und  zu  bleiben.  Die  Perserfrage  durchzog  alle  Jahre  seiner 
Regierung,  bald  offen,  bald  verborgen,  immer  aber  war  sie  da. 
Bei  seinem  stark  ausgeprägten  Verantwortungsgefühl  erscheint 
es  daher  begreiflich,  dag  er  öfter  und  länger  als  irgendein 
anderer  Kaiser  sich  in  Antiocheia  aufhielt  und  das  glanzvolle 
Leben  in  Konstantinopel  hinter  dem  in  der  wenig  behaglichen,  halb 
orientalischen  und  vom  Lärm  abziehender  oder  zurückkehrender 
Truppen  erfüllten  syrischen  Metropole  zurückstellte.  Aber  Anti- 
ocheia bildete  nun  einmal  die  Basis  für  alle  kriegerischen  Unter- 
nehmungen im  Osten,  und  sie  waren  es,  die  den  Kaiser  in  Syrien 
festhielten.  Abgeneigt  den  Unterhaltungen  in  Theater  und  Hippo- 
drom, suchte  er  Erholung  und  Befriedigung  in  der  Jagd  in  den 
wildreichen  Wäldern  der  Umgebung.  Seine  Bautätigkeit  war 
eine  umfassende.  An  den  öffentlichen  Gebäuden,  die  damals  er- 
standen, wird  die  solide,  „auf  ewige  Dauer"  eingestellte  Bauart 
hervorgehoben.  0  Namentlich  erwähnt  wird  nur  die  Fertigstellung 
der  von  seinem  Vater  begonnenen  Hauptkirche,  deren  Weihe 
mit  der  Tagung  eines  Konzils  341  eindrucksvoll  verbunden 
wurde.  Der  Prinz  Julian,  der  in  seinem  Panegyrikus  auf  diese 
Schöpfungen  zu  sprechen  kommt,  ruft  aus:  „Wer  kann  alles 
aufzählen?"  Wenn  der  Kaiser  endlich  der  Stadt  durch  Aus- 
besserung und  Verstärkung  der  alten  Mauer  eine  grögere  Sicher- 
heit verlieh,  so  wird  die  Persergefahr  den  nächsten  Anlag  dazu 
gegeben  haben. ^) 

Der  Kaiser  war  in  erster  Ehe  verheiratet  mit  Aurelia 
Eusebia,  der  Tochter  eines  Konsuls,  ausgezeichnet  durch  Geist 
und  Schönheit,  aber  auch  durch  vornehmen  Charakter  und  feine 


')  Julian.  Reden  I  51,  Hertl. 


')  Julian,  a.  a.  0. 
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Herzensbildung.  Sie  starb  kinderlos,  wahrscheinlich  in  den 
fünfziger  Jahren,  jedenfalls  vor  360,  denn  in  diesem  Jahre 
feierte  Konstantias,  der  einen  Thronerben  schmerzlich  ver- 
mißte, nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  persischen  Feldzuge  im 
Kaiserpalast  zu  Antiocheia  Hochzeit  mit  Flavia  Maxima  Faustina 
aus  einem  vornehmen  Hause.  Erst  nach  seinem  Tode  gebar  sie 
eine  Tochter,  die  sich  mit  dem  Kaiser  Gratian  verheiratete. 

Der  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Antiocheia  diente  auch  den 
Besprechungen  mit  den  Häuptern  der  damals  in  heftigem  Kampfe 
liegenden  kirchlichen  Parteien,  an  dem  der  Kaiser  ein  starkes 
persönliches  Interesse  nahm.  Allein  die  Religion,  so  sprach  er 
sich  einmal  öffentlich  aus,')  verbürgt  dem  Staate  den  sicheren 
Halt.  Auf  der  eben  erwähnten  Kirchweihsynode  des  Jahres  341 
stand  er  im  Mittelpunkte  der  Verhandlungen.  Der  groge  Führer 
der  Orthodoxen,  Athanasios,  kam  349  auf  seine  Einladung  hin 
nach  Antiocheia  zu  einer  wichtigen  Besprechung.  Lange  Zeit 
hindurch  wurde  so  die  syrische  Hauptstadt  der  Brennpunkt  der 
theologischen  Kontroversen. 

Die  in  fortwährender  Unruhe  befindlichen  Zustände  im 
Orient  und  die  Notwendigkeit,  in  der  Reichshauptstadt,  dem 
Sitze  der  Zentralregierung  und  ihrer  obersten  Beamtenschaft, 
mit  möglichst  geringen  Unterbrechungen  anwesend  zu  sein,  be- 
wogen Konstantius,  durch  Schaffung  einer  mittleren  Instanz  sich 
zu  entlasten.  Dazu  wurde  ein  Mitglied  der  kaiserlichen  Familie, 
ein  Neffe  des  Kaisers,  der  Prinz  Gallus  ausersehen,  der  mit  dem 
Titel  Cäsar  das  neue  Amt  übernahm.  Die  Ähnlichkeit  mit  der 
diokletianischen  Tetrarchie  springt  sofort  in  die  Augen,  doch 
war  die  Unterordnung  unter  die  kaiserliche  Gewalt  eine  weit 
stärkere,  und  der  junge  Cäsar  stand  unter  scharfer  politischer 
Aufsicht.  Hinter  ihm  und  seinem  Bruder  Julian  lag  eine  harte 
Jugend,  bedrückt  von  politischem  Mißtrauen  des  Kaisers.  Beide 
ganz  verschieden  geartet;  Julian  eine  weiche,  innerliche,  für 
Geistiges  und  Religiöses  aufgeschlossene  Natur,  Gallus  launisch, 
hinterlistig,  mit  einem  Hange  zur  Grausamkeit. 

Am  15.  März  351  erfolgte  die  Ernennung  des  erst  24-  oder 
25jährigen  Prinzen.  Zugleich  wurde  er,  um  das  verwandtschaft- 
liche Band  noch  fester  zu  knüpfen,  mit  der  verwitweten  Schwester 


0  Cod.  Tiieod.  16,  2,  16  (a.  361). 
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des  Kaisers,  Konstantina,  vermählt,  einer  willensstarken,  herrsch- 
süchtigen Frau,  die  auf  ihren  Gatten  einen  ungünstigen  Einflug 
ausübte.  Mit  ihr  hielt  Gallus  am  7.  Mai  351  seinen  Einzug  in 
Antiocheia.  Die  Spannung  der  Bevölkerung  angesichts  dieses 
neuen  Herrn  wurde  bis  zum  äußersten  gesteigert  durch  die  Er- 
scheinung eines  gewaltigen  Kreuzes  am  Himmel. 0  Was  konnte 
es  anderes  bedeuten  als  eine  glückliche  Zukunft?  Diese  Deutung 
täuschte.  Die  schöne,  ebenmäßige  Erscheinung  des  blonden, 
gerade  zur  Männlichkeit  sich  entfaltenden  Prinzen,  seine  welt- 
männische Gewandtheit  und  Liebenswürdigkeit  erwiesen  sich 
bald  als  Äußerlichkeiten. -)  Es  entpuppte  sich  der  Cäsar  als 
hinterlistiger,  grausamer  Tyrann,  gab  den  schlimmsten  Einflüssen 
Raum  und  fand  seine  besondere  Aufgabe  darin,  „Staatsverbrecher" 
aufzuspüren;  auch  dem,  was  die  Leute  über  ihn  urteilten,  ging 
er  nach  und  hielt  zu  diesem  doppelten  Zweck  nicht  nur  Spione 
in  Tätigkeit,  sondern  schlich  selbst  in  Vermummung  in  der  Nacht 
in  die  Wirtshäuser  und  andere  von  der  Bevölkerung  besuchte 
Lokale,  um  persönlich  Erfahrungen  zu  sammeln.  Da  er  von 
Haus  aus  mißtrauisch  und  leichtgläubig  war,  so  blühte  das 
Denunziantentum.  Ohne  richterliche  Untersuchungen  wurden  oft 
harte  Strafen,  in  vielen  Fällen  blutige  Exekutionen  verhängt. 
Bei  einer  Hungersnot  wurde  arglistig  der  Syriarch  Theophilos 
dem  Volke  als  der  in  der  Getreidelieferung  pflichtvergessene 
Beamte  hingestellt.  Die  Folge  war,  daß  es  im  Hippodrom  zu 
erregten  Auftritten  gegen  ihn  kam,  die  damit  endeten,  daß  der 
Pöbel  sich  auf  den  durch  seine  humane  Gesinnung  bekannten 
und  ganz  unschuldigen  Beamten  stürzte,  ihn  erschlug  und  den 
Leichnam  durch  die  Straßen  schleifte.  Dasselbe  Schicksal  wollte 
man  einem  vornehmen  Bürger  namens  Eubolos  und  seinem 
Sohne  bereiten,  doch  konnten  diese  sich  gerade  noch  durch  die 
Flucht  retten.  Dagegen  wurde  ihr  Haus  in  Brand  gesteckt. 
Schon  vorher  hatte  Gallus  anläßlich  einer  Teuerung,  für  die  er 
die  städtische  Verwaltung  verantwortlich  machte,  mit  ungerecht- 
fertigten Hinrichtungen  eingegriffen,  ja  den  ganzen  Rat  zum 
Tode  verurteilt,  und  es  war  nur  dem  energischen  Verhalten 
des  Comes  Orientis  Honoratus  zu  verdanken,  daß  jene  nicht  einen 
noch  größeren  Umfang  annahmen. 

■)  Sokr.  2,  28  betont  ausdrücklich  die  Gleichzeitigkeit. 
2)  Sein  Bild  Kl  II  205. 
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Theologisch  stand  Gallus  auf  Seiten  der  Arianer,  wie  seine 
Gattin.  Mit  einem  Führer  des  linken  Flügels  derselben,  Aetios, 
verband  ihn  enge  Freundschaft.  Allerdings  war  dieser  einmal 
bei  ihm  irgendwie  verleumdet  worden,  so  dag  der  Cäsar  den 
Befehl  gab,  ihn  zu  verhaften,  und  die  Drohung  aussprach,  ihm 
die  Knochen  zerschlagen  zu  lassen.  Aetios  mugte  ihn  in  theo- 
logischen Fragen  beraten  und  führte  mehrmals  Vertrauens- 
missionen für  ihn  aus. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dag  der  Kaiser  über  die  Amts- 
tätigkeit und  Lebensführung  seines  Neffen  laufend  unterrichtet 
wurde.  Die  Zustände  schienen  ihm  je  länger  je  mehr  uner- 
träglich. Die  Familienrücksichten  mugten  hinter  dem  Staatswohl 
und  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  und  der  christlichen 
Moral  zurücktreten.  Die  Freunde  des  Gallus  behaupteten,  dag 
die  allmächtigen  Eunuchen  am  Hofe  den  Kaiser  beeinflugt  hätten; 
das  ist  möglich,  aber  so,  wie  wir  Konstantins  in  seinen  politischen 
und  ethischen  Anschauungen  kennen,  mugte  ihm  selbst  ein  ent- 
scheidender Schritt  notwendig  erscheinen.  Doch  empfahl  die 
starke  Stellung,  welche  Gallus  in  der  niederen  Bevölkerung  und 
in  der  Armee  und  nicht  zum  letzten  im  Kreise  der  Arianer  ein- 
nahm, ein  vorsichtiges  Verfahren.  Dementsprechend  lauteten 
die  Instruktionen,  welche  der  für  Syrien  neu  ernannte,  nach 
Antiocheia  delegierte  Praefectus  Orientis  Domitianos  vom  Kaiser 
erhielt.  Darin  wird  vorsichtig  nur  der  Wunsch  nach  einer 
mündlichen  Besprechung  ausgesprochen.  Unglücklicherweise 
führte  dieser  Beamte  den  Auftrag  ungeschickt  aus,  behandelte 
den  Cäsar  wie  einen  Untergebenen,  so  dag  dieser  ihn  in  Wut 
festnehmen  lieg  und  seiner  Garde  auslieferte.  Das  bedeutete 
seinen  Tod.  Er  wurde  an  Stricken  durch  die  Stadt  zu  Tode 
geschleift  und  der  Leichnam  in  den  Orontes  geworfen.  Der 
Quästor  Montios,  der  sich  in  die  Angelegenheit  zugunsten  des 
Präfekten  gemischt  hatte,  erlitt  dasselbe  Schicksal.  Aber  auch 
noch  andere  Personen  fielen  als  Opfer  des  rasenden  Mannes. 
Schlieglich  lieg  sich  Gallus,  dem  bei  diesen  Untaten  doch  nicht 
wohl  zumute  war,  bewegen,  der  Aufforderung  des  Kaisers  zu 
folgen.  Einflugreiche  Fürsprecher  standen  ihm  zur  Seite,  voran 
seine  Gattin,  die  ihm  vorausgeeilt  war,  aber  unterwegs  in 
Bithynien  starb,  ferner  der  auch  bei  Konstantins  angesehene 
„Apostel  der  Inder",  Theophilos.    Gallus  scheint  seine  Reise  in 

Schultze,  Altchristl.  Städte.   HI.  ß 
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zuversichtlicher  Stimmung  angetreten  zu  haben;  in  Konstantinopel 
erfreute  er  sich  an  Zirkusspielen,  aber  kaum  in  Pettau  an- 
gekommen, wurde  er  von  dem  mit  starker  militärischer  Be- 
gleitung von  Mailand  eingetroffenen  General  Barbation  verhaftet, 
seiner  Würde  entkleidet  und  Ende  354  an  einem  Orte  an  der 
dalmatischen  Küste  hingerichtet.  Wie  einst  Konstantin  auch  in 
seiner  Familie  Verbrechen  ohne  Rücksicht  auf  die  Blutsgemein- 
schaft ahndete  —  die  Hinrichtung  des  Crispus  bietet  dafür  ein 
besonders  bezeichnendes  Beispiel  — ,  so  hat  auch  Konstantius 
einen  Verbrecher  als  Verbrecher  behandelt,  obschon  dieser  der 
Gatte  seiner  Schwester  und  sein  eigener  Neffe  war.  Aber  auch 
die  Mitschuldigen  des  Cäsar  wurden  rücksichtslos  abgeurteilt. 
Ein  höherer  Magistratsbeamter  in  Antiocheia,  Luscus,  wurde 
lebendig  verbrannt.  Einigen  gelang  es,  durch  die  Flucht  sich 
zu  retten.  Überschaut  man  alles,  so  gewinnt  man  den  Eindruck, 
dag  bei  Gallus  und  in  seiner  Anhängerschaft  irgendwelche 
Usurpationspläne  spielten,  also  das  versucht  werden  sollte,  was 
hernach  Julian  verwirklichte. 

Es  mug  noch  bemerkt  werden,  dag  Gallus  in  seinem  Handeln 
sich  als  ein  kirchlicher  Mann  öffentlich  betätigte  und  zwar,  wie 
schon  gesagt,  auf  selten  der  Arianer,  die  damals  in  Antiocheia 
die  Herrschaft  hatten.  Der  Bischof  Leontios  stand  zu  ihm,  und 
Aetios  war  in  theologischen  Fragen  seine  Autorität.  Dem  ent- 
sprach seine  scharfe  Stellung  gegen  das  Heidentum.  Es  war 
eine  unerhörte  Herausforderung  dieses  letzteren,  dag  er  mitten 
in  dem  heiligen  Hain  Daphne  gegenüber  seinem  ehrwürdigsten 
Heiligtum,  dem  Tempel  ApoUons,  den  Leib  des  Märtyrerbischofs 
Babylas  beisetzte  und  mit  einer  Kapelle  überbaute.  So  begrügten 
Christen  und  Heiden  seinen  Untergang  mit  Freuden,  doch  zog 
er  mit  sich  ins  Verderben,  wie  gesagt,  eine  ganze  Anzahl  von 
Personen,  die  mit  Recht  oder  Unrecht  als  Mitschuldige  seiner 
Untaten  angesehen  und  nach  Aquileja  überführt  wurden.  Die 
Mehrzahl  kam  aus  Antiocheia.^) 

Konstantina  wurde  in  dem  reizvollen  Mausoleum  an  der 
Via  Nomentana  vor  Rom  —  daher  die  Bezeichnung  S.Costanza  — 
beigesetzt. 

>)  Die  wichtigste  Quelle  ist  Amm.  Marc.  14,1.7.9.11;  15,  3.  Doch 
wird  man  angesichts  der  starken  Voreingenommenheit  des  Verfassers  gegen 
Gallus  wie  gegen  Konstantius  einige  Vorbehalte  machen  müssen. 
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Im  Verlaufe  dieser  Vorgänge  erscheint  in  der  Öffentlichkeit, 
wie  schon  gesagt,  der  „Apostel  der  Inder",  Theophilos.  Unter 
Konstantins  kam  er  nach  Antiocheia  und  wurde  von  ihm  ehren- 
voll aufgenommen.  Denn  nicht  nur  der  Ruhm  groger  Missions- 
erfolge ging  ihm  voraus,  sondern  auch  der  Ruf  der  Wunder- 
wirkung. So  soll  er  in  Antiocheia  einen  toten  Juden  auferweckt 
haben.  Da  er  jedoch  auf  die  Seite  des  Cäsar  Gallus  trat,  ja  ihn 
auf  der  Reise  nach  dem  Abendlande  begleitete,  so  fiel  er  in 
Ungnade  und  wurde  verbannt.  Doch  rief  ihn  der  Kaiser  bald 
wieder  zurück,  um  sich  seiner  zur  Heilung  eines  schweren 
Leidens  der  Kaiserin  zu  bedienen.  Er  soll  Erfolg  gehabt  haben, 
wurde  aber  wegen  angeblicher  Mitwisserschaft  an  hochverräte- 
rischen Plänen  des  Gallus  wiederum  verbannt,  jetzt  nach  Hera- 
kleia  im  Pontos.  Hernach  finden  wir  ihn  wieder  in  Antiocheia, 
wo  er  sich  bemühte,  von  Jovian  die  Rehabilitation  des  Aetios 
zu  erlangen.  Eine  durchsichtige  Persönlichkeit  war  er  nicht. 
Ein  Stück  Abenteurer  steckte  in  ihm.') 

Im  Juli  des  Jahres  361  setzte  sich  der  Cäsar  Julian,  nach- 
dem er  den  Augustustitel  angenommen  und  offen  den  Weg  der 
Rebellion  betreten  hatte,  aus  Gallien  nach  Osten  in  Bewegung. 
Der  Kaiser  stand  gerade  mitten  in  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  die  Perser.  Erst  nachdem  er  diese  durch  einen  friedlichen 
Vergleich  zum  Abschlug  gebracht  hatte,  wandte  er  sich  dem 
neuen  Gegner  zu.  Im  Oktober  361  verlieg  er  mit  einem  starken, 
zuverlässigen  Heere  unter  der  Führung  erprobter  Generale 
Antiocheia.  Sein  unerwarteter  Tod  angesichts  der  kilikischen 
Pässe  am  3.  November  befreite  Julian  von  seinen  wohl- 
begründeten Ängsten  über  den  Ausgang  der  immer  näher 
rückenden  Entscheidung.  Am  11.  Dezember  zog  er  als  Kaiser 
in  Konstantinopel  ein.  Unter  den  Städten,  die  den  neuen  Augustus 
mit  einem  goldenen  Kranz  huldigend  begrügten,  fehlte  auch 
Antiocheia  nicht,  doch  der  Empfang  war  ungnädig,  weil  diese 
Deputation  unter  den  letzten  erschien,  sogar  nach  Alexandrien, 
Inmitten  des  Hochgefühls,  Herr  des  ganzen  Reiches  zu  sein, 
quälten  den  jungen  Kaiser  Sorgen  um  den  Perserkrieg,  der 
wieder  aufgelebt  war.  So  wurde  er  nach  Antiocheia  geführt. 

Philost.  2,  4;  8,  4-6;  4,  1.  7.  8;  s.  auch  Index  der  Ausgabe  GchrK.21; 
Suidas  s.  v.  Theophilos. 
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Ende  Juli  traf  er  ein.  Das  Volk  strömte  ihm  mit  be- 
geisterten Zurufen  entgegen.  Wie  ein  neuer  Gott  wurde  er 
begrüßt;  ein  heilverkündendes  Gestirn  sei  dem  Morgenlande  auf- 
gegangen.') Daneben  freilich  reizten  jetzt  schon  das  struppige 
Haar  und  der  lange,  ungepflegte  Bart  die  Lachlust  und  veran- 
lagten witzige  Bemerkungen.^)  Nachdenklicher  Aberglaube  — 
und  an  dem  krankten  wohl  alle  Antiochener  —  fand  ein  böses 
Omen  darin,  dag  der  Einzug  mit  den  Adonia  zusammen- 
fiel, wo  die  Bevölkerung  den  toten  Adonis  beklagte.  In  der 
Menge  derer,  die  den  Kaiser  begrügten,  befand  sich  auch 
Libanios,  dem  er  ein  kurzes  freundschaftliches  Wort  zuwarf. 
Schon  längst,  als  es  noch  gefährlich  war,  hatte  der  berühmte 
Rhetor,  der  Stolz  Antiocheias,  mit  Julian  in  Briefwechsel  ge- 
standen, und  von  der  Seite  des  Prinzen  war  die  Anrede  „Bruder" 
gebraucht  worden.  Anfangs  gefiel  sich  Libanios  in  einer  ge- 
wissen Zurückhaltung,  aber  bald  erscheint  er  in  dem  Freundes- 
kreise der  Sieben,  welcher  den  Kaiser  eng  umschlog.  Zu  den 
drei  Philosophen  Maximos,  Priskos,  Himerios,  dem  Arzt  Oribasios, 
dem  General  Salustios  und  dem  Magister  officiorum  Anatolios 
tritt  nun  der  berühmte  Rhetor.  In  feierlicher  Abgeschlossenheit 
stand  der  Herrscher  inmitten  dieser  gleichgestimmten  Männer, 
welche  durch  das  Band  der  Philosophie  und  persönlichen  Ver- 
trauens mit  ihm  sich  verbunden  fühlten.  Der  Kaiser  selbst  hat 
sich  einmal  darüber  so  ausgesprochen:  „Wir  sind  sieben;  als 
fremde  Zugewanderte  leben  wir  unter  euch,  mit  keinem  pflegen 
wir  Verkehr."-*)  Die  geistige  Führung  lag  in  der  Hand  des 
Maximos,  in  welchem  Mystik  und  Theurgie  in  einem  unklaren 
Durcheinander  sich  mischten. 

Julian  brachte  acht  Monate  in  Antiocheia  zu.  Seine  kaiser- 
lichen Pflichten  begleitete  eine  eifrige  Schriftstellerei;  besonders 
im  Winter  362/63  war  seine  Feder  in  rascher  Bewegung.  Da- 
mals entstand  seine  berühmte  Streitschrift  „Wider  die  Galiläer" 
und  der  „Barthasser".  Antiocheia  wurde  der  Mittelpunkt  der 
kaiserlichen  Religionspolitik.  Hier  wurden  die  verschiedenen  Mag- 
nahmen angeordnet.  Auch  in  anderer  Beziehung  trat  jetzt  Antio- 
cheia in  den  Vordergrund  der  Reichsgeschichte. 

Amm.  Marc.  22,  9,  14:  ...  voces  multitudinis  magnae  salutare  sidus 
inluxisse  eois  partibus  adclamantes. 

2)  Misop.  450.         ä)  Misop.  457,  Hertl. 
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Das  Regiment  Julians  leitete  sich  gut  ein,  abgesehen  von 
den  blutigen  Exekutionen,  welche  gegen  hervorragende  Männer 
im  Dienste  seines  Vorgängers  verfügt  wurden.  Wie  sein  Träger 
selbst,  so  war  es  von  einem  humanen  Geiste  getragen.  Recht 
und  Gerechtigkeit  wurden  zu  Maßstäben  des  öffentlichen  Handelns 
gemacht,  Härten  des  gerichtlichen  Verfahrens  ausgeglichen,  der 
Senat  auf  200  Mitglieder  erhöht,  um  die  drückenden  Verpflich- 
tungen auf  breitere  Schultern  zu  legen.  Denn  im  Jahre  386 
betrug  die  Zahl  nur  60.  Aus  allen  diesen  und  anderen  Dingen 
trat  aber  bald  mit  der  ganzen  Wucht  einer  erdrückenden  und 
sofortige  Erledigung  fordernden  Not  die  Ernährungsfrage  hervor. 
Im  Jahre  361  hatte  eine  Mißernte  eine  Teuerung  herbeigeführt. 
Diese  wuchs  sich  rasch  zu  einer  Hungersnot  aus,  welche  die 
Bevölkerung  aufs  höchste  erregte.  Es  kam  zu  Plünderungen. 
Im  Zirkus  machte  das  Volk  in  stürmischer  Weise  seine  Forderung 
auf  Lebensmittel  geltend.  Man  hörte  den  Ruf:  „Alles  ist  in 
Fülle  da,  und  alles  ist  teuer."  Der  Kaiser  griff  ein  und  lieg 
Getreide  aus  der  nahen  und  fernen  Umgebung,  vor  allem  aus 
Ägypten  kommen.  Die  Groggrundbesitzer  wurden  in  Zwangs- 
wirtschaft genommen,  welcher  sie  sich  aber  zu  entziehen  wußten. 
Es  entwickelte  sich  ein  gefährlicher  Schleichhandel.  Da  entschloß 
sich  Julian,  einen  mäßigen  Preis  festzusetzen.  Er  erreichte  das 
Gegenteil.  Was  noch  an  Lebensmitteln  im  öffentlichen  Verkehr 
sich  befand,  verschwand  vom  Markte.  Erst  allmählich  besserten 
sich  die  Verhältnisse,  aber  Julian  selbst  erlebte  die  Befrie- 
dung der  Bevölkerung  nicht  mehr.  Seine  wohlgemeinten,  wenn 
auch  nicht  immer  der  Wirklichkeit  angepaßten  Maßnahmen 
zur  Hebung  einer  längst  vor  ihm  vorhandenen  Agrarkrise 
scheiterten  zum  großen  Teil  an  dem  offenen  oder  versteckten 
Widerstand  der  Latifundienbesitzer,  die  in  der  Mehrheit  im  Rate 
saßen.  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  riesige  Ackerflächen  wüst 
lagen.') 

Überhaupt  je  länger  desto  mehr  verschwanden  die  Sym- 
pathien, die  ein  Teil  der  Antiochener  dem  neuen  Augustus  ent- 
gegenbrachte, und,  was  das  Schlimmste  war,  die  kaiserhche 
Autorität  wurde  schriftlich  und  mündlich  in  den  Witz  der  Straße 
herabgezogen  und  ihr  Träger  der  Lächerlichkeit  preisgegeben. 


')  Misop.  476.  479. 


86 


Zweiter  Teil. 


Diese  Waffe  war  eine  besondere  Eigenart  der  Antiochener,  die 
auch  andere  Herrscher  vorher  und  nachher  zu  spüren  bekamen; 
hier  trat  verstärkend  hinzu  die  Erbitterung  der  Christen  gegen 
den  „Apostaten".  Es  ist  leicht,  die  Einzelheiten,  die  in  diesen 
Reibungen  hervortraten,  zu  erfassen,  da  Julian  selbst  in  seiner 
Abwehrschrift  Misopogon,  d.  h.  der  „Barthasser"  —  „eine  übel- 
launige Satire  auf  sich  selbst  und  zugleich  eine  tugendstolze 
Verherrlichung  seiner  selbst"')  —  sie  behandelt  und  der  ihm 
nahestehende  Historiker  Ammianus  Marcellinus,  der  in  Antiocheia 

diese  Vorgänge  mit- 
erlebte, zuverlässige 
Ergänzungen  dazu 
gibt. 

Gleich  die  Erschei- 
nung des  Kaisers 
wirkte  auf  die  Antio- 
chener, die  auf  ein 
wohlgepflegtes  Äu- 
gere  großen  Wert 
legten,abstogend  und 
lächerlich,  denn  die- 
ser gab  sich  ganz  als 
neuplatonischen  As- 
keten, dem  Körper- 
kultur etwas  Ver- 
Bild 23.   Münzen  Julians.   Unbärtig;  redits,  bärtig  links.     ächtlichCS  War  Das 

ungepflegte  Haupt-  und  Barthaar,  in  welchem  Ungeziefer  nistete, 
die  langen  Fingernägel,  die  tintenbefleckten  Hände,  die  ganze 
Haltung  standen  in  schärfstem  Widerspruch  zu  dem,  was  man 
bisher  an  einem  Kaiser  zu  sehen  gewohnt  war.^)  In  einem 
Pasquill  wurde  ihm  zugerufen,  den  Bart  abzuschneiden  und 
Stricke  daraus  zu  drehen. Gerade  die  männliche,  soldatische 

')  Der  vollständige  Titel  lautet:  '^U'Tioyjy-og  >/  Miaondiycoi'  (oder  in  um- 
gekehrter Reihenfolge).  Abfassung  Februar  363.  Im  „Philologus"  Bd.  76 
(1920),  S.  265  ff.  und  77  (1921),  S.  109  ff.  hat  Rud.  Asmus  in  sorgfältioen 
Untersuchungen  die  starke  Abhängigkeit  nach  Inhalt  und  Form  von  dem 
pseudoplatonischen  Dialog  Alkibiades  nachgewiesen. 

^)  Misop.  336.  Bei  seinem  Einzüge  in  Konstantinopel  am  11.  Dez.  361 
war  Julian  noch  bartlos,  bald  darauf  trägt  er  den  vollen  Bart  (Bild  23). 

')  Sokr.  2,  17. 
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und  echt  fürstliche  Erscheinung  seines  Vorgängers  mugte  zu 
ungünstigen  Vergleichen  anregen. 

In  enger  Verbindung  damit  stand  im  Urteil  der  Antiochener 
die  frugale  Lebensweise  des  Kaisers.  Die  in  den  oberen  Schichten 
der  Bevölkerung  üblichen  üppigen  Tafelfreuden  vermied  er  und 
duldete  im  Palast  keine  Schlemmereien.  Überhaupt  herrschte  in 
dem  weiten  Prachtbau  auf  der  Insel  jetzt  ein  ganz  anderer  Geist 
und  eine  andere  Weise.  An  die  Stelle  des  prunkhaften  Hoflebens 
war  eine  schlichte,  bürgerliche  Art  getreten,  und  den  Herrscher 
umgaben  nicht  hohe  Beamte  und  ruhmbedeckte  Generale  als  die 
Männer  seines  Vertrauens,  sondern  die  oben  erwähnte  Sieben- 
zahl bildete  den  engen  Kreis,  wo  beraten  und  beschlossen  wurde, 
wenn  auch  nicht  ohne  Kontakt  mit  Draugenstehenden,  die  ge- 
würdigt wurden,  befragt  zu  werden. 

Am  empfindlichsten  aber  wurde  das  Volk  getroffen  durch 
die  immer  wieder  in  Wort  und  Tat  hervortretende  Abneigung 
des  Kaisers  gegen  die  öffentlichen  Spiele.  Sein  feines  ethisches 
Empfinden,  das  in  seiner  christlichen  Erziehung  wurzelte,  fühlte 
sich  durch  die,  wenn  auch  nicht  immer  schamlosen,  so  doch 
stark  auf  die  Sinnlichkeit  eingestellten  Aufführungen  verletzt 
und  abgestoßen.  Libanios  sagt  einmal:  „Die  Antiochener  wollen 
sehen  Schauspieler,  Tänzer,  schamlose  Weiber  und  Knaben,  die 
an  Schönheit  noch  die  Weiber  übertreffen,"  und  Julian  selbst 
nennt  Antiocheia  die  Stadt,  „in  welcher  mehr  Tänzer,  mehr 
Flötenspieler,  mehr  Mimen  als  Bürger  zu  finden  sind".') 

Diese  Haltung  des  Kaisers  konnte  natürlich  ihre  schädigende 
Wirkung  auf  diese  Veranstaltungen  nicht  verfehlen.  Daher  der 
Vorwurf  der  Antiochener:  „Indem  du  kein  Interesse  zeigtest  am 
Theater,  an  den  Schauspielern  und  den  Tänzern,  hast  du  unsere 
Stadt  ruiniert."^)  Nicht  einmal  an  Pferderennen  fand  er  Ge- 
fallen. „Ich  hasse,"  sagt  er  einmal,  „die  Pferderennen  wie  ein 
Schuldner  das  Forum."  Er  gehe  wohl  an  den  Götterfesten  zu- 
weilen hin,  aber  mit  Widerwillen  schaue  er  zu.  Er  habe  wohl 
sechsmal  dem  Rennen  beigewohnt,  aber  stets  sich  gefreut,  wenn 
er  wieder  gehen  konnte.'') 

So  wirkte  vieles  zusammen,  um  den  Kaiser  als  einen  mür- 
rischen, versteiften  und  schwierigen  Menschen  erscheinen  zu 

>)  Misop.  440.         2)  s  3)  g  437^ 
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lassen.')  Weltfremd  wandelte  er  unter  den  Antiochenern,  sie 
verstanden  ihn  nicht,  weil  er  gerade  das,  was  ihnen  seit  Jahr- 
hunderten in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war  und  als  etwas 
Selbstverständliches  galt,  nicht  verstand.  Das  Panem  et  circenses 
hatte  seine  Geltung  am  Orontes  genau  so  wie  am  Tiber. 

Doch  alles  dies  bedeutete  nicht  allzuviel,  um  so  mehr  aber 
der  religiöse  Gegensatz.  Antiocheia  war  in  der  Hauptmasse 
seiner  Bevölkerung  eine  christliche  Stadt,  der  neue  Augustus 
aber  trat  sofort  als  Restaurator  des  Heidentums  auf.  Die  Tempel 
öffneten  wieder  ihre  verschlossenen  Tore,  von  den  Altären  stieg 
der  Rauch  des  Opfers  auf,  und  die  aus  der  Öffentlichkeit  ver- 
schwundenen Priester  zeigten  sich  wieder  —  ein  fremdartiges 
Schauspiel.  Bald  nach  seiner  Ankunft  bestieg  Julian  selbst  auf 
beschwerlichem  Pfade  den  Kasios  und  brachte  dort  an  uralter 
Stätte  dem  Berggotte  Zeus  ein  Opfer  dar.^)  Das  stolze  Bewußt- 
sein eines  mutigen,  öffentlichen  Bekenntnisses  wurde  noch  ge- 
steigert durch  die  aus  Ägypten  einlaufende  Nachricht,  dag  ein 
Apisstier  gefunden  sei.  Das  konnte  nur  als  ein  glückliches  Vor- 
zeichen für  den  Verlauf  des  Perserkrieges  gelten.  Und  nun 
entfaltet  sich  in  breiter  Öffentlichkeit  von  Tempel  zu  Tempel 
die  praktische  Betätigung  seiner  Frömmigkeit.  Julian  hat  selbst 
ein  Bild  davon,  wie  es  die  Antiochener  sahen,  entworfen. 
„Einmal  hat  der  Kaiser  im  Tempel  des  Zeus  geopfert,  dann  im 
Tempel  der  Tyche,  darauf  ist  er  dreimal  zum  Heiligtum  der 
Ceres  gegangen.  „Wie  oft  ich  zum  Tempel  in  Daphne  gegangen 
bin,  weiß  ich  nicht  mehr."  Es  kommen  die  syrischen  Kaienden: 
der  Kaiser  sucht  den  Tempel  des  Zeus  Philios  auf.  Es  ist  ein 
Staatsfest:  der  Kaiser  geht  wieder  in  den  Tychetempel.  An 
einem  unheiligen  Tage  setzt  er  aus,  dann  bringt  er  wieder  nach 
überlieferter  Sitte  im  Tempel  des  Zeus  Gelübde  dar.  Wer  mag 
es  ertragen,  dag  der  Kaiser  so  oft  zu  den  Tempeln  hin-  und 
hergeht."^)  Libanios  erweitert  die  Zahl  noch  beträchtlich. ■*)  Es 
scheint  alles  ausgeschöpft  zu  sein.  Zu  dem  ungewohnten  Schau- 
spiele drängte  sich  natürlich  das  Volk,  und  spöttische  Äugerungen 
fehlten  nicht  und  gaben  Anlag,  diese  Ansammlungen  zu  ver- 
bieten.^)   Julian  hat  die  Lage  richtig  aufgefagt,  wenn  er  im 


')  Misop.  443.  Amm.  Marc.  22,  14. 

3)  Misop.  357.  L  II  131.  152.         ^)  Misop.  443. 
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„Barthasser"  urteilt:  „Das  ganze  Volk  hagt  mich,  weil  es  sieht, 
dag  ich  an  den  religiösen  Satzungen  meiner  Vorfahren  fest- 
halte." ') 

Zu  aufregenden  Vorgängen  kam  es  in  Daphne.  Julian  be- 
gab sich  am  Hauptfeste  Apollons  im  Monate  Lus  in  feierlichem 
Zuge  zum  Heiligtum.  Er  malte  sich,  wie  er  selbst  bekannte, 
eine  festliche  Schar  von  Andächtigen  mit  Chören  von  Jünglingen 
und  Jungfrauen  aus,  fand  aber  nur  einen  Priester  vor  mit 
einer  aus  eigenen  Mitteln  beschafften  Gans  als  Opfergabe. 
Das  Orakel  war  verstummt,  seitdem  Gallus  dem  Tempel  gegen- 
über den  Leichnam  des  heil.  Babylas  beigesetzt  hatte.  Es  ist 
begreiflich,  dag  dieser  Frevel  wieder  gutgemacht  werden  mugte. 
Der  Sarkophag  wird  entfernt  und  den  Christen  überliefert,  die 
bereitstanden,  ihn  in  Empfang  zu  nehmen.  Dies  gibt  Gelegenheit 
zu  einer  gewaltigen  Demonstration  für  die  neue  und  gegen  die 
alte  Religion.  Eine  riesige  Volksmenge,  voran  die  Priester,  be- 
gleitete unter  Hymnen  den  Wagen,  der  den  schweren  Steinsarg 
trug,  40  Stadien  weit  nach  Antiocheia  und  von  da  über  die 
Brücke  an  das  jenseitige  Ufer  zum  Begräbnisplatz  der  Christen 
an  die  Stelle,  wo  er  früher  seinen  Platz  hatte.  Es  fehlte  dabei 
nicht  an  Äugerungen  der  Erbitterung,  die  sich  u.  a.  im  Gesänge 
von  „Rachepsalmen",  wie  Psalm  96,  7,  Luft  machte.^)  Kurze  Zeit 
nachher,  am  22.  Oktober  362,  brach  im  ApoUontempel  Feuer  aus 
und  vernichtete  das  Heiligtum  und  die  Statue  des  Gottes  bis 
auf  geringe  Reste.  „Ein  entsetzlicher  Anblick  für  die  anwesenden 
Fremden,  aber  dem  Volke  ein  liebliches  Schaustück,"  berichtet 
Julian.'^)  Die  sofort  eingeleiteten  Untersuchungen  vermochten 
nicht,  Sicheres  festzustellen.'') 

Es  wurde  immer  deutlicher,  dag  auch  da,  wo  der  Kaiser 
persönlich  für  seine  religiösen  Ideale  eintrat,  ein  wirklicher  Er- 
folg ihm  versagt  blieb.  Selbstverständlich  fehlten  Ausnahmen 
nicht,  doch  fanden  sie  sich  mehr  in  den  Offiziers-  und  Beamten- 
kreisen als  in  dem  eigentlichen  Volke.  Denn  der  unaufhaltsame 
Redestrom  des  Kaisers  und  Rücksichten  auf  Amt  und  Würde 
erfagten  dort  unmittelbarer  die  Personen.  So  trat  der  schon 
genannte  Comes  Orientis  Modestos  unter  Julian  zum  Hellenismus 


0  Misop.  357.  2)  soi^p  3^  ig.  Sozom.  5,  19;  Theodor.  3,  10. 
^)  Misop.  361.         '')  Darüber  ausführlicher  unter  „Daphne". 
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Über  und  erhielt  dafür  eine  Präfektur,  kehrte  jedoch  unter  den 
christhchen  Kaisern  zu  seinem  früheren  ReHgionsbekenntnis 
zurück.  Ein  vornehmer  Antiochener,  namens  Helpidios,  der  bei 
Konstantius  etwas  galt,  bekundete  jetzt  einen  solchen  Eifer  in 
der  heidnischen  Religion,  dag  man  ihn  kurzweg  „Opferer" 
nannte.  Als  Belohnung  erhielt  er  das  ansehnliche  Amt  eines 
Comes  rerum  privatarum.  Da  er  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  das  hohe  Amt  eines  Prokonsuls  der  Provinz  Asia  bekam, 
wird  er  nachher  zum  Christentum  zurückgekehrt  sein.^  Der 
Comes  largitionum  Felix  hatte  diese  hohe  Stellung  auch  nur 
dadurch  gewonnen,  dag  er  „sich  über  die  Götter  belehren  lieg".^) 
Zu  den  in  dieser  Gruppe  stehenden  höheren  Würdenträgern 
gehörte  auch  der  dafür  zum  Comes  Orientis  aufgerückte  Oheim 
des  Kaisers  mütterlicherseits  Julianos.^)  Auch  ein  Presbyter 
Theoteknos  an  der  Kirche  einer  Vorstadt  fiel,  durch  Ver- 
sprechungen verlockt,  ab,  ebenso  der  damals  gerade  in  Antio- 
cheia  weilende  ägyptische  Bischof  Heron  aus  der  Thebais.*) 

Ein  beliebtes  Druckmittel  war  der  Hinweis  darauf,  dag  der 
Götterglaube  die  Religion  des  Kaisers  sei  und  dag  der  Übertritt 
zu  demselben  persönlichen  Vorteil  bringe.  Einer  seiner  ver- 
trautesten Freunde  spricht  es  einmal  offen  aus,  dag  sein  Freund 
sei,  wer  ein  Freund  des  Zeus  sei,  und  sein  Feind,  wer  Feind 
dieses.^)  Auch  mit  Geld  wurde  nicht  gespart,  wie  bei  folgendem 
Vorgang  bezeichnend  hervortritt.  Die  Religion  des  Heeres  war 
eine  gemischte,  wie  immer.  In  dem  vorliegenden  Falle  verteilten 
sich  die  Anschauungen  im  allgemeinen  so,  dag  die  von  Julian 
herangeführten  abendländischen  Truppen  in  der  Hauptsache  dem 
Götterglauben  anhingen,  dagegen  die  aus  den  griechischen  und 
den  orientalischen  Gebieten  zusammengezogenen  Teile,  mit  dem 
Heere  des  Konstantius  als  Kern,  sich  vorwiegend  zum  Christen- 
tum bekannten.  Diese  letzteren  zum  Abfall  zu  bringen,  bemühte 
sich  Julian  mit  grogem  Eifer.  Libanios,  also  ein  unmittelbarer 
Zeuge,  berichtet,  dag  Julian  die  acht  Monate  seines  Aufenthaltes 
in  Antiocheia  dazu  benutzt  habe,  seine  Soldaten  davon  zu  über- 
zeugen, „dag  die  Menge  der  Menschen,  die  Kraft  des  Eisens, 
die  Stärke  der  Schilde,  kurz  alles  nichtig  sei,  wenn  die  Götter 

1)  L.  II  100.  289.  L.  I  436. 

8)  Philost.  7,  10;  Sozom.  5,  7.  8;  Theod.  3,  11.  *)  Philost.  7,  13. 
^)  L.  II  289:  q>lÄov  fihv  äyojv  tov  Au  q>iÄov,  iyß-Quv  öi  cov  i^elvtp. 
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nicht  hülfen,  und  suchte  sie  zu  bewegen,  durch  Opfer  und  Weih- 
rauch sich  diese  Hilfe  zu  verschaffen.  Da  aber  die  Worte  nicht 
genügten,  wirkten  Gold  und  Silber  mit  zur  Überredung." ')  Es 
wurde  also  die  verwerfliche  Methode  angewandt,  die  religiöse 
Überzeugung  zu  erkaufen,  ein  Verfahren,  das  zu  den  Tugend- 
reden Julians  in  schroffem  Widerspruch  steht.  In  einem  Schreiben 
an  den  Statthalter  der  Euphratensis,  Atarbios,  einen  Heiden, 
wird  die  Ausscheidung  wenigstens  höherer  Offiziere  und  Beamten 
christlichen  Glaubens  aus  dem  kaiserlichen  Dienste  als  etwas 
Selbstverständliches  bezeichnet.''') 

Offene  Gewalt  ist,  soweit  man  sehen  kann,  nicht  zur  An- 
wendung gekommen,  wohl  aber  spielten  bei  den  Übertritten 
Zureden  und  sanfter  oder  empfindlicher  Druck  eine  Rolle.  Ferner 
gaben  unvorsichtige  Äugerungen  und  respektloses  Verhalten  der 
Obrigkeit  und  gar  dem  Kaiser  gegenüber  nicht  selten  Anlag  zum 
Eingreifen.  Ein  kaiserlicher  Beamter  namens  Eusebios,  ein  ent- 
schiedener Christ,  aber  tolerant  gegen  Andersgläubige,  wurde 
ganz  zu  Unrecht  beschuldigt,  abgefallene  Christen  wieder  zum 
alten  Glauben  zurückgeführt  zu  haben.  Daraufhin  wurde  er 
verhaftet,  in  Fesseln  gelegt  und  schwer  mighandelt.  Er  entging 
dem  Tode  nur  dadurch,  dag  es  ihm  gelang,  sich  in  das  Haus 
des  Libanios  zu  flüchten,  der  ihn  in  seinen  Schutz  nahm.^) 

Bezeichnend  für  die  Lage  ist  auch  folgender  Vorgang.  Bei 
einem  Gelage  von  Soldaten  kam  die  Rede  auch  auf  die  bösen 
Zeitverhältnisse.  Zwei  Soldaten,  Juventinos  und  Maximinos, 
äugerten,  das  komme  daher,  weil  die  göttlichen  Gebote  mit 
Fügen  getreten  würden.  „Alles  ist  voll  von  Opfern."  Sie  fanden 
Widerspruch  und  Zustimmung.  Das  Ende  war  Anklage  auf 
Verleitung  zum  Aufruhr  und  Hinrichtung.^)  Es  kamen  aber 
auch  Provokationen  vor,  die  sich  in  schärfster  Form  gegen  den 
Kaiser  richteten.^)  Eine  Publia,  die  einer  Gruppe  heiliger  Jung- 
frauen vorstand,  pflegte,  wenn  der  Kaiser  vorüberging,  gemein- 
sam mit  einem  weiblichen  Chor  Rachepsalmen  zu  singen.  Schlieg- 
lich  ging  diesem  die  Geduld  aus,  er  lieg  sich  die  bejahrte  Frau 
vorführen  und  durch  seine  Leibwache  ohrfeigen.  Damit  wurde 
sie  entlassen,  stolz  auf  dieses  Martyrium  und  durchaus  nicht 

')  L.  II  308.         -)  Brief  7  (Bidez  83).   Dazu  Sokr.  3,  13. 
ä)  L.  Brief  1411  (XII  452). 

Ch.  50,  574  ff.  Theodor.  III  15. 
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gewillt,  ihr  Tun  zu  ändern/)  Die  christliche  Überlieferung  weig 
von  Tötungen  um  des  Glaubens  willen  in  Antiocheia  zu  be- 
richten. Nichts  davon  ist  ausreichend  begründet.  Höchstens 
hat  die  Zugehörigkeit  zur  christlichen  Religion  mit  hineingespielt. 
Besonders  bezeichnend  ist  hierfür  der  Fall  des  Oberbefehlshabers 
von  Ägypten,  Artemios,  der  das  Zerstörungswerk  des  gewalt- 
tätigen Bischofs  Georgios  von  Alexandrien  an  den  Tempeln  mit 
militärischen  Kräften  unterstützt  und  an  dem  Untergange  des 
Gallus  mitgewirkt  hatte,  zwei  Tatsachen,  welche  für  Julian  ge- 
nügten, ihn  in  Daphne  hinrichten  zu  lassen.  Bald  hat  sich  dann 
die  christliche  Legende  dieses  Vorganges  bemächtigt,  ihn  nach 
der  religiösen  Seite  hin  verschoben  und  Artemios  mit  der  Krone 
des  Martyriums  geschmückt.  Geschichtlich  aber  ist  die  Ver- 
bannung zweier  antiochenischer  Presbyter,  Eugenios  und  Makarios 
nach  einer  Oase  in  Ägypten,  wo  sie  schon  nach  40  Tagen 
starben.-) 

In  zahlreichen,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  bedeutete 
der  Übertritt  nur  eine  augenblickliche  Vorsichtsmagregel.  Libanios 
hielt  es  einmal  für  geboten,  dem  christenfeindlichen  Consularis 
Syriae  Alexander,  der  mit  hartem  Druck  Apostasien  erzwang 
und  sich  darauf  etwas  einbildete,  die  wahre  Wirklichkeit  mit 
den  Worten  zu  zeichnen:  „Drangen  (d.  h.  in  der  Öffentlichkeit) 
gehorchen  sie  dir,  als  ob  du  ihnen  das  Beste  rietest,  und  gehen 
zu  den  Altären,  zu  Hause  aber  wandeln  die  Gattin,  Tränen 
und  die  Nacht  die  Gesinnung  und  ziehen  sie  wieder  fort  von  den 
Altären."'^) 

Julian  mugte  bald  einsehen,  dag  in  Antiocheia  selbst  seine 
Religionspolitik  völlig  gescheitert  sei.  Alle  Mittel,  ihr  Anhänger 
zu  gewinnen,  versagten,  abgesehen  von  kleinen,  für  das  Ganze 
wertlosen  Erfolgen. 

Die  Hauptkirche  wurde  nach  dem  Brande  des  Apollon- 
tempels  in  Daphne  geschlossen,  sicherlich  aber  nur  für  kurze 
Zeit.  Ein  Teil  der  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenke  ist 
bei  dieser  Gelegenheit  konfisziert  worden,  weil  der  Kaiser  für 
den  Perserkrieg  Geld  brauchte  und  auch  antike  Heiligtümer  auf 

')  Theodor.  III  19. 

^)  Die  Quellenstücke  in  der  Ausgabe  des  Phiiostorgios  in  Gchr.  K. 
von  Bidez,  Anhang  I— III,  dazu  p.  XLIV  ff . 
A.  a.  0. 
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gewaltsame  Weise  zu  demselben  Zweck  ausgeraubt  worden  sind. 
Dag  aber  die  mit  der  Ausführung  betrauten  hohen  Beamten,  der 
Comes  Orientis  Julianos,  der  Comes  sacrarum  largitionum  Felix 
und  der  Comes  rerum  privatarum  Elpidios,  die  beide  früher  sich 
zum  Christentum  bekannten,  sich  roh  und  unanständig  benommen 
haben  sollten,  darf  bezweifelt  werden.') 

Doch  wie  immer  die  Einzelheiten  in  den  acht  Monaten  sich 
abgespielt  haben,  die  Bemühungen  des  Kaisers  endeten  mit  einem 
katastrophalen  Mißerfolg.  Seine  phantastische  Religionspolitik 
war  überall,  wo  sie  aus  dem  Gehirn  seiner  selbstbewußten 
philosophischen  Berater  in  die  Wirklichkeit  eintrat,  gescheitert; 
das  Ende  wurde  so  tatsächlich  ein  Sieg  der  neuen  Religion,  die 
ihre  Unerschütterlichkeit  dadurch  erwies,  dag  sie  den  Kampf 
glänzend  bestand.  So  ist  begreiflich,  dag  Julian  in  Antiocheia 
sich  je  länger  desto  fremder  und  vereinsamter  fühlte.  Sein 
schönster  Traum  war  zerronnen;  die  Sieben  um  ihn  hatten  ver- 
sagt. Sein  ganzer  Groll  breitete  sich  über  die  Bevölkerung  aus. 
Man  hörte  Äugerungen,  wie:  er  wolle  diesen  Boden  nicht  wieder 
betreten;  Tarsos  solle  seine  Residenz  werden.^) 

Nachdem  die  sorgfältige  Vorbereitung  des  Perserkrieges  be- 
endet war  und  die  in  groger  Zahl  befragten  Orakel  günstige  Ant- 
worten gegeben  hatten,  verlieg  er  am  9.  März  363  bei  strahlender 
Frühlingssonne  die  Stadt  unter  glückwünschenden  Zurufen  der 
zahlreich  versammelten  Bevölkerung.  Aber  ein  böses  Erbe 
hinterlieg  er  ihr,  indem  er  einen  durch  seine  rücksichtslose 
Härte  bis  zur  Grausamkeit  berüchtigten  Religionsgenossen 
Alexander  als  Consular  setzte;  sie  verdienten  nichts  Besseres, 
äugerte  er  auf  eine  Beschwerde  hin. 

In  einem  Gefecht  mit  persischen  Panzerreitern  erhielt  Julian 
am  26.  Juni  eine  tödliche  Wunde,  an  der  er  noch  an  demselben 
Tage  um  Mitternacht  starb. Am  andern  Morgen  traten  die 
Offiziere  zusammen,  um  einen  Nachfolger  zu  wählen.  Die 
Stimmen  vereinigten  sich  auf  den  Präfekten  Salustios,  der  aller- 
dings zu  dem  engeren  Freundeskreise  Julians  gehörte,  aber  ein 

1)  Theodor.  3,  12.         ^)  Amm.  Marc.  23,  2;  Misop.  478. 

•■')  Die  Literatur  über  ihn  ist  sehr  umfassend.  Die  beste  Orientierung 
und  vorurteilsloseste  Beurteilung  bei  E.  v.  Borries,  RKA,  2.  Aufl.,  X,  1,  S.26ff. 
(1917).  Die  religionspolitische  Stellung  ausführlich  in  meiner  Geschichte  des 
Untergangs  des  griechisch-römischen  Heidentums  I  123  ff. 
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Mann  von  milder  Gesinnung  und  allen  Schroffheiten  abgeneigt 
war.  Da  er  ablehnte,  so  brachte  eine  Gruppe  den  Befehlshaber 
der  Palasttruppen,  Flavius  Claudius  Jovianus  zum  Vorschlag,  und 
in  rascher  Entscheidung  wurde  dieser  gewählt.  Die  militärische 
Lage  war  aber  so  verzweifelt,  dag  eine  Fortsetzung  des  Feld- 
zuges sich  von  selbst  verbot;  es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
mit  dem  Feinde  einen  unrühmlichen  Frieden  zu  schließen,  um 
wenigstens  die  Armee  zu  retten.  Nisibis  mußte  geopfert  werden. 
In  dumpfer  Stimmung  zog  die  Truppe  auf  Antiocheia  zu,  während 
der  Leichnam  des  Kaisers  mit  einer  kleinen  Begleitung  den  Weg 
nördlich  direkt  nach  Kilikien  mit  Tarsos  als  nächstem  Ziele  ge- 
führt wurde. 

Unter  glückverheißenden  Orakelsprüchen  war  der  Feldzug 
begonnen,  jetzt  glaubte  man  unheilverheigende  Vorzeichen  zu 
erleben.  Der  Erzstatue  des  Christenfeindes  Maximinus  Daja  im 
Vorhofe  des  Palastes  fiel  die  Weltkugel  aus  der  Hand,  und  im 
kaiserlichen  Konsistorium  brachen  die  Deckenbalken  mit  furcht- 
barem Krachen.  Kometen  kündeten  Unheil.')  In  christlichen 
Kreisen  erzählte  man,  dag  der  Tod  Julians  auf  übernatürliche 
Weise  Personen  in  der  Ferne  kund  geworden  sei.^) 

Bei  den  Antiochenern  mischten  sich  Freude  und  Sorge. 
Sorge,  weil  die  Persergefahr  höchst  bedrohlich  nahe  gerückt  war, 
und  man  jetzt  auf  das  Schlimmste  gefaßt  sein  mugte,  nachdem 
Nisibis  gefallen  war;  dafür  wurde  der  neue  Kaiser  verantwortlich 
gemacht.  Freude,  weil  der  Christenfeind  nicht  mehr  war.  Nicht 
nur  in  den  Kirchen  und  Kapellen  fanden  Dankgottesdienste  statt, 
sondern  auch  das  Volk  brachte  in  festlichen  Veranstaltungen 
mit  Tänzen  und  Schmausereien  seine  Freude  zum  Ausdruck. 
Libanios  schreibt  das  einem  Freunde  „mit  Scham". ^)  In  Kon- 
stantinopel war  es  nicht  anders.  An  den  zahlreichen  Abwehr- 
schriften, welche  der  Kampf  Julians  mit  dem  Christentum 
hervorrief,  ist  die  syrische  Kirche  mit  einem  Roman  beteiligt, 
der  den  Kaiser  als  vollendeten  Bösewicht  schildert.^) 

Der  neue  Herr,  Flavius  Claudius  Jovianus,  im  Angesichte 
des  Feindes  zum  Kaiser  erwählt,  Sohn  eines  Comes  Varronianus, 

»)  Amm.  Marc.  25,  10,         ^)  Sozom.  6,  2. 
ä)  Theodor.  3,  27;  L.  XI  300. 

F.  Haas e,  Altchristi.  Kirchengeschichte  nach  orientalischen  Quellen, 
Leipzig  1925,  S.  141;  164  ff. 
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war,  wie  die  meisten  Kaiser  seit  zwei  Jahrhunderten,  im  Militär- 
dienst emporgekommen  und  stand  damals  in  den  Dreigigern. 
Er  bekannte  sich  zum  Christentum  und  hatte  dieses  Bekenntnis 
behauptet,  als  Julian  ihn  vor  die  Wahl  stellte,  zu  opfern  oder 
das  Cingulum  abzulegen.')  Daher  hob  er  sofort  nach  seiner 
Erhebung  die  von  seinem  Vorgänger  getroffenen  Magnahmen 
auf  dem  Gebiete  der  Religionspolitik  auf  und  zwar  in  vorsich- 
tigem, wohlerwogenem  Schritt.  Auch  den  kirchlichen  Parteien 
gegenüber,  welche  unter  Julian  in  ein  groges  Durcheinander 
geraten  waren,  hielt  er  sich  von  Überstürzungen  frei.  In 
Antiocheia  machte  er  nur  kurze  Zeit  halt  und  brach  mitten 
im  Winter  nach  Konstantinopel  auf,  wurde  aber  unterwegs  in 
dem  Städtchen  Dadastana  in  Bithynien  am  17.  Februar  364  un- 
erwartet vom  Tode  ereilt,  nach  einer  Herrschaft  von  nur  acht 
Monaten.^) 

Der  Aufenthalt  in  Antiocheia  wird  für  ihn  nicht  erfreulich 
gewesen  sein.  Die  Antiochener  bürdeten  ihm,  wie  schon  gesagt 
wurde,  den  schimpflichen  Frieden  mit  den  Persern  auf.  Diese 
Stimmung  trat  in  bitterster  Form  in  einem  Vorgange  hervor, 
der  nicht  ganz  geklärt  ist. 

Kaiser  Hadrian  nämlich  hatte  dem  Andenken  seines  apo- 
theosierten  Vorgängers  Trajan  bei  einem  Aufenthalte  in  Antio- 
cheia einen  kleinen,  aber  hübschen  Tempel  errichtet.  Diesen 
wandelte  Julian  in  eine  Bibliothek  um.  Gebäude  und  Bücher 
wurden  nun  —  und  hier  beginnt  das  Dunkel  —  auf  Veranlassung 
der  offenbar  fanatisch  heidenfeindlichen  Gattin  Jovians,  Charito, 
einer  Tochter  des  Generals  Lucillianus,  in  Brand  gesteckt,  wo- 
bei ihre  weibliche  Hofdienerschaft unter  Gelächter  mitwirkte. 
Der  Grund  dieser  höchst  auffallenden  Handlung  ist  wohl  darin 
zu  suchen,  dag  Julian  in  dieser  Bücherei  auch  der  gegen  das 
Christentum  gerichteten  polemischen  Literatur  einen  grögeren 
Raum  gewährt  hatte,  voran  seinen  eigenen,  in  dieser  Richtung 
gehenden  Schriften,  dann  aber  auch  allem  übrigen,  was  seit 


')  Sozom.  6,  3;  Sokr.  3,  22;  Theodor.  4,  1.  In  der  kirchlichen  Über- 
lieferung galt  er  als  Confessor. 

^)  Meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griech.-römischen  Heiden- 
tums I  178  ff.;  PRE"  IX  397  ff .  (V.  Schultze). 

Die  sind  gemeint  mit  den  uaAZami^Eg,  die  in  den  S.  96  Anm.  3  an- 
geführten Quellen  als  Mittäterinnen  genannt  werden. 
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Kelsos  an  Derartigem  vorhanden  war.  Wie  aus  der  Streitschrift 
„Wider  die  Gahläer"  zu  ersehen  ist,  kannte  Juhan  diese  Literatur 
genau.  Diese  Tatsache  muß  bekannt  geworden  sein  und  ver- 
anlagte die  Scheiterhaufenkomödie,  bei  der  natürUch  auch 
klassische  Werke  zugrunde  gingen.  Wohl  aus  diesem  Grunde 
fühlten  sich  die  Antiochener,  die  als  gebildete  Griechen  gelten 
wollten,  aufs  tiefste  verletzt.  Aus  dem  brennenden  Haufen 
rissen  sie  einzelne  Stücke  heraus,  darunter  eine  Ilias,  und  ein 
des  Inhaltes  derselben  Kundiger  klebte  ausgewählte  Blätter  an 
die  Mauer  des  Tempels,  welche  in  ihren  Anspielungen  auf  Jovian 
eine  beißende  Satire  darstellten,  die  nun  jeder  lesen  konnte.  Es 
waren  die  Verse  428  ff.  aus  dem  dritten  Buche,  die  Scheltworte 
Helenas  an  Paris:  „Wiedergekehrt  bist  du  aus  dem  Kampfe?  — 
Ach,  dag  du  dorten  lieber  umgekommen  wärest!"  Und  die 
Verse  39  ff.  des  dritten  Buches,  die  Scheltworte  Hektors  an  Paris, 
als  dieser  sich  feige  aus  dem  Kampfe  zurückgezogen  hatte: 
„Unseliger,  ein  Held  nur  von  Gestalt,  du  Weibertoller,  Ver- 
führer.^) Ach,  dag  du  doch  ungeboren  wärest  oder  unbeweibt 
gestorben."  Endlich  die  Verse  261  ff.  des  zweiten  Buches,  die 
Scheltworte  des  Odysseus  an  Thersites,  wo  Vers  263  umgewandelt 
wurde  in:  „Und  dich  weinend  schnell  zu  den  Persern  schicke."') 
Doch  damit  war  das  Spiel  noch  nicht  zu  Ende.  Ein  altes 
Weib  rief,  als  sie  einen  hochgewachsenen,  schönen  Mann,  eben 
den  Kaiser,  erblickte  und  erfahren  hatte,  wer  das  sei,  mit  lauter 
Stimme:  „Welche  Länge  und  Breite  hat  doch  die  Torheit!"^) 
Und  ein  gemeiner  Mann  brüllte  im  Hippodrom  ähnliche  Anzüg- 
lichkeiten über  die  Statur  des  Kaisers  und  erregte  damit  all- 
gemeines Gelächter.  Es  wäre  wohl  noch  zu  schlimmen  Exzessen 
gekommen,  wenn  nicht  der  Präfekt  Salustios  die  aufgeregte 
Menge  zur  Ruhe  gebracht  hätte.'')   Auch  sonst  verfolgten  Spott- 


')  Dazu  Amm.  Marc.  25,  10  über  Jovian:  edax  et  vino  Venerique  in- 
dulgens,  doch  mit  dem  Zusatz:  quae  vitia  imperiali  verecundia  forsitan 
correxisset. 

^)  Die  mächtige  Körpergestalt  wird  von  den  Geschichtsschreibern 
hervorgehoben.  Als  er  im  Lager  mit  dem  auf  Julian  zugeschnittenen  kaiser- 
lichen Gewände  bekleidet  werden  sollte,  pagte  ihm  keines  (Kedrenos  II  539). 

^)  Suidas'  loßiviavög.  Joh.  Antioch.  Fragm.  bist,  graec.  IV  181.  Im 
Gegensatz  dazu  berichtet  Kedrenos  II  540,  dag  Charito  ihren  Mann  als 
Kaiser  nicht  gesehen  habe. 
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lieder  und  Flugblätter  den  Kaiser  während  seines  kurzen  Auf- 
enthaltes in  der  Stadt. 

Man  sieht,  wie  Politisches  und  Persönliches  ineinander- 
geflochten  sind.  Aus  beidem  lägt  sich  aber  der  Schlug  ziehen, 
dag  Jovian  den  Antiochenern  nicht  sympathisch  war.  Die  Gattin 
lebte  in  Angst,  dag  usurpatorische  Befürchtungen  seitens  des 
Kaisers  Valens  ihr  und  ihrem  Sohne  Varronianus,  einem  Knaben, 
das  Leben  kosten  könnten.  Das  blieb  ihr  erspart,  wohl  aber 
wurde  diesem  ein  Auge  ausgestochen,  um  ihn  regierungsunfähig 
zu  machen. 

Dieselbe  Armee  wählte  in  Nikaia  als  Nachfolger  Jovians 
den  Befehlshaber  der  Schildträger,  Valentinian,  einen  Landsmann 
und  Vertrauten  des  Verstorbenen,  der  wie  dieser  sich  zum 
Christentum  bekannte  und,  wie  wir  schon  hörten,  in  Antiocheia 
einen  scharfen  Zusammenstog  mit  einem  heidnischen  Priester 
hatte.  Wohl  aber  unterschied  ihn  von  Jovian  eine  strenge 
sittliche  Lebensführung,  auch  überholte  er  ihn  an  Bildung.  Bald 
nach  seinem  Regierungsantritt  in  Konstantinopel  erhob  er  seinen 
jüngeren  Bruder  Valens,  der  gleichfalls  dem  Militärstande  an- 
gehörte, zum  Mitaugustus  und  überwies  ihm  den  Orient  mit  dem 
Sitz  in  Konstantinopel.  In  Sirmium  wurden  die  Herrschafts- 
gebiete genauer  abgegrenzt,  auch  die  Obergewalt  Valentinians 
gesichert.^) 

Beide  Reichshälften  waren  damals  von  grogen  Gefahren 
bedroht;  im  Westen  und  Osten  drängten  germanische  Stämme 
vorwärts  auf  römisches  Gebiet.  Die  Persergefahr  war  wieder 
einmal  akut  geworden.  Dazu  trat  im  Osten  eine  gefährliche 
Usurpation.  Der  General  Prokopios,  ein  Blutsverwandter  Julians, 
erhob  sich  im  September  365  und  fand  schnell  einen  solchen 
Anhang,  dag  eine  Zeitlang  sein  Sieg  zweifellos  schien.  Schlieg- 
lich  erlag  er  doch,  und  Valens  sandte  erleichtert  das  Haupt  des 
Prätendenten  nach  Gallien.  Die  nie  ruhende  persische  Frage 
führte  den  Kaiser  seit  370  öfters  nach  Antiocheia;  mehrmals 
brachte  er  hier  den  Winter  zu.  Augerdem  gefiel  ihm  die  Stadt 
durch  ihre  schöne  Lage,  die  milde  Luft  und  die  Wasserfülle, 
und  er  fühlte  daher  das  Bedürfnis,  ihre  äugere  Erscheinung- 
noch  weiter  zu  verschönen.    Er  legte  ein  umfangreiches  neues 


»)  PRE3  XX  391  ff.  Valens;  393 f.  Valentinian  (V.  Schultze). 
Schultze,  Altdiristl.  Städte.  III.  7 
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Forum  an,  welches  den  damaligen  Bedürfnissen  entsprach,  baute 
eine  neue  Basilika  und  gab  den  vier  schon  vorhandenen  durch 
prunkvolle  Ausstattung  mit  Säulen  aus  buntfarbigem  Marmor, 
sowie  mit  Mosaikschmuck,  Malereien  und  Statuen  einen  ver- 
stärkten Glanz.  Auch  ein  Volksbad  baute  er,  kurz,  durch  die 
ganze  Stadt  hindurch  gingen  die  Werke,  mit  denen  er  sie  aus- 
zeichnete. Auch  Valentinian  hatte  schon  vorher  die  Metropole 
mit  Neuschöpfungen  geehrt.') 

Ohne  Zweifel  sollte  durch  diese  großen  Unternehmungen 
Antiocheia  näher  an  Konstantinopel  herangerückt  werden,  das 
sich  längst  glanzvoll  entwickelt  hatte.  Im  übrigen  hat  Valens 
auch  in  anderen  Städten  seines  Reiches  gebaut. 

Freilich  gleichzeitig  mit  diesen  Beweisen  kaiserlicher  Huld 
gingen  fürchterliche  Exekutionen.  Valens  war  von  einer  krank- 
haften Furcht  vor  Usurpatoren  beherrscht,  nicht  ohne  Grund,  da  es 
durch  das  ganze  Reich  hindurch  Personen  gab,  voran  ehrgeizige 
Generale,  welche  mit  dem  Gedanken  einer  Erhebung  leichthin 
oder  ernsthaft  spielten.  Es  war  in  allen  Fällen  ein  gefährliches 
Spiel  und  kostete,  wenn  es  mißglückte,  den  Kopf,  ja  fast  immer 
Köpfe;  denn  Mitverschwörer  wurden  immer  aufgespürt,  allerdings 
oft  genug  auch  Unschuldige  bezichtigt.  Der  Kaiser,  von  Natur 
mißtrauisch,  war  in  dieser  Hinsicht  noch  mißtrauischer  geworden 
durch  erwiesene  oder  vermutete  hochverräterische  Pläne.  Attentate 
auf  sein  Leben  waren  öfters  versucht  worden.  Als  er  z.  B.  einmal 
in  der  Nähe  von  Antiocheia  in  einem  Walde,  offenbar  auf  einer 
Jagd,  einen  Nachmittagsschlaf  hielt,  versuchte  der  Schildträger 
Sallustius  einen  Mordanschlag  auf  ihn.^)  Aus  diesen  Erfahrungen 
heraus  sammelte  sich  in  ihm  allmählich  im  Kampfe  um  sein 
Leben  eine  Leidenschaftlichkeit  an,  die  in  wilder  Flamme  hervor- 
brach, wo  er  die  geringsten  Anzeichen  einer  Gefährdung  seines 
Kaisertums  oder  seines  Lebens  vermutete.  In  fürchterlicher 
Weise  trat  dies  in  die  Erscheinung  in  einem  Hochverratsprozeß 
seit  371  oder  372,  über  den  uns  Ammianus  Marcellinus  aus- 
führlich berichtet.'')  Es  war  allerdings  erwiesen,  daß  mit  den 
Mitteln  heidnischer  Superstition  hier  und  da  die  Frage  nach  dem 
kommenden  Augustus  gestellt  worden  war,  aber  daraus  machten 

')  Mal.  338  f.  Auf  einzelnes  gehe  ich  nicht  ein.  Manches  in  der  Auf- 
zählung bleibt  dunkel. 

2)  Amm.  Marc.  29,  1.         ^)  29,  l.  2. 
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gewissenlose,  räuberische  Denunzianten  eine  weitverzweigte  Ver- 
schwörung, und  in  das  weitgespannte  Netz  gerieten  ungezählte 
Unschuldige,  meist  aus  den  höheren  Ständen.  Unmenschliche 
Folterqualen  lieferten  die  notwendigen  Geständnisse.  Oft  aber 
wurde  von  einem  richterlichen  Verfahren  ganz  abgesehen. 
Konfiskation  des  Vermögens,  ein  bei  reichen  Leuten  gern  an- 
gewandtes Verfahren,  war  noch  die  erträglichste  Strafe,  und 
man  sah  jetzt  oft  Menschen,  die  zu  den  wohlhabendsten  der 
Stadt  gehörten,  als  Bettler  umherirren.  Auf  dem  Forum  boten 
sich  Schauspiele,  die  das  Volk  mit  Entsetzen  erfüllten:  Massen- 
hinrichtungen, sei  es  durch  Erdrosselung,  sei  es  durch  Ent- 
hauptung, aber  auch  durch  Verbrennen,  wie  dem  Philosophen 
Simonides  geschah.  In  diesem  wilden  Morden  ging  auch  der 
greise  Maximos,  der  Lehrer  und  Vertraute  Julians,  zugrunde; 
in  Ephesos  wurde  er  enthauptet. 

Auch  Libanios  kam  in  Bedrängnisse.  Schon  der  Besitz  einer 
magischen  Schrift  brachte  in  Lebensgefahr.  Chrysostomos  er- 
zählt, dag  jemand  dieserhalb  denunziert,  in  Ketten  durch  die 
Stadt  geführt  und  hingerichtet  wurde,  obwohl  er  das  Buch  be- 
reits in  den  Orontes  geworfen  hatte.  Ihm  selbst  drohte  ein 
gleiches  Geschick,  als  er  ein  am  Ufer  liegendes  Zauberbuch 
arglos  aufnahm.  Es  gelang  ihm  gerade  noch,  es  in  seinem 
Gewände  vor  den  in  der  Nähe  befindlichen  Soldaten  zu  ver- 
bergen. 0 

Harte  Verfolgungen  von  Göttergläubigen  gingen  Hand  in 
Hand  mit  diesen  Untersuchungen  und  Ahndungen,  aber  heid- 
nische Festfeiern,  die  Julian  wieder  ans  Licht  hatte  treten  lassen, 
Jovian  aber  unterdrückte,  konnten  sich  trotzdem  in  Antiocheia 
wieder  in  die  Öffentlichkeit  wagen,  und  wie  zu  den  Zeiten 
Julians  durchzogen  die  Prozessionen  der  Diasia,  Dionysia  und 
der  Demeter  die  Stragen  und  den  Markt.^)  Wie  und  weshalb 
es  zu  dieser  weitgehenden  Duldung  gekommen  ist,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis. 

Der  Prozeß  breitete  sich  fast  über  das  ganze  Ostreich  aus; 
Antiocheia  bildete  darin  nur  einen  Sammelpunkt.  Die  furchtbare 
Lage  änderte  sich  erst,  als  Valens  Anfang  Mai  378  nach  Kon- 
stantinopel aufbrach.    Bereits  am  10.  August  fiel  er  in  der 


')  Ch.  60,  274  f. 


2)  Theodor.,  Kgsch.  4,  21. 
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blutigen  Schlacht  bei  Adrianopel  im  Kampfe  gegen  die  Goten. 
Die  Nachricht  wird  in  Antiocheia  Freude  ausgelöst  haben,  wo 
schon  längst  in  Zwistigkeiten  und  Handgemengen  auf  der  Strage 
das  geflügelte  Wort  sich  eingebürgert  hatte:  „Dag  doch  Valens 
bei  lebendigem  Leibe  verbrenne!" 

Wie  immer  in  solchen  Fällen  verschwand  auch  hier  im 
Urteil  der  Masse  das,  was  ihn  auszeichnete,  hinter  dem,  was  als 
unbequem  und  hart  unmittelbar  empfunden  wurde.  Besonders 
der  Hochverratsprozeg  hat  das  Andenken  an  Valens  auf  das 
schlimmste  beeinflußt.  Aber  ein  heidnischer  Schriftsteller  in  der 
Nähe  und  zum  Teil  mitten  innerhalb  der  Geschichte  dieses 
Kaisers  hat  zwar  seine  Fehler  gesehen  und  sorgfältig  verzeichnet, 
aber  auch  das  Urteil  ausgesprochen  und  begründet,  dag  der 
Orient  keinen  Kaiser  erlebt  habe,  der  Valens  an  väterlicher 
Sorge  für  die  Provinzen  übertraf.  ^  Allerdings  fagte  er  alles 
mit  fester  Hand  an.  Seine  Meinung  war:  „Strenge  sei  die  un- 
zertrennliche Gefährtin  wahrer  Gewalt."  Da  er  Arianer  war, 
und  in  diesem  Sinne  auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten  diese 
Strenge  walten  lieg,  so  haben  auch  die  gegnerischen  kirchlichen 
Schriftsteller  sein  Bild  verzerrt. 

Am  19.  Januar  379  erhob  der  Augustus  des  Westens,  Gratian, 
Sohn  und  Nachfolger  Valentinians,  den  General  Theodosius  auf 
den  durch  den  Tod  des  Valens  erledigten  östlichen  Kaiserthron. 
Es  war  eine  glückliche  Wahl.  „Nach  langem  unsicheren  Hin- 
und  Herfahren  fand  endlich  die  Reichspolitik  wieder  einen  Leiter, 
in  dem  klare,  immer  nur  auf  das  Erreichbare  und  Notwendige 
gerichtete  Einsicht  mit  pflichttreuem  Wollen  und  entschlossener 
Energie  sich  verbanden.  Eine  wohltätige,  von  humanen  Motiven 
getragene  Gesetzgebung  bemühte  sich  fortgesetzt,  den  aus  der 
Vergangenheit  überkommenen  Übeln  am  und  im  Körper  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  durch  Verbot  und  positive  Mittel 
entgegenzuwirken."  ^) 

Friedliche  Vereinbarungen  mit  den  Persern  liegen  die  Waffen 
im  fernen  Osten  ruhen.    So  erklärt  sich,  dag  der  Kaiser  Antio- 

Amm.  Marc.  31,  14:  provinciarum  aequissimus  tutor,  quarum  singulas 
ut  domum  propriam  custodiebat  indemnes. 

2)  PRE^  XIX  615  ff.  (V.  Schultze).  -  Gerhard  Rauschen,  Jahr- 
bücher der  christlichen  Kirche  unter  dem  Kaiser  Theodosius  d.  Gr.  Frei- 
burg 1897. 
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cheia  nie  besucht  hat.  Die  Bevölkerung  kannte  ihn  in  seiner 
äußeren  Erscheinung  nur  aus  den  Statuen,  die  samt  den  Bild- 
nissen der  kaiserlichen  Familie  in  der  Stadt  aufgestellt  waren. 
Um  so  wertvoller  mugte  es  für  sie  sein,  dag  der  Antiochener 
Antiochos  Chuzon  von  Theodosius  in  die  einflugreiche  Stellung 
eines  Praefectus  Praetorio  Orientis  berufen  wurde.  Dieser  brachte 
sogleich  den  wichtigsten  Wunsch  seiner  Landsleute  mit  starker 
Befürwortung  vor  den  Kaiser:  die  Erweiterung  der  Stadtmauer 
an  der  Westseite  nach  Daphne  hin.  Denn  eine  Meile  weit  hatten 
hier  die  Häuser  den  alten  Umring  überschritten.  Die  neue  Mauer 
setzte  ein  bei  dem  Tore  am  Orontes,  lief  von  hier  zum  Tore 
des  Rhodion,  stieg  dann  den  Berg  hinauf,  wo  sie  die  alte  Mauer 
erreichte  und  brach  vor  einer  tiefen  Schlucht  ab,  welche  der 
Bergstrom  Parmenios  durcheilte.  Sie  zog  also  an  der  Westseite 
einen  grögeren  Raum  als  die  Epiphaneia  in  das  Stadtgebiet  ein. 
Als  Baumaterial  wurden  verwertet  Steine  der  verfallenen  Mono- 
machie  an  der  Akropolis  und  der  von  Cäsar  für  die  Akropoliten 
errichteten  Wasserleitung.')  Da  ein  Berichterstatter  diesen  Bau 
Theodosios  II.  zuweist,  so  wird  der  Ausgleich  wohl  so  zu  finden 
sein,  dag  dieser  letztere  das  noch  nicht  abgeschlossene  Werk 
zu  Ende  führte.'')  Ob  damit  die  Bautätigkeit  des  Kaisers  sich 
erschöpft  hat,  wissen  wir  nicht,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich. 
Daneben  liefen  die  Unternehmungen  höherer  Beamten  und  reicher 
Bürger.  So  baute  der  Comes  Orientis  Proklos  Säulenhallen, 
Bäder  und  Markthallen  und  legte  Wege  an.^)  Ein  reicher  Bürger 
Olympios  wählte  sich  Daphne  für  Errichtung  eines  grogen, 
prächtigen  Hauses."*)  Der  Comes  et  Magister  utriusque  militiae 
per  Orientem  Hellebichos,  der  in  Antiocheia  seinen  Wohnsitz 
hatte,  baute  sich  einen  seinem  Range  und  seinem  Reichtume 
entsprechenden  Palast.  Rat  und  Bürgerschaft  ehrten  ihn  durch 
zahlreiche  Bildnisse,  und  Libanios  hielt  ihm  einen  Panegyrikos.^) 
Schwere  Landnöte  suchten  Syrien  schon  bald  nach  dem 
Regierungsantritt  des  Theodosius  heim,  darunter  Migwachs,  wo- 
von die  dichtbevölkerte  Hauptstadt  am  empfindlichsten  betroffen 
wurde.  Der  Comes  Orientis  Philagrios  fand  bei  seinem  Amts- 
antritt 382  eine  Hungersnot  vor,  unter  seinem  zweiten  Nach- 

Mal.  346  f. 

Euagrios,  Kgsch.  1,20.    Zum  Ganzen  Förster  a.a.O.  S.  125  ff. 
^)  L.  XI  11.  X  603.         5)  II  491. 
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folger  Ikarios  384  kam  sie  wieder,  jetzt  im  Verein  mit  der  Pest. 
Wucher,  Schleichhandel,  Bestechung,  Raub  waren  wie  immer,  so 
auch  jetzt  die  Folgen.  Die  Behörde  griff  mit  harten  Magnahmen 
ein,  fast  stets  aber  an  unrechtem  Orte.  Bäcker  wurden  aus- 
gepeitscht, ein  Maximalpreis  festgesetzt,  die  Tore  militärisch  be- 
wacht, um  die  Ausfuhr  zu  hindern;  selbstverständlich  wurde  für 
Zufuhr  gesorgt,  immer  jedoch  waren  solche  Zeiten  außerordent- 
lich kritisch  nicht  nur  für  die  Bevölkerung,  sondern  auch  für 
die  leitenden  Beamten  angesichts  der  bedrohlichen  Haltung  der 
leidenschaftlich  erregten  Masse. 

Das  gute  Verhältnis  der  Antiochener  zum  Kaiserhause  zer- 
rig vorübergehend  eine  Episode,  die  wie  im  Sturme  kam,  die 
ganze  Stadt  aufwühlte  und  in  harten  Magregeln  bis  zu  blutigen 
Exekutionen  sich  auswirkte.') 

Das  Geldbedürfnis  des  Staates  war  aufs  höchste  gestiegen. 
Innere  und  äugere  Kriege  verschlangen  ungeheure  Summen. 
Die  komplizierte  Verwaltung  forderte  immer  höhere  Zuschüsse. 
Die  wirtschaftliche  Lage  der  Provinzen  war  stark  zurückgegangen. 
Die  Steuererträge  sanken  dementsprechend  rapide.  Aber  in 
demselben  Mage  verschärften  sich  die  Steuergesetze.  Dazu 
kam  nun  als  etwas  Augerordentliches  im  Januar  387  die  Feier 
der  Quinquennalia  des  Prinzen  Arkadios  und  der  Decennalia  des 
Kaisers.  Sie  veranlagten  durch  das  ganze  Reich  hindurch  einen 
grogen  Aufwand  in  öffentlichen  Festveranstaltungen,  Spielen  und 
anderen  Akten.  Eine  neue  Auflage  war  die  Folge,  um  die  da- 
durch entstandenen  neuen  finanziellen  Nöte  auszugleichen.  Sie 
mug  hart  gewesen  sein  und  griff  in  alle  Stände  ein.  Als  Ende 
Februar  des  genannten  Jahres  die  Kunde  davon  nach  Antiocheia 


Die  Quellen  sind  fast  ausschlieglich  Chrysostomos  und  Libanios. 
Dort  kommen  vor  allem  in  Betracht  die  19  Reden  Eig  rohg  dvögidviag,  Mg. 
49,33—187;  197—222.  Mit  Unrecht  erscheinen  in  dieser  Reihe  auch  die 
1.  und  die  19.  Homilie,  denn  jene  ist  vor,  diese  nach  dem  Aufruhr  gehalten 
und  nehmen  auf  diesen  keinen  Bezug.  Für  Libanios  besonders:  1.  U^ög 
TÖv  ßeoööaiop  ßaaiÄea  tisqI  lijg  mdaetog.  2.  ÜQÖg  rdv  OeoSoaiov  iirl  ralg 
6iaÄayaTg.  3.  Elg  KuiadQiov  ^lüyiaiQov.  4.  ÜQog  'EÄMßi%ov.  Über  die  Reden 
des  Chrysostomos  s.  Rauschen  a.  a.  0.  S.  512ff.;  R.  Goebel,  De  Joannis 
Chrysostomi  et  Libanii  orationibus,  quae  sunt  de  seditione  Antiochensium, 
Göttingen  1910.  -  Die  ausführlichste  und  beste  Darstellung  des  Hergangs 
bei  Arnold  Hug,  Studien  aus  dem  klassischen  Altertum  I,  Freiburg  1881, 
S.  132  ff.  — 
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kam,  geriet  die  Bevölkerung  in  groge  Bestürzung.  Man  hörte 
die  Rufe:  „Die  Stadt  geht  zugrunde."  —  „Ein  solches  Leben 
ist  gar  nicht  mehr  zu  leben."  Auch  wenn  man  bis  zu  den 
letzten  Kräften  sparen  wollte,  könnte  man  die  Forderung  nicht 
erfüllen.  Man  kannte  zudem  die  Rücksichtslosigkeit  der  Steuer- 
beamten, dieser  „bellenden  und  beigenden  Hunde". 

Zunächst  nahmen  Vertreter  der  oberen  Gesellschaftsklasse 
zugleich  mit  den  städtischen  Beamten  die  Angelegenheit  in  die 
Hand.  Sie  begaben  sich  dahin,  wohin  der  ordnungsmägige  Weg 
führte,  zum  Statthalter,  und  beschworen  ihn  um  Vermittlung. 
Er  empfing  sie  im  Prätorium,  war  aber  selbst  ganz  ratlos.  In- 
zwischen drängte  das  Volk  nach.  Die  Stimmung  wurde  immer 
erregter.  Da  der  Statthalter  keine  bestimmte  Zusage  geben 
wollte,  so  begab  sich  die  Menge  zum  Hause  des  Bischofs  Fla- 
vianos,  traf  aber  den  alten  Mann,  dessen  Vermittlung  sie  suchte, 
nicht  zu  Hause.  Die  Unruhe  wuchs.  Stragen  und  Plätze  füllten 
sich  mit  Menschen.  Das  Proletariat  trat  immer  stärker  hervor, 
nahm  die  Führung  in  die  Hand  und  hetzte  zum  Aufruhr  auf. 
Die  Gemägigten  unter  den  Bürgern  verloren  schlieglich  völlig 
die  Herrschaft  über  die  Massen.  Diese  gingen  jetzt  zur  Tat 
über.  In  einem  dem  Palaste  des  Statthalters  naheliegenden 
Bade  wurde  dies  und  das  demoliert  in  reiner  Zerstörungswut. 
Dagegen  ganz  anders  sah  der  Sturm  auf  den  Palast  aus.  Hier 
war  man  mitten  in  gewalttätiger  Revolution.  Der  Statthalter 
hatte  Truppen  genug,  um  den  Angriff  abzuschlagen,  aber  die 
Angreifer  waren  doch  bis  in  die  Vorräume  gelangt,  deren  Wände 
Bilder  des  Kaisers  und  des  kaiserlichen  Hauses  schmückten. 
Diese  wurden  durch  Steinwürfe  zerstört  oder  beschädigt,  eine 
Tat,  für  die  im  Gesetz  schwere  Ahndung  vorgesehen  war.  Die 
Menge  war  jetzt  ganz  sinnlos  geworden.  Sie  stürmte  auf  die 
Agora,  wo  die  ehernen  Bildsäulen  der  kaiserlichen  Familie 
standen,  des  Theodosius,  seines  Vaters  und  seiner  Kinder,  sowie 
der  Kaiserin  Flaccilla.  Den  Statuen  legte  man  Stricke  um  den 
Hals,  rig  sie  herunter,  zertrümmerte  sie  und  schleifte  die  Stücke 
durch  die  Stragen.  Auch  die  Gassenjugend  belustigte  sich  da- 
mit. Keiner  griff  ein.  Tausende  schauten  zu,  die  städtische 
Polizei  war  nicht  zu  sehen.  In  dem  plötzlichen  Sturm,  der  in 
groger  Schnelligkeit  durch  die  Stragen  und  Plätze  dahinfuhr, 
hatte  alles  den  Kopf  verloren.  Der  Aktionskreis  erweiterte  sich 
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rasch.  Das  Haus  eines  vornehmen  Mannes,  von  dem  man  an- 
nahm, dag  er  die  neue  Steuer  billige,  ging  in  Flammen  auf. 
Auch  sonst  wurde  Brandlegung  versucht.  Endlich  raffte  sich 
die  Behörde  auf.  Der  Kommandant  der  Bogenschützen  lieg  diese 
in  Handlung  treten;  auch  der  Statthalter  griff  jetzt  energisch 
zu.  Der  Erfolg  trat  sofort  ein.  Gegen  Mittag  herrschte  in  der 
ganzen  Stadt  Ruhe.  Die  Rädelsführer  waren  aus  der  Öffentlich- 
keit verschwunden  und  mit  ihnen  ihre  Anhänger.  Alles  zog  sich 
in  die  Häuser  zurück.  Und  jetzt  legte  sich  schwer  auf  die  Ge- 
müter die  angstvolle  Erwartung,  was  nun  kommen  würde. 

Wer  waren  die  Schuldigen?  Libanios  und  Chrysostomos 
kommen  öfters  auf  diese  Frage,  welche  nach  ihrer  Meinung  die 
Ehre  ihrer  Vaterstadt  berührte,  zu  sprechen  und  sind  darin 
einig,  dag  die  ansässige  Bevölkerung  nicht  verantwortlich  ge- 
macht werden  könne.  Feierlich  erklärte  Chrysostomos:  „Alle 
Welt  soll  wissen,  dag  das  Geschehene  nicht  das  Werk  der  Ein- 
wohner war,  sondern  fremder,  verdorbener  Menschen."  0  Aller- 
dings hatte  Antiocheia,  wie  alle  Grogstädte  des  Altertums,  seinen 
Pöbel,  der  zu  Unbotmägigkeit  immer  bereit  war,  wenn  er  dabei 
Gelegenheit  zum  Rauben  fand,  aber  die  eigentlichen  Anstifter 
waren  fremdes,  verbrecherisches  Gesindel,  das  hauptsächlich  in 
den  Vorstädten  sich  herumtrieb,  entlaufene  Sklaven,  desertierte 
Soldaten,  Räuber,  Verbrecher  aller  Art.  Von  hier  aus  führten 
Verbindungen  zu  dem  Trog,  der  sich  um  das  Personal  der 
öffentlichen  Spiele  sammelte.  Mitläufer  einer  Schauspielertruppe, 
die  eben  nach  Antiocheia  gekommen  war,  werden  in  diesem 
Zusammenhang  besonders  genannt.  Libanios  weig  von  einem 
Manne,  der  schon  in  Berytos  einen  Aufruhr  erregt  hatte  und 
nun  hier  das  Spiel  wiederholte.  Antiochener  Pöbel  schlog  sich 
an,  es  fehlten  auch  nicht  halbwüchsige  Bürschchen  und  Kinder. 
Die  friedliche  Bewohnerschaft  wagte  nicht,  den  rasenden  Massen 
entgegenzutreten,  konnte  es  auch  nicht  wagen,  da  sich  die 
Stärke  und  Ausdehnung  der  Bewegung  gar  nicht  übersehen  liegen. 

Noch  an  demselben  Tage  ordnete  der  Statthalter  Eilboten 
mit  einem  schriftlichen  Bericht  nach  Konstantinopel  ab.  Zu- 
gleich griff  er  in  Gemeinschaft  mit  den  zuständigen  Behörden 
mit  scharfen  Magregeln  ein.    Er  hatte  jetzt  alles  fest  in  der 


1)  49,  175. 
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Hand.  In  raschem  Prozegverfahren  wurden  die  Fälle  erledigt. 
Die  am  meisten  Schuldigen  wurden  sofort  mit  dem  Schwert 
hingerichtet  oder  verbrannt  -  -  nach  römischem  Recht  stand  auf 
Brandstiftung  der  Feuertod  —  oder  im  Amphitheater  den  Tieren 
preisgegeben.  Auch  Kinder  wurden  nicht  verschont,  nämlich 
die,  welche  mit  den  Stücken  der  zerbrochenen  Statuen  ein 
harmloses  Spiel  getrieben  hatten.  Dicht  von  Soldatenreihen 
umschlossen  wurden  die  Verurteilten  abgeführt.  Hinter  ihnen 
her  die  jammernden,  weinenden  Angehörigen.  Aber  man  sah 
auch  Mütter,  die,  von  Schmerz  erstarrt,  lautlos  dem  Zuge 
folgten. 

Zur  Überraschung  zog  der  Statthalter  den  Kreis  weiter  über 
die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  hinaus  in  die  oberen 
Gesellschaftskreise  hinein.  Aus  welchem  Grunde,  ist  nicht  klar. 
Vielleicht  haben  von  dieser  Seite  aus  offene  oder  versteckte 
Sympathiebezeugungen  stattgefunden,  weil  der  Aufruhr  einen 
Protest  gegen  die  neue  Steuer  bedeutete,  welche  die  Besitzenden 
besonders  schwer  belastete.  Die  Panik  griff  immer  weiter  um 
sich.  Wie  wird  der  Kaiser  entscheiden?  Ungezählte  verliegen 
in  kopfloser  Angst  die  Stadt.  An  den  Toren  stauten  sich  die 
Wagen.  Einöden,  Gebirge,  Städte,  Dörfer,  Landgüter  waren  das 
Ziel.  Räuber  machten  sich  die  günstige  Gelegenheit  zunutze. 
Aber  diese  plötzliche  Überschüttung  des  Landes  hatte  als  Folge 
einen  Mangel  an  Lebensmitteln;  hier  und  da  trat  wirkliche 
Hungersnot  ein.  In  der  Stadt  selbst  herrschte  dumpfe  Ver- 
zweiflung. Wie  ein  Garten,  dem  das  Wasser  versiegt  ist  und 
infolge  davon  die  Bäume  vertrocknet  sind,  ist  jetzt  die  Stadt. 
Sie  ist  wüste  geworden,  von  ihren  Bewohnern  verlassen.  „Nichts 
ist  süger  als  die  Vaterstadt,  doch  jetzt  nichts  bitterer  als  sie." 
Vor  kurzem  brachte  ein  Erdbeben  die  Häuser  ins  Wanken,  jetzt 
wanken  und  schwanken  die  Herzen.  Man  hält  sich  in  den 
Häusern,  denn  drangen  kommt  man  in  die  Gefahr,  als  Schuldiger 
aufgegriffen  zu  werden.  Herren  und  Sklaven  harren  der  Zu- 
kunft in  den  vier  Wänden.  Überall  die  bangen  Fragen:  Wer 
wurde  aufgegriffen?  Wer  abgeführt?  Wer  verurteilt?  Wer 
sich  auf  den  Markt  wagt,  sieht  dort  nur  wenige  Personen 
umherschleichen.  Auch  in  den  Stragen  dasselbe  Bild.  Es  ist, 
als  ob  die  Erde  die  ganze  Bevölkerung  verschlungen  hätte. 
Die  Theater,  Bäder,  Marktplätze  sind  leer,  die  Schulen  ohne 
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Schüler/)  Auch  die  heidnischen  Philosophen  verließen  die  tote 
Stadt.  Vernünftige  taten  das  Ihre,  die  Leute  zu  beruhigen. 
Umsonst.  Nur  das  nackte  Leben  retten  —  darauf  allein  kam 
es  jetzt  an. 

Den  trostlosen  Eindruck  verschärfte  noch  der  Beginn  der 
grogen  vorösterlichen  Fastenzeit.  Hier  setzen  die  berühmten 
Predigten  des  Chrysostomos  „Über  die  Bildsäulen"  ein. 

Die  Antiochener  beeilten  sich,  der  gefürchteten  schweren 
Ahndung  durch  Wiederaufrichtung  der  Statuen  oder  Ersatz  vor- 
zubauen. Der  Hauptteil  der  Steuer  war  inzwischen  eingetrieben, 
der  Rest  wurde  schleunigst  bezahlt.  Aber  mehr  versprach  doch, 
durch  eine  Vertrauensperson  mit  dem  Kaiser  direkt  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Dazu  war  niemand  geeigneter  als  der  Bischof, 
weil  doch  die  Stadt  in  der  Mehrheit  sich  zum  Christentum  be- 
kannte und  Theodosius  selbst  ein  bewußter  Christ  und  treuer 
Sohn  der  Kirche  war. 

Flavianos  wußte,  daß  es  für  diese  ihm  vorgetragene  Bitte 
kein  Überlegen  gab;  ein  anfängliches  Zögern  überwand  er 
schnell.  Ein  Greis  in  hohem  Alter,  damals  körperlich  leidend, 
die  Schwester,  die  ihm  das  Haus  führte,  dem  Ende  nahe,  die 
Jahreszeit  ungünstig  —  doch  er  ging,  einige  Tage  nach  dem 
Ausbruch  des  Aufruhrs.  Eile  war  nötig.  Denn  Ostern  nahte, 
und  es  war  bekannt,  daß  der  Kaiser  dem  Ostersonntag  durch 
Begnadigungen  noch  eine  besondere  Weihe  zu  geben  pflegte. 
Allerdings  hatten  die  schon  erwähnten  Eilboten  des  Statthalters, 
die  anfangs  zu  Pferde,  dann  zu  Wagen  reisten,  mehrere  Tage 
Vorsprung.  Es  war  ausgeschlossen,  sie  zu  erreichen  oder  gar 
zu  überholen.  Im  Gegenteil,  Flavianos  traf  in  der  Mitte  des 
Weges  in  der  Richtung  auf  Antiocheia  die  beiden  vom  Kaiser 
entsandten  Kommissare.  Was  er  von  ihnen  erfuhr,  lautete  nicht 
tröstlich. 

Die  Angst  der  Bevölkerung  blieb  in  stetem  Wachsen.  Alles 
zitterte  um  das  Leben.  Die  schlimmsten  Gerüchte  verbreiteten 
sich  und  fanden  Glauben,  wie:  die  Stadt  solle  dem  Erdboden 
gleichgemacht  und  ihre  Bewohner  getötet  werden.  Man  hörte 
den  Ausruf:  „Der  Kaiser  möge  unsern  Besitz  nehmen.  Wir 
wollen  gern  alles  hingeben,  was  wir  haben,  wenn  uns  nur  das 
nackte  Leben  verbürgt  wird." 

•)  Ch.  49,  34  ff. 
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Die  beiden  Kommissare  waren  der  Comes  und  Magister 
utriusque  militiae  per  Orientem  Hellebichos  und  der  Magister 
officiorum  Caesarius,  beide  Männer,  die  Vertrauen  erweckten. 
Besonders  gilt  dies  von  Hellebichos,  der  seinen  Wohnsitz  in 
Antiocheia  hatte  und  in  der  Stadt  sich  groger  Beliebtheit  er- 
freute. Damals  hielt  er  sich  in  Konstantinopel  auf.')  Am  Sonn- 
tag der  dritten  Fastenwoche  näherten  sie  sich  der  Stadt.  Die 
Bevölkerung  zog  ihnen  mit  lautem  Jammern  und  mit  Glück- 
wünschen entgegen.  Hellebichos  winkte  ernst  ab.  Das  kaiser- 
liche Edikt,  das  sie  mit  sich  führten  und  zur  Ausführung  bringen 
sollten,  schnitt  tief  ein. 

Antiocheia  wurde  seiner  Würde  als  Metropolis  entkleidet 
und  seiner  Nebenbuhlerin  Laodikeia  untergeordnet.  Alle  Theater 
und  verwandten  Einrichtungen,  ebenso  die  Bäder  wurden  ge- 
schlossen und  die  kaiserlichen  Spenden  an  die  Armen  zurück- 
gezogen. Endlich  erhielten  die  Kommissare  uneingeschränkte 
richterliche  Vollmacht. 

Der  neu  konstituierte  Gerichtshof  ging  mit  grögter  Strenge 
vor.  Man  hörte  draugen  mit  Entsetzen  die  Peitschenhiebe,  welche 
Geständnisse  erpressen  sollten,  und  das  Jammergeschrei  der 
Gepeitschten.  Ergreifende  Szenen  spielten  sich  ab.  Dem  Chryso- 
stomos  hat  sich  ein  Vorgang  tief  eingeprägt:  eine  Mutter  aus 
vornehmem  Stande  und  ihre  Tochter  schleppten  sich  durch  die 
Wache  am  Boden  hin  zu  den  Richtern,  um  für  den  Sohn  und 
Bruder,  der  eben  abgeurteilt  wurde,  Gnade  zu  erflehen.  Es 
war  kein  ungewöhnlicher  Anblick,  dag  Frauen  der  Aristokratie 
in  schlichten  Kleidern  ohne  den  gewöhnlichen  Gold-  und  Perlen- 
schmuck kniefällig  die  Richter  mit  Bitten  um  Gnade  für  die 
Ihrigen  bestürmten.  Man  sah,  wie  Ratsherren  in  Ketten  über 
das  Forum  ins  Gefängnis  geführt  wurden,  Männer,  die  früher 
Rennpferde  hielten  und  zahlreiche  Ehrenämter  bekleideten.  Ihr 
Besitz  wurde  versteigert,  die  Türen  ihrer  Häuser  gerichtlich 
versiegelt.  Schwer  empfand  man  die  Schliegung  der  Bäder, 
besonders  in  Gedanken  an  die  Kranken,  Wöchnerinnen  und 
Kinder.  Dem  unausgesetzten  Ansturm  der  flehentlichen  Bitten 
um  mildes  Urteil  gaben  die  Richter  schlieglich  insofern  nach. 


')  Zu  Hellebichos  RKA  VIII,  1,  S.  163;  zu  Caesarius  III,  1,  S.  1300  ff. 
(Seeck). 
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dag  sie  die  letzte  Entscheidung  über  die  gefällten  Todesurteile 
in  die  Hand  des  Kaisers  zu  legen  versprachen.  Das  war  auch 
die  Forderung  der  Mönche,  welche  die  nähere  und  weitere  Um- 
gebung Antiocheias  bevölkerten  und  gerufen  und  ungerufen  aus 
ihren  Zellen  herniedergestiegen,  den  Richtern  in  die  Arme  ge- 
fallen waren  und  der  Abführung  der  Verurteilten  Widerstand 
geleistet  hatten.  Sie  belagerten  das  Gerichtshaus,  störten  die 
Verhandlungen  und  forderten,  dag  keine  Urteile  vollzogen  würden, 
ehe  nicht  der  Kaiser,  der  ein  frommer  Christ  sei,  gehört  wäre. 
Eines  der  Häupter  unter  ihnen,  Makedonios,  erklärte  den  Richtern: 
„Die  umgestürzten  Statuen  sind  wieder  aufgerichtet  und  haben 
ihre  frühere  Gestalt  zurückerhalten,  und  das  Geschehene  ist 
schnellstens  wieder  gutgemacht.  Wenn  ihr  aber  ein  Ebenbild 
Gottes  tötet,  wie  wollt  ihr  diese  Tat  wieder  gutmachen?  Wie 
die  Getöteten  wieder  aufrichten  und  den  Leibern  die  Seele 
wiedergeben?"  Die  Absicht,  an  den  Kaiser  eine  eigene  Ab- 
ordnung zu  senden,  mugten  sie  freilich  aufgeben,  doch  wurde 
ihnen  ein  schriftlicher  Bericht  zugebilligt.  Das  Endergebnis 
ihrer  Bemühungen  beglückte  diese  Menschen  so,  dag  sie  in 
überschwenglicher  Freude  den  Richtern  zu  Fügen  fielen  und 
ihnen  die  Hände  kügten.O 

Hellebichos  tat  seit  seinem  Eintreffen  alles  Mögliche,  die 
Gemüter  zu  beruhigen.  Man  sah  ihn  auf  dem  Markte,  in  den 
Stragen,  den  Kirchen,  in  den  Vorstädten,  überall  freundlich  zu- 
redend, ob  jung  oder  alt,  ob  Freien  oder  Sklaven.  Er  sorgte 
auch  dafür,  dag  den  in  Untersuchungshaft  Befindlichen  Erleichte- 
rungen gewährt  wurden. 

In  diesen  Wochen  fürchterlicher  Spannung  und  Angst  er- 
scholl in  der  Hauptkirche  mit  mächtiger  Wirkung  die  Stimme 
eines  jungen  Presbyters,  des  Johannes  Chrysostomos.  Zwei 
Wege  führten  seine  formvollendeten,  durch  antike  Rhetorik  ge- 
schulten und  aus  der  Fülle  christlichen  Glaubens  geborenen 
Predigten  die  Hörer:  in  die  Tiefe  zur  Buge,  in  die  Höhe  zum 
Vertrauen  auf  Gott.  So  waren  sie  Bugpredigten  und  Trost- 
predigten zu  gleicher  Zeit.  Die  Massen  strömten  ihm  zu.  „Der 
Markt  ist  leer  geworden,  aber  die  Kirche  hat  sich  gefüllt." 
Leute,  die  nie  sich  um  die  Kirche  kümmerten,  sondern  in  den 


')  49,  172  ff.;  Theodor.  Mönchsgesch.  13  und  sonst. 
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Theatern  sagen,  wurden  die  eifrigsten  Kirchgänger.  „Wie  wenn 
das  Meer  in  Aufruhr  ist  und  von  gewaltigen  Stürmen  erregt  wird, 
und  die  Furcht  alle,  die  drangen  sind,  zur  Flucht  in  den  Hafen 
treibt,  so  treiben  auch  jetzt  die  Wellen,  die  über  die  Agora  gehen, 
alle  von  allen  Seiten  in  die  Kirche." ')  Das  Stadtbild  veränderte 
sich.  Die  unanständigen  Lieder  und  Reden  waren  verstummt. 
Der  Prediger  konnte  das  Urteil  wagen:  „Die  ganze  Stadt  ist 
sozusagen  zur  Kirche  geworden." 

Die  kaiserlichen  Kommissare  beschlossen,  nachdem  sie  ein 
zuverlässiges  Bild  der  Lage  gewonnen  hatten,  dag  einer  von 
ihnen  zur  Berichterstattung  an  den  Kaiser  sich  nach  Konstanti- 
nopel begeben  solle.  Caesarius  übernahm  die  Ausführung.  Er 
reiste  mit  solcher  Schnelligkeit,  dag  er  nicht  einmal  sich  die 
Zeit  nahm,  die  Kleider  zu  wechseln  oder  ein  Bad  zu  nehmen. 
Währenddem  fuhr  Hellebichos  fort,  beruhigend  zu  wirken.  Auch 
Chrysostomos  und  Libanios  waren  in  diesem  Sinne  tätig.  Der 
Bischof  Flavian  war  schon  vor  Caesarius  in  der  Hauptstadt  ein- 
getroffen, dieser  fand  also  den  Boden  bereits  günstig  zubereitet. 
Der  Kaiser  entschied  in  einer  Weise,  wie  niemand  erwarten 
konnte.  Im  Grunde  bedeutete  diese  Entscheidung  eine  völlige 
Zurücknahme  seiner  Verfügungen.  Seine  vornehme  Denkweise 
und  sein  christlicher  Sinn  überwanden  die  schweren  Bedenken, 
die  in  seinem  Innern  einer  völligen  Amnestie  anfangs  sicherlich 
entgegenstanden.  Der  Friede  kehrte  zurück.  Die  Gefangenen 
wurden  entlassen,  das  eingezogene  Vermögen  zurückerstattet, 
alle  Prozesse  niedergeschlagen,  Laodikeia  mugte  auf  seinen 
Gewinn  aus  dem  Aufruhr  verzichten ,  die  Stätten  der  Lustbar- 
keiten und  die  Bäder  öffneten  sich  wieder.  Hellebichos  las 
schon  in  früher  Morgenstunde,  um  das  Gnadengeschenk  bald- 
möglichst zur  Kenntnis  zu  bringen,  das  kaiserliche  Edikt  im 
Gerichtsgebäude  vor.  Ein  ungeheurer  Jubel  begrügte  die  Ent- 
scheidung. Die  Statuen  der  kaiserlichen  Familie  wurden  be- 
kränzt, stürmische  Kundgebungen  der  Freude  erfüllten  die  Stadt, 
aber  auch  Festmahlzeiten  durften  nicht  fehlen. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Vorgänge  liegt  darin, 
dag  mehr  als  irgendwo  sonst  die  psychische  Eigenart  der  Be- 
völkerung dieser  Stadt  in  wechselnden,  reichen  Bildern  in  die 
Erscheinung  tritt. 

')  49,  59  ff. 
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Nach  ein  paar  Jahren  Ruhe  kam  ein  neuer  Schrecken  über 
Antiocheia.  Die  Schwächung  der  mihtärischen  Streitkräfte  durch 
Abtransport  nach  Westen  gab  der  wilden  Völkerschaft  der 
Hunnen  Anreiz,  durch  die  kaspischen  Tore  einzubrechen  und  mit 
fliegenden  Reiterscharen  sich  über  Mesopotamien  und  Syrien 
zu  ergießen  und  bis  nach  Antiocheia  vorzudringen  und  die  Stadt 
einzuschließen  (395).  Brand,  Raub  und  Mord  begleiteten  ihre 
Züge,  die  bis  nach  Kilikien  hin  sich  erstreckten.  Durch  welche 
Umstände  oder  Gegenwirkung  sie  zurückgetrieben  wurden,  ist 
unbekannt.') 

In  der  Nacht  des  17.  Januar  395  starb  Theodosius  in  Mai- 
land, erst  50  Jahre  alt,  in  der  Reihe  der  christlichen  Kaiser  des 
Altertums  nach  Konstantin  die  bedeutendste  Herrschergestalt. 
Die  lebhafte  Bewegung  der  Gesetzgebung  sowohl  auf  weltlichem 
wie  auf  kirchlichem  Gebiete  bezeugt  den  festen  und  zielklaren 
Willen,  den  Staat  mit  den  neuen  Kräften  des  Christentums  auf 
die  Höhe  einer  sittlich-religiös  begründeten  Rechtsordnung  zu 
erheben.  „Seine  Frömmigkeit  war  aufrichtig  und  tief  und  von 
starker  Selbständigkeit  gegenüber  hierarchischen  Ansprüchen. 
In  seinem  ganzen  berufsmäßigen  Handeln  empfand  er  sich  als 
christlicher  Fürst."  ^)  Mit  seinem  Tode  löste  sich  die  Monarchie 
des  Reiches  wieder  auf,  da  nach  dem  Willen  des  Vaters  der 
ältere  Sohn  Arkadios  den  Osten,  Honorius,  damals  noch  ein 
Knabe,  den  Westen  bekam. 

3.  Der  Gang  der  antiochenischen  Kirchengeschichte 
von  Konstantin  bis  Theodosius  d.  Gr. 

Dem  in  der  diokletianischen  Verfolgung  306  seinen  Leiden 
in  den  pannonischen  Bergwerken  erlegenen  Bischof  Kyrillos 
(S,  70)  war  Tyrannos  gefolgt.  Ob  er  die  Friedenszeit  erlebt 
hat,  ist  ungewiß.  Wohl  aber  war  dies  seinem  Nachfolger  Vitalios 
beschieden,  der  314  an  den  wichtigen  Synoden  zu  Ankyra  und 
Neokaisareia  teilnahm.  In  Antiocheia  ersetzte  er  mit  kaiser- 
licher Hilfe  die  zerstörte  Kirche  in  der  Altstadt  durch  einen 
Neubau,  doch  kam  erst  unter  seinem  Nachfolger  Philogonios 
das  Werk  zum  Abschluß.^)  Vor  seiner  Erhebung  bekleidete 
dieser  eine  richterliche  Magistratur,  war  verheiratet  gewesen 

■)  Rauschen  S.  438  f.  PRE  ^  XIX  615  ff.  (V.  Schultze).  —  K  66  ff. 

■■')  Tlieodor.  Kgsch.  1,  3.   Näheres  später. 
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und  hatte  eine  Tochter.  Der  Weg  ging  direkt  „vom  Richterstuhl 
zum  heihgen  Stuhl",  „mitten  aus  dem  Forum  zum  bischöflichen 
Thron".  Dieser  in  der  alten  Kirche  allerdings  nicht  ganz  unge- 
wöhnliche Vorgang  setzt  Eigenschaften  voraus,  welche  im  Urteil 
der  Antiochener  ihn  für  dieses  hohe  Amt  befähigten.  Vornehmheit 
und  Gerechtigkeit  werden  an  ihm  gerühmt.')  In  den  Schwierig- 
keiten, welche  die  Religionspolitik  des  Licinius  den  östlichen 
Bischöfen  bereitete,  behauptete  er  sich  mit  starker  Entschieden- 
heit. In  den  ersten  Anfängen  der  arianischen  Kämpfe  stand  er 
fest  auf  der  Seite  der  Orthodoxie.  In  einem  Briefe  des  Areios 
an  Eusebios  von  Nikomedien  wird  er  von  jenem  seinen  ent- 
schiedensten Gegnern  eingerechnet.^)  So  ist  es  begreiflich,  dag 
er  das  Rundschreiben  des  Alexander  von  Alexandrien  um  321 
mit  dem  Zusatz  unterschrieb,  dag  er  aufs  höchste  den  in  diesem 
Schreiben  ausgesprochenen  Glauben  lobe.'') 

Sein  Nachfolger  wurde  Romanos,  von  dem  allein  der  Name 
bekannt  ist.*)  Seine  Amtszeit  war  nur  kurz.  Nach  seinem  Tode 
konnte  der  Stuhl  nicht  gleich  besetzt  werden,  da  die  Haltung 
des  Licinius  Schwierigkeiten  bereitete.  In  der  Gemeinde  selbst 
und  im  Klerus  hinderten  kirchenrechtliche  und  theologische 
Differenzen  die  für  eine  Wahl  notwendige  einheitliche  Zu- 
sammenfassung. Die  arianische  Kontroverse  trat  immer  schärfer 
hervor,  da  die  Arianer  schon  früh  Antiocheia  in  ihre  Hand  zu 
bekommen  sich  bemühten.  So  herrschten  in  der  Metropole 
höchst  unerfreuliche  Zustände.  Ernste  Christen  innerhalb  und 
augerhalb  der  Stadt  empfanden  diese  als  ein  öffentliches  Ärgernis. 
Es  schien  notwendig,  dag  eine  bischöfliche  Synode  Ordnung 
schaffe  und  vor  allem  für  eine  Besetzung  des  bischöflichen 
Stuhls  Sorge  trage.  Im  Winter  324/25  versammelten  sich  die 
Bischöfe  der  Dioecesis  Orientis,  an  Zahl  56,  in  Antiocheia,  also 
eine  stattliche  Versammlung.  Die  Leitung  hatte  ein  Eusebios, 
dessen  Sitz  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen  ist;  man  hat  ver- 
mutet Isaura.  Man  wird  ihn  gewählt  haben  als  eine  neutrale 
Persönlichkeit,  die  für  die  Wahl  als  solche  nicht  in  Betracht 

*)  Chrysostomos  (Gedächtnisrede  Mg.  48,  747  ff.)  nennt  ihn  yevvatog, 
öinaiog  und  rühmt  ihm  /leyaÄoipvyJa  nach. 
^)  Theodor.  1,  5. 

^)  Pitra,  Analecta  IV  431,  syrisch. 
*)  Sozom.  1,  2. 
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kam.*)  Die  Kanones,^)  die  natürlich  nicht  auf  Antiocheia  be- 
sonders zugeschnitten  sind,  behandeln  Ehesachen,  sexuelle  Ver- 
gehen, Zauberwesen,  Apostasie;  überraschenderweise  auch  die 
Polygamie.  Es  heigt  darüber  im  14.  Kanon:  „In  ihren  Kanones 
erwähnen  die  Väter  nicht  die  Polygamie,  als  ob  sie  eine  dem 
menschlichen  Geschlechte  vollkommen  fremde,  tierische  Er- 
scheinung sei.  Uns  scheint,  dag  sie  eine  grögere  Sünde  ist  als 
die  Hurerei.  Es  werden  also  den  Laien,  die  sich  dieses  Ver- 
gehens schuldig  machen,  folgende  Strafen  auferlegt:  nachdem 
sie  ein  Jahr  unter  den  „Weinenden"  augerhalb  der  Kirche  zu- 
gebracht haben,  sollen  sie  zwei  Jahre  „Hörer"  sein;  drei  Jahre 
sollen  sie  „knien"  mit  den  Bügenden  und  dann  wieder  auf- 
genommen werden.  Wenn  sie  (niedere)  Kleriker  sind,  sollen  sie 
aus  ihrem  Stande  ausgeschlossen  und  die  vorgenannten  Strafen 
für  sie  verdoppelt  werden.  Sind  sie  Presbyter,  so  sollen  sie  bis 
an  das  Ende  ihres  Lebens  völlig  von  der  Kirche  ausgeschlossen 
bleiben."  Zum  erstenmal  treten  hier  die  Abstufungen  in  der 
Bugdisziplin  hervor,  doch  noch  nicht  als  starres  Gesetz,  sondern 
aus  der  Sache  selbst  heraus  gestaltet.  Auch  ein  orthodoxes 
Glaubensbekenntnis  wurde  angenommen.^)  Die  Wahl,  an  der 
auch  die  Gemeinde  teilnahm,  fiel  auf  den  Bischof  Eustathios 
von  Beroia  in  Syrien,  Da  eine  Versetzung  von  einem  Bischofs- 
sitz in  einen  andern  der  kirchlichen  Gepflogenheit  widersprach, 
so  ist  hernach  die  Bestätigung  durch  das  Konzil  von  Nikaia 
eingeholt. 

Es  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dag  angesichts  der 
schwierigen  Lage  in  Antiocheia  die  Synode  einen  Mann  wählte, 
den  sie  für  geeignet  hielt,  sie  zu  meistern.  Von  dem  vor- 
bischöflichen Leben  des  Eustathios  ist  nur  bekannt,  dag  er  aus 
Side  in  Pamphylien  stammte  und  in  der  diokletianischen  Ver- 
folgung den  Ruhmestitel  eines  „Bekenners"  erworben  hatte. 
Die  hohe  Wertschätzung  seiner  Persönlichkeit  erhellt  daraus. 


')  Die  Wirklichkeit  dieser  Synode  und  die  Echtheit  des  ihr  zuge- 
schriebenen Glaubensbekenntnisses,  sowie  der  Kanones  hat  erwiesen  Erich 
Seeberg  in  scharfsinniger  Untersuchung:  Die  Synode  von  Antiochien 
im  Jahre  324/25.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Konzils  von  Nicäa. 
Berlin  1913.         ^)  S.  15  ff. 

■'')  S.  9  ff.  zugleich  mit  einem  Vorwort  zum  Verständnis  der  Synode 
und  den  Namen  der  Bischöfe. 
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dag  er  in  Nikaia  den  Auftrag  erhielt,  den  Kaiser  namens  der 
Versammlung  zu  begrügen.  Auch  an  der  Diskussion  beteiligte 
er  sich  nachdrücklich.  Bald  erscheint  er  als  eines  der  Häupter 
der  orthodoxen  Partei.  Als  eine  wichtige  Aufgabe,  die  ihm  auch 
durchzuführen  gelang,  betrachtete  er  die  Abwehr  des  Arianismus 
von  Antiocheia.')  Die  mit  einem  starken  Willen  und  in  scharfer 
Polemik  durchgeführte  Stellungnahme  innerhalb  der  theologischen 
Kämpfe  schuf  ihm  viele  Gegner,  und  diese  brachten  ihn  schlieg- 
lich  auf  einer  Synode  in  Antiocheia  330  zu  Fall.  Unter  den 
Anklägern  befanden  sich  auch  zwei  syrische  Bischöfe,  Kyros 
von  Beroia  (sein  direkter  Nachfolger?)  und  Georgios  von  Lao- 
dikeia.  Vorangestellt  wurde  die  Anklage  auf  Sabellianismus, 
aber  auch  ein  angebliches  Verhältnis  zu  einer  Dirne  und  un- 
ziemliche Äugerungen  über  die  Kaiserin-Mutter  Helena  wurden 
einbezogen.  Seine  Polemik  gegen  den  im  Osten  hochverehrten 
Origenes  und  angesehene  Männer  der  Mittelpartei,  darunter 
Eusebios  von  Kaisareia,  hatte  längst  eine  Stimmung  geschaffen 
die  nun  in  einer  entscheidenden  Tat  sich  zusammenfagte.  Eusta- 
thios  wurde  seiner  bischöflichen  Würde  entkleidet;  der  Kaiser 
fügte  die  harte  Strafe  der  Verbannung  nach  Trajanopolis  in 
Thrakien  hinzu.  Dort  ist  er  wohl  bald  nachher  gestorben.^) 
Mit  ihm  ging  eine  Anzahl  von  Presbytern  und  Diakonen  ins  Exil. 

Von  seinem  reichen  Schrifttum,  darunter  viele  Briefe,  sind 
mit  einer  Ausnahme  nur  Bruchstücke  erhalten.  Gewandtheit  und 
Schönheit  der  Rede  wurden  an  ihm  bewundert.^)  Sicherlich 
eine  aus  dem  damaligen  Theologenkreise  hervorragende  Persön- 
lichkeit. Schon  seine  Zeitgenossen  nannten  ihn  den  „grogen". 
So  hat  er  auch  in  der  Nachwelt  fortgelebt.  Die  Synode  zu 
Nikaia  787  bezeichnete  ihn  als  den  „unerschütterlichen  Vor- 
kämpfer des  orthodoxen  Glaubens  und  Zerstörer  der  arianischen 
Gottlosigkeit."") 


')  Chrysost.,  Lobrede  auf  Eustathios  50,  602. 

2)  Philost.  2,  7;  Sokr.  1,  23;  Sozom.  2,  18;  Theod.  1,  22;  Äthan.,  Gesch. 
der  Arian.  4  (Mg.  25,  700);  vgl.  Hefele,  Konziliengesch.  I  450 ff. 

^)  Sozom.  2,  19:  in  allem  naAdg  nal  &yad-ög  xat  inl  evykuizxla  div.aCu>g 
S'avfia^öfAevog.  Über  seinen  Stil:  dp;^atdr»;f  (pQdasog,  craxpQoavvi]  vorjfidTwv, 
y.dÄÄog  »tat  xaQig  änayyeXiag. 

^)  M  XIII  265.    Zum  Ganzen  Bardenhewer  III  230ff. 
Schul tze,  Altdiristl.  Städte.   UI.  ö 
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Bei  der  Neuwahl  siegte,  wie  zu  erwarten  war,  die  damals 
hoffähige  Mittelpartei.  Sie  fiel  auf  den  Bischof  Paulinos  in  Tyros. 
Geschichtlich  tritt  dieser  zuerst  hervor  bei  der  Einweihung  der 
von  ihm  im  Jahre  314  in  seiner  Residenz  neu  errichteten  Basi- 
lika, eines  Monumentalbaues  an  Stelle  der  in  der  Verfolgung 
zerstörten  Kirche.  Bei  der  Feier,  unter  groger  Beteiligung  von 
Bischöfen,  Klerikern  und  Laien,  hielt  sein  Freund  Eusebios  von 
Kaisareia  die  Weiherede,  die  in  prunkvoller  Sprache  den  Bau- 
herrn und  sein  Werk  preist.  0  Ebenderselbe  hat  ihm  das  10. 
Buch  der  letzten  Ausgabe  seiner  Kirchengeschichte  und  die 
archäologische  Abhandlung  über  die  Ortsnamen  der  Heiligen 
Schrift,  zu  der  Paulinos  die  Anregung  gegeben  hatte,  gewidmet. 
Er  rühmt  ihn  als  einen  Mann,  in  dem  die  Weisheit  des  Alters 
mit  der  Frische  der  Jugend  sich  vereinige.  Er  habe  fromm 
gelebt  und  sei  fromm  gestorben,  in  allem  ein  trefflicher  Mann 
und  ein  gottgeliebter  Bischof.  Seine  theologische  Stellung  ent- 
sprach der  seines  Freundes,  doch  mit  einer  stärkeren  Neigung 
zum  Arianismus;  man  bemühte  sich  hier  um  seine  Unterstützung. 
Eustathios  hatte  ihn  als  Arianer  bekämpft.^)  In  Antiocheia,  wo 
er  für  seine  Kleriker  theologische  Kurse  abhielt,  befand  sich 
damals  der  radikale  Vertreter  des  Arianismus  Aetios  und  durfte 
daran  teilnehmen.^)  Es  scheint,  dag  dieser  ein  geborener  Antio- 
chener  war.  Bei  der  Wahl  befand  sich  Paulinos  schon  in 
höherem  Alter,  ist  auch  schon  nach  einem  halben  Jahre  ge- 
storben. 

Sein  Nachfolger  wurde  Eulalios,  gleichfalls  ein  Mann  der 
Mitte,  dem  aber  doch  Aetios  in  dem  Mage  beschwerlich  wurde, 
dag  er  ihn  aus  Antiocheia  verwies.^)  Auch  ihm  war  nur  eine 
kurze  Amtsdauer  beschieden.  Die  Lage  hatte  sich  inzwischen 
sehr  verschärft.  Die  Eustathianer,  Geistliche  und  Laien,  forderten 
die  Zurückberufung  des  Eustathios.  In  dem  Priester  Paulinos 
besagen  sie  einen  zuverlässigen  und  entschlossenen  Führer.  Die 
in  Antiocheia  zum  Zweck  der  Bischofswahl  zusammentretende 
Synode  fand  eine  äugerst  kritische  Lage  vor.  Ein  scharfer  Rig 
ging  durch  die  Gemeinde;  auch  städtisch-politische  Differenzen 
mischten  sich  ein.    Die  Stimmung  erschien  so  gefahrvoll,  dag 


»)  Euseb.  Kgsch.  10,  4. 
«)  Philost.  3,  15. 


2)  Theod.  1,  5;  5,  7. 

*)  Theod.  1,  22;  Philost.  3,  15. 
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der  Statthalter  Truppen  bereitstellte  und  der  Kaiser  nicht  nur 
brieflich  zur  Besonnenheit  mahnte,  sondern  auch  zwei  Vertrauens- 
männer, die  Comites  Strategios  und  Akakios,  entsandte.  Unter 
diesen  bedrohlichen  Umständen  schritt  die  bischöfliche  Versamm- 
lung zur  Wahl.  Sie  fiel  auf  den  bekannten  Kirchenhistoriker 
Eusebios  von  Kaisareia,  der  des  Kaisers  Gunst  besag  und  theo- 
logisch eine  Mittelstellung  einnahm,  obwohl  er  tatsächlich  den 
Arianern  näherstand  als  den  Orthodoxen.  Doch  Eusebios  war 
ein  Mann,  der  sich  nicht  gern  in  schwierige  Lagen  begab,  und 
so  lehnte  er  ab  mit  dem  Hinweis,  dag  die  Versetzung  eines 
Bischofs  der  kirchlichen  Ordnung  widerstreite.  Darauf  schlug 
der  Kaiser  als  geeignete  Männer  vor  den  Presbyter  Euphronios 
in  Kaisareia  in  Kappadokien  und  den  Presbyter  Georgios  in 
Arethusa,  dem  einst  Alexander  von  Alexandrien,  ein  Vorkämpfer 
der  Orthodoxie,  die  Presbyterweihe  erteilt  hatte.  Die  Synode 
entschied  sich  für  Euphronios.  Dieser  gehörte  gleichfalls  der 
Mittelpartei  an  und  hat  nur  einige  Monate  regiert.^) 

In  der  neuen,  mit  Paulinos  anhebenden  Richtung  stand  auch 
Flakkillos  (334 — 341).  Er  gehörte  zu  dem  Freundeskreise  des 
Eusebios,  der  ihm  seine  Schrift  gegen  Markellos  von  Ankyra 
mit  warmen  Worten  widmete.  An  der  Synode  zu  Tyros  335 
nahm  er  teil.^)  Wenn  er  den  Aetios  zurückrief  und  ihm  ge- 
stattete, die  Vorträge  seines  Presbyters  Leontios  anzuhören,  so 
erhellt  daraus  sein  weitherziger  Sinn. 

Zur  Zeit  dieses  Episkopats  vollzogen  sich  bedeutungsvolle 
Ereignisse.  Am  22.  Mai  337  starb  Konstantin.  Mit  tiefer  Be- 
wegung nahm  die  Christenheit  durch  das  ganze  Reich  hindurch 
die  Kunde  auf.  In  der  Kirchenpolitik  ging  sein  Bemühen  all- 
zeit dahin,  auf  die  theologischen  Richtungen  und  die  kirchlichen 
Bewegungen  mäßigend  zu  wirken.  Die  Befriedung  war  ihm 
nicht  nur  ein  politisches,  sondern  auch  ein  persönliches  Anliegen. 
Sein  Sohn  Konstantins,  seit  350  Alleinherrscher  im  Reiche,  nahm 
seinen  Standort  innerhalb  der  arianischen  oder  arianisierenden 
Partei.  Das  trat  scharf  hervor  auf  einer  in  Anwesenheit  des 
Kaisers  in  Antiocheia  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  339 
tagenden  Synode,  welche  die  Absetzung  des  Athanasios  vollzog 

')  Euseb.  Leben  Konstantins  3,  59—61;  Sokr.  1,  24;  Sozom.  1,  19; 
Theod.  1,  22;  5,  40.  »)  M  II  1145. 
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und  als  seinen  Nachfolger  den  gewalttätigen  Kappadoker  Gre- 
gorios,  einen  entschiedenen  Arianer,  einsetzte.  Damit  ging  der 
Orthodoxie  der  letzte  groge  Bischofssitz  im  Osten  verloren. 
Denn  noch  in  demselben  Jahre  wurde  Eusebios  von  Nikomedien, 
der  Führer  der  gemäßigten  Richtung  im  Arianismus,  durch 
Konstantius  in  die  Reichshauptstadt  berufen.  Tiefer  hinein  in 
den  zunehmenden  Wirrwarr,  wo  Person  gegen  Person,  Formel 
gegen  Formel  stand,  führt  die  zwischen  dem  22.  Mai  und 
1.  Sept.  341  gelegentlich  der  Einweihung  des  von  Konstantin 
begonnenen  und  jetzt  zum  Abschlug  gekommenen  Kirchenbaues 
versammelte  sog.  „Kirchweihsynode".  Auger  durch  die  groge 
Beteiligung  erhielt  sie  durch  die  Anwesenheit  des  Kaisers  selbst 
ein  besonders  glanzvolles  Gepräge.  Sie  brachte  ihre  Meinung 
in  mehreren  vorsichtig  und  entgegenkommend  formulierten  Be- 
schlüssen zum  Ausdruck.  Diese  bestimmten  inhaltlich  auch  die 
Erklärung  der  wenige  Monate  nachher  ebenfalls  in  Antiocheia 
versammelten  Bischöfe.') 

Im  folgenden  Jahre  342  starb  Flakkillos,  und  ihm  folgte  der 
Presbyter  Stephanos,  was  die  Eustathianer  noch  mehr  verbittern 
mugte,  da  dieser  durch  Eustathios  seinerzeit  aus  dem  Klerus 
ausgestogen  war.  Hinter  der  Wahl  stand  der  Wille  des  Kaisers. 
Stephanos  war  anwesend  auf  der  Synode  in  Sardica-Philippo- 
polis  343.^)  Im  folgenden  Jahre  tagte  in  Antiocheia  eine  Synode, 
welche  die  sogenannte  langzeilige  Formel,  die  eine  Vermittlung 
suchte,  aufstellte.  Damals  trafen  auch  zwei  abendländische 
Bischöfe,  Vincentius  von  Capua  und  Euphrates  von  Köln,  in 
Antiocheia  ein,  um  dem  Kaiser  die  Bitte  um  Begnadigung  ver- 
bannter Bischöfe  vorzutragen.  Stephanos  soll,  um  sie  zu  dis- 
kreditieren, in  ihr  Quartier  nachts  eine  Dirne  eingeschmuggelt 
haben  und  zwar  gerade  in  der  Osterzeit.  Daraufhin  wurde  er 
auf  Veranlassung  des  Kaisers  344  durch  die  Synode  abgesetzt.^) 
Der  Vorgang  wird  wohl  so  verlaufen  sein,  dag  eine  oder 
mehrere  der  Kreaturen  des  Bischofs,  die  unter  der  Deckung 
mit  seinem  Namen  einen  Terror  ausübten,  und  unter  denen  ein 
gewisser  Onagros  sich  hervortat,*)  das  Bubenstück  erdacht  und 


»)  Hef ele  I  502ff.         ^)  M  III  138. 

3)  Äthan.,  Gesch.  der  Arianer  2  (Mg.  25,  717);  Theod.  2,  9ff. 
*)  "OvayQog  =  Waldesel  ist  wohl  Spottname. 
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ausgeführt  haben,  vielleicht  unter  Mitwissen  des  Stephanos,  der 
aber  begreiflicherweise  in  jedem  Falle  dafür  verantwortlich  ge- 
macht wurde. 

Nachfolger  wurde  der  Presbyter  Leontios  in  Antiocheia,  ein 
Phryger.  Er  stammte,  theologisch  angesehen,  aus  dem  Kreise, 
der  sich  ehemals  um  Lukianos  gesammelt  hatte,  und  zu  dem 
auch  die  Freunde  des  Areios,  Eusebios  von  Nikomedien  und 
Aetios  gehörten.  Wenn  Konstantins  seine  Wahl  herbeiführte, 
so  wird  es  in  der  Voraussetzung  geschehen  sein,  dag  er  eine 
Politik  der  Beruhigung  oder  wenigstens  der  Vermeidung  von 
Schärfen  befolge.  Die  Tatsache,  dag  die  antiochenische  Ge- 
meinde in  ihrer  Mehrheit  damals  noch  auf  orthodoxer  Seite 
stand,  forderte  gewisse  Rücksichten.  Daher  vermied  es  Leontios, 
an  Lehre  und  Ordnungen  irgendweiche  Änderungen  vorzunehmen. 
Dagegen  wurde  dem  Klerus  gegenüber  diese  Zurückhaltung  nicht 
geübt.  Unter  einem  starken  Drucke  seitens  des  Bischofs  stellte 
sich  ein  Teil  theologisch  um  oder  tat  so.  Bei  der  Aufnahme 
und  Beförderung  wurde  auf  die  theologische  Stellung  gesehen. 
Der  Erfolg  konnte  nicht  ausbleiben.  Ein  Zeitgenosse  meint, 
man  brauche  ein  ganzes  Buch,  wenn  man  aufzeichnen  wolle, 
was  Flakkillos,  Stephanos  und  Leontios  gegen  göttliches  und 
menschliches  Recht  in  Antiocheia  verbrochen  hätten.  Die  Vor- 
träge, welche  der  durch  Leontios  zum  Diakonen  beförderte 
Aetios  mit  seiner  Genehmigung  über  theologische  Fragen  hielt, 
dienten  doch  der  Propaganda  für  den  Arianismus  und  waren 
wahrscheinlich  für  den  oberen  Klerus  obligatorisch.  Unter  dem 
Druck  von  orthodoxer  Seite  untersagte  er  ihm  allerdings  die 
Ausübung  kirchlicher  Handlungen,  beschränkte  aber  im  übrigen 
seine  Freiheit  in  keiner  Weise.  Die  Meinung  seiner  Gegner 
ging  dahin,  dag  er  ein  bösartiger  und  verschlagener  Mensch 
sei.  Anders  urteilten  seine  Freunde:  er  sei  ein  in  jeder  Weise 
frommer  und  zuverlässiger  und  in  wahrem  Glauben  eifriger 
Mann,  der  auch  als  Verwalter  der  Fremdenherbergen  nur  ver- 
trauenswürdige Leute  eingesetzt  habe.')  Unter  Berufung  auf 
Athanasios  als  Gewährsmann  wurde  aus  der  Zeit  seines  Pres- 
byteramtes eine  Geschichte  erzählt,  die  als  ein  Beispiel  der 
zwiespältigen  Beurteilung  des  Bischofs  typisch  ist.  Er  habe  mit 


')  Philost.  3,  18;  Chron.  Pasch.  535. 
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einem  jungen  Weibe,  Eustolion,  zusammengelebt;  da  er  aber  da- 
durch in  böse  Nachrede  geriet,  so  entmannte  er  sich/)  Dieser 
Umstand  und  der  Verdacht  des  fortdauernden  unerlaubten  Um- 
ganges wurden  Veranlassung,  dag  er  seines  Presbyteramtes 
entsetzt  wurde, 

Leontios  lebte  als  Presbyter  in  „geistlicher"  Ehe,  für  deren 
Sitte  in  den  Kreisen  der  Kleriker  von  Antiocheia  der  Bischof 
Paulos  uns  ein  Beispiel  liefert.  Da  aber  Leontios  fühlte,  dag 
er  den  Versuchungen  in  diesem  Zusammenleben  mit  einem 
Weibe  nicht  gewachsen  sei,  so  suchte  er  Schutz  in  der  Selbst- 
entmannung. Geniäg  einer  Bestimmung  des  Konzils  von  Nikaia 
wurde  er  daraufhin  abgesetzt.  Es  mug  aber  eine  Rehabilitation 
stattgefunden  haben,  denn  nur  so  ist  seine  Wahl  durch  eine 
bischöfliche  Synode  denkbar,  wie  hoch  man  auch  den  Einflug 
des  Kaisers  veranschlagen  mag.  Dag  sich  dieser  Vorgänge  der 
Klatsch  bemächtigt  hat,  kann  nicht  auffallen.  Der  Anreiz  dazu 
mugte  gerade  in  den  gegnerischen  Kreisen  ein  starker  sein. 
Denn  zweifelsohne  hat  Athanasios,  der  zweimal  auf  diese  Ge- 
schichte zu  sprechen  kommt,  bei  seinem  Aufenthalte  in  der 
Stadt  im  Herbst  346  aus  diesen  Kreisen  sein  Wissen. 

Die  Anwesenheit  dieses  grogen  und  unbeugsamen  Führers 
der  Orthodoxen  war  durch  eine  wiederholte  Einladung  des 
Kaisers  herbeigeführt,  dem  angesichts  der  immer  mehr  sich 
verschärfenden  theologischen  Kämpfe  es  förderlich  erscheinen 
mugte,  mit  diesem  von  den  Seinen  ebenso  vergötterten,  wie 
von  den  Gegnern  gehagten  Mann  sich  auszusprechen.^)  Atha- 
nasios vermied  die  Berührung  mit  Leontios,  kehrte  vielmehr 
bei  den  Eustathianern  ein  und  begab  sich  von  hier  zum  kaiser- 
lichen Hofe.  Die  Begegnung  war  freundlich.  Konstantins  zeigte 
sich  liebenswürdig.  Eine  Verständigung  war  natürlich  aus- 
geschlossen, da  in  den  entscheidenden  Punkten  eine  unüber- 
brückbare Kluft  bestand.  Ein  gewisses  Entgegenkommen  in 
äugeren  Dingen  knüpfte  der  Kaiser  an  die  Bedingung,  dag 
Athanasios  den  Arianern  in  Alexandrien  eine  Kirche  einräume, 
worauf  dieser  die  Gegenforderung  für  die  Eustathianer  in 
Antiocheia  stellte.    Zu  einem  Ausgleich  kam  es  nicht,  doch 

1)  Äthan.,  Gesch.  d.  Arianer  28;  Über  seine  Flucht  26  (Mg.  25,  725;  677). 

2)  Sokr.  2,  23;  Sozom.  3,  20;  Theod.  2,  10. 
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wurde  Athanasios  freundlich  entlassen.  Die  Kunde  von  dieser 
Begegnung  mug  in  allen  Kreisen  den  tiefsten  Eindruck  gemacht 
haben;  sie  weckte  Besorgnisse  auf  der  einen  und  Hoffnungen 
auf  der  andern  Seite.  Zunächst  trat  eine  gewisse  Beruhigung 
ein,  die  den  Orthodoxen  zugute  kam. 

Im  Jahre  358  starb  Leontios.  Noch  ehe  eine  bischöfliche 
Synode  eine  ordnungsmäßige  Wahl  vollzogen  hatte,  erschien  als 
Anwart  auf  den  Bischofsstuhl  unter  Berufung  auf  den  Kaiser 
der  Bischof  Eudoxios  von  Germanikia  in  der  Euphratensis. 
Damit  gewann  diesen  wichtigen  Sitz  ein  Mann,  der  zu  den 
gewandtesten  und  wechselfähigsten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit 
gehört.')  Er  stammte  aus  Arabissos  in  Kappadokien.  Sein  Vater 
Kaisarios  hatte  unter  Maximinus  nach  schweren  Leiden  den 
Märtyrertod  erlitten  und  damit  nach  Meinung  der  Zeit  ein  lieder- 
liches Leben  im  Verhalten  zu  Weibern  ausgeglichen.^)  Eudoxios 
hat  seine  theologische  Ausbildung  wahrscheinlich  in  Antiocheia 
erhalten;  jedenfalls  befand  er  sich  hier  zur  Zeit  des  Eustathios, 
der  ihm  als  Arianer  die  Aufnahme  in  den  Klerus  verweigerte. 
Der  Grundzug  seiner  Theologie  war  arianisch,  doch  nahm  er  in 
der  Öffentlichkeit  gern  eine  vermittelnde  Haltung  ein.  Diesem 
Umstände  verdankte  er  sein  Bistum.  In  den  zahllosen  Synoden 
und  Verhandlungen  bewies  er  glänzend  seine  kluge  Gewandtheit 
und  gewann  bald  nahe  Beziehungen  zu  Konstantins.  Als  der 
Stuhl  von  Antiocheia  frei  wurde,  befand  er  sich  gerade  am 
kaiserlichen  Hoflager  in  Sirmium,  wo  über  eine  neue  Formel 
beraten  wurde.  Sofort  brach  er  nach  dem  Osten  auf  und  rig 
unter  Widerspruch  der  syrischen  Bischöfe  das  Bistum  an  sich. 
Es  scheint,  dag  die  Hofeunuchen  ohne  die  ausdrückliche  Ge- 
nehmigung des  Kaisers  diesen  Überfall  veranlagt  und  in  die 
Wege  geleitet  hatten.^)  Denn  es  mugte  als  äugerst  wertvoll 
erscheinen,  diesen  wichtigen  Posten  in  der  Hand  eines  zuver- 
lässigen Mannes  zu  wissen.  Doch  da  Eudoxios  durch  seine 
Wendung  zum  Arianismus  hin  den  Erwartungen  der  kaiserlichen 
Kirchenpolitik  nicht  entsprach  und  überhaupt  sich  Übergriffe 
erlaubte,  welche  eine  Beschwerde  angesehener  Bischöfe  der 
Mittelpartei  hervorriefen,  so  erfolgte  ein  scharfes  Schreiben  des 

')  PREä  V  577 ff.  (Loofs).  Philost.  4,  4;  Suid.  s.  v.  E{>Sösiog. 

«)  Sokr.  2,  37;  Sozom.  4,  12. 
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Kaisers  „An  die  heilige  Kirche  in  Antiocheia",  welches  jede 
Mitwirkung  an  der  Einsetzung  des  Eudoxios  in  Abrede  stellte. 
Gleich  eingangs  heigt  es  in  diesem  Sinne:  „Eudoxios  ist  nicht 
von  uns  geschickt.  Niemand  soll  dies  glauben."  Dann  folgen 
scharfe  Worte  über  die,  welche  aus  Herrschsucht  die  Städte 
überfallen,  von  Ort  zu  Ort  ziehen  und  Unruhe  stiften.  Aus- 
drücklich wird  in  diesem  Zusammenhange  Aetios  genannt,  zu 
dem  Eudoxios  ein  freundschaftliches  Verhältnis  pflegte.')  Es 
sollen  auch  Verleumdungen  über  angebliche  Mitwisserschaft  an 
usurpatorischen  Plänen  des  Prinzen  Gallus  an  den  Kaiser  ge- 
kommen sein.^)  So  wurde  er  seiner  Stelle  enthoben  und  in 
seine  Heimat  exiliert.  Eine  Synode  in  Seleukeia  in  Isaurien  359 
sprach  seine  Absetzung  aus  und  wählte  und  weihte  an  seiner 
Stelle  den  in  Seleukeia  anwesenden  antiochenischen  Presbyter 
Anianos. 

Doch  tauchte  Eudoxios  bald  wieder  aus  diesen  Widrigkeiten 
empor,  gewann  die  Gunst  des  Kaisers  zurück  und  erlangte  im 
Anfang  360  den  Bischofssitz  der  östlichen  Reichshauptstadt. 
Über  sein  Wirken  in  Antiocheia,  wo  nach  seiner  Usurpation 
eine  Synode  sich  für  die  Annahme  der  arianischen  zweiten 
„Sirmischen  Formel"  aussprach,  berichtet  Theodoret:  er  habe 
wie  ein  Eber  den  Weinberg  des  Herrn  verwüstet;  wie  sein 
Freund  Aetios  sei  er  ein  Liebhaber  einer  reichbesetzten  Tafel 
gewesen.^)  Der  dritte  im  Bunde  sei  Eunomios.  Immerhin  war 
Eudoxios  eine  geistig  bedeutende  Persönlichkeit;  auch  seine 
Gegner  zählen  ihn  zu  den  hervorragendsten  Männern  seiner 
Zeit.^)  Wenn  von  anderer  Seite  Furchtsamkeit  als  eine  seiner 
Eigenschaften  genannt  wird,  so  ist  das  wohl  so  zu  verstehen, 
da§  er  in  entscheidenden  Augenblicken  eine  Zurückhaltung  übte, 
die  als  Furcht  ausgelegt  werden  konnte.^) 

Sein  Nachfolger  Anianos  gelangte  nicht  in  den  Besitz  des 
ihm  von  der  Majorität  in  Seleukeia  zugewiesenen  Bistums,  ja 
nicht  einmal  nach  Antiocheia.  Denn  da  jene  Majorität  eine  dem 
kaiserlichen  Willen  widerstreitende  Politik  betrieb,  so  gerieten 
ihre  Handlungen  von  vornherein  in  Unsicherheit.  Ein  Opfer 
dieses  Konfliktes  wurde  Anianos.  Die  kaiserlichen  Kommissare, 


1)  Sozom.  4,  14.  2)  Philost.  4,  8.  ')  Theod.  2,  25.  27. 
*)  Sozom.  4,  14.  Philost.  4,  4. 
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die  auf  selten  der  unterlegenen  Partei  standen,  nahmen  ihn  in 
Haft  und  schickten  ihn  ins  Exil.  Der  Protest  der  Synode  blieb 
erfolglos.')  So  war  der  Bischofsstuhl  in  Antiocheia  erledigt,  ehe 
er  tatsächlich  besetzt  war. 

Die  allgemeine  Stimmung  im  Osten  zeigte  sich  unter  der 
sehr  energischen  Mitwirkung  des  Hofes  immer  mehr  einer  Ver- 
ständigung geneigt  unter  Ausscheidung  der  Extreme.  Diese 
Stimmung  beherrschte  auch  die  zahlreichen  Zusammenkünfte 
der  Bischöfe,  die  zur  Wahl  eines  Oberhauptes  in  Antiocheia, 
wo  auch  der  Kaiser  damals  anwesend  war,  sich  versammelten. 
Gewählt  wurde  der  damals  in  Beroia  sich  aufhaltende  Bischof 
von  Sebaste,  Meletios.^)  Dieser  stammte  aus  einem  vornehmen, 
wohlhabenden  Hause  in  Melitene  in  Kleinarmenien  und  war  Be- 
sitzer eines  Landgutes  in  der  Heimat.  Seine  Bildung  stand  auf 
der  in  diesen  Kreisen  als  selbstverständlich  angesehenen  Höhe. 
Wohl  seit  358  hatte  er  das  Bistum  von  Sebaste  inne.  Infolge 
innerer  Zwistigkeiten,  deren  Inhalt  wir  nicht  kennen,  verlieg  er 
Stadt  und  Bistum  und  zog  sich  nach  Beroia  zurück,  offenbar 
um  hier  das  weitere  abzuwarten.  Näheres  ist  uns  über  diesen 
eigenartigen  Vorgang  nicht  bekannt.  Hier  empfing  er  im  Winter 
360/61  die  Nachricht  seiner  Berufung  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Antiocheia.  Der  Einfluß  des  Kaisers  hat  wesentlich  diese 
Entscheidung  herbeigeführt.  Die  Wahl  mugte  als  eine  glückliche 
bezeichnet  werden,  wenn  sie  auch  hernach  die  letzten  Ziele  des 
Kaisers  nicht  verwirklichte.  Meletios  war  eine  sympathische 
Persönlichkeit,  allen  Schroffheiten  abgeneigt,  eher  weich;  in 
seinem  Antlitz  prägte  sich  die  väterliche  Grundstimmung  aus, 
die  sein  Handeln  bestimmte,  und  in  der  die  theologischen  Gegen- 
sätze gar  nicht  vorhanden  zu  sein  schienen.  Als  er  in  Beroia 
Abschied  nahm,  drängten  sich  Christen,  Heiden  und  Juden  zu 
ihm  heran.  Orthodoxe  und  Arianer  vergaßen  in  diesem  Augen- 
blick ihre  Gegnerschaft.  Aber  auch  in  Antiocheia  kam  das  Ver- 
trauen zu  ihm  in  einem  freudigen  Empfang  zum  Ausdruck.^) 
Es  wurde  als  selbstverständlich  angenommen,  dag  der  neue 
Bischof  irgendwie  der  Mittelpartei  angehöre;  denn  auf  dieser 

>)  Sokr.  2,  40;  Sozom.  4,  22. 

PRE3  XII  552 ff.  (Loofs).   F.  Cavallera,  Le  schisme  d'Antioche; 
Paris  1905. 

Epiph.  folg.  Seite  Anm.  1. 
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Voraussetzung  beruhte  seine  Wahl.  Immerhin  erwartete  man 
eine  öffentHche  Erklärung  in  dieser  Richtung.  Sie  blieb  aus. 
Die  Predigten  behandelten  ethische  Fragen,  die  keinen  unmittel- 
baren Anlag  boten,  mit  einem  dogmatischen  Bekenntnis  hervor- 
zutreten. Erst  eine  Predigt  über  die  schwebende  Frage  löste 
die  Spannung.  Sie  lieg  keinen  Zweifel  darüber,  wo  Meletios 
stand  —  auf  der  orthodoxen  Seite.  Jetzt  wurde  verständlich, 
dag  er  den  Klerus  von  den  Elementen,  die  Eudoxios  hinein- 
gebracht hatte,  reinigte  und  mit  kräftiger  Hand  die  gesunkene 
Moral  zu  heben  sich  bemühte. 

Die  Antwort  des  Kaisers  zögerte  nicht.  Sie  enthob  den 
„Eidbrüchigen"  seines  Amtes  und  verbannte  ihn  in  seine  Heimat 
Melitene.  Der  Vorwurf  der  Heuchelei  gab  dem  Verfahren  noch 
eine  besondere  Bitternis.  Es  sollen,  so  behaupteten  seine  Gegner, 
auch  noch  andere  Anklagen  mitgewirkt  haben;  es  seien  ihm 
kanonische  Vergehen  und  amtliche  Übergriffe  nachgewiesen.*) 
Damit  sollte  offenbar  das  eigentliche  Motiv  der  Absetzung  ver- 
deckt werden.  So  verlieg  Meletios  nach  einer  Wirksamkeit  von 
wenig  über  einem  Monat  wahrscheinlich  Anfang  361  Stadt  und 
Bistum.  Der  Statthalter  geleitete  ihn  des  Nachts,  um  Zwischen- 
fälle zu  vermeiden,  auf  einem  Wagen  aus  der  Stadt.  Dennoch 
geriet  er  in  einen  Steinhagel  aus  der  Mitte  des  erregten  Volkes, 
wobei  Meletios  ihn  mit  seinem  Mantel  schützte.^) 

Von  Heuchelei  oder  Meineid  kann  bei  Meletios  nicht  die 
Rede  sein.  Er  hat  eine  wahrscheinlich  schon  vor  seiner  Wahl 
einsetzende  Entwicklung  durchgemacht,  die  in  jener  Zeit  viele 
ehrliche  Männer  an  sich  erfahren  haben. 

Der  Nachfolger  war  ein  echter  Arianer,  wenn  auch  zuweilen 
Klugheit  ihm  Zurückhaltung  auferlegte,  der  Presbyter  Euzoios 
aus  Alexandrien.  Seine  Vergangenheit  war  mit  der  seines 
Freundes  und  Gesinnungsgenossen  Areios  auf  das  engste  ver- 
knüpft. Mit  diesem  war  er  in  Alexandrien  und  Nikaia  ex- 
kommuniziert; gemeinsam  überreichten  sie  dem  Kaiser  Kon- 
stantin in  Konstantinopel  ein  Glaubensbekenntnis.^)  Aus  seinem 
Leben  ist  bemerkenswert,  dag  er,  rasch  aus  Antiocheia  herbei- 
gerufen, den  hoffnungslos  erkrankten  Konstantins  in  Mopsukrene 

')  Philost.  5,  1 ;  5,  5 ;  Epiph.  haer.  3,  73,  35  (Mg.  42,  468). 

2)  Chrysost.  Lobrede  auf  Meletios  2  (Mg.  50,  517). 

3)  Sokr.  1,  6.  26;  2,  44, 
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in  Kilikien  taufte.  In  seinem  Bistum  nutzte  er  unter  Valens  die 
Lage  in  seinem  Sinne  gründlich  aus.  Die  harten  Magnahmen 
des  Kaisers  gegen  die  Orthodoxen  gingen  zum  Teil  auf  ihn 
zurück.  Nur  in  Antiocheia  zeigte  er  eine  gewisse  Toleranz, 
besonders  den  Separierten  (S.  114)  gegenüber.  Vor  dem  ehr- 
würdigen frommen  Greise  Paulinos  hatte  er  eine  starke  Achtung.') 
Scharf  hielt  er  sein  Auge  auf  Alexandrien  gerichtet,  wo  an- 
gesichts des  hohen  Alters  des  Athanasios  eine  Sedisvakanz  in 
naher  Aussicht  stand.  Als  Anfang  Mai  373  die  Nachricht  von 
dem  Tode  dieses  alten  Führers  der  Orthodoxie  eintraf,  setzte 
er  sich  in  Begleitung  des  Comes  sacrarum  largitionum  Magnus 
und  einer  Militärtruppe  sofort  in  Bewegung  nach  Ägypten,  um 
die  Wahl  eines  Gesinnungsgenossen  zu  sichern,  was  ihm  auch 
in  der  Person  des  Lukios  gelang.^) 

Bedeutsam  ist  in  seinem  Episkopat  die  Loslösung  der  alten 
Anhänger  des  Eustathios  aus  der  Kirchengemeinschaft  in  Antio- 
cheia. Bisher  hatten  sie  dieses  Band  unberührt  gelassen,  jetzt 
erschien  es  ihnen  unerträglich.  Doch  lehnten  sie  eine  Ver- 
einigung mit  den  Paulinianern  ab  und  begründeten  eine  eigene 
kirchliche  Gemeinschaft,  die  eine  Kirche  in  der  Altstadt  benutzte. 
So  bestanden  jetzt  in  Antiocheia  drei  Kirchenkreise:  neben  der 
offiziellen  Kirche  zwei  separierte  Gruppen.  Diese  Lage  bildete 
den  Gegenstand  ernster  Sorge  und  Beratungen  auf  orthodoxer 
Seite.  Athanasios  besonders  bemühte  sich  um  eine  Beilegung 
des  Zwiespaltes.  Eine  Synode  in  Alexandrien  beschäftigte  sich 
damit  und  entsandte  eine  Kommission,  darunter  den  Draufgänger 
Bischof  Lucifer  von  Calaris,  nach  Antiocheia,  um  einen  Zu- 
sammenschlug der  separierten  Gruppen  herbeizuführen.  Lucifer 
stürmte  voraus  und  zerstörte  von  vornherein  alle  Aussichten, 
indem  er  den  Paulinos  zum  Bischof  weihte  und  auch  sonst  Un- 
heil anrichtete.  Allerdings  stand  auch  Athanasios  auf  der  Seite 
des  Paulinos  und  sprach  sich  in  diesem  Sinne  auf  einer  Ver- 
sammlung in  Antiocheia  aus.  Es  kam  zu  keiner  Verständigung. 
Da  brachte  die  Religionspolitik  Julians  eine  Wendung.  Die  ver- 
bannten Bischöfe  durften  zurückkehren.  So  auch  Meletios.  Es 
war  selbstverständlich,  dag  die  eine  orthodoxe  Gruppe  ihn  so- 
fort als  ihren  Bischof  in  Anspruch  nahm,  und  so  zählte  jetzt 


Sozom.  5, 13. 


2)  Sokr.  4,  21.  24;  Sozom.  6,  19;  Theod.  4,  22  ff. 


124 


Zweiter  Teil. 


Antiocheia  drei  Bischöfe:  Euzoios,  Paulinos  und  Meletios.  Das 
war  ein  übler  Zustand.  Ein  Angebot  der  Meletianer  an  die 
Paulinianer,  sich  zusammenzuschhegen,  lehnten  diese  ab:  Meletios 
sei  von  Arianern  geweiht,  und  seine  Anhänger  seien  arianisch 
getauft.')  In  den  Kirchen  verursachte  die  Frage  groge  Unruhe; 
Boten  gingen  hin  und  her,  Konferenzen  berieten  die  Lage.  Die 
Ostländer  standen  in  der  Mehrheit  zu  Meletios,  die  Abendländer 
zu  Paulinos.  Für  diesen  trat  auch  Athanasios  ein,  als  er  im 
September  363  in  Antiocheia  weilte. 

Doch  das  stärkere  Autoritätsgewicht  war  auf  selten  des 
Meletios.  Ohne  Zweifel  sind  ihm  die  Massen  zugeströmt.  Da 
aber  die  offizielle  antiochenische  Kirche  zunächst  noch  dem 
Euzoios  unterstand  und  dieser  nicht  gewillt  war,  seinen  Gegnern 
gottesdienstliche  Gebäude  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  lieg  der 
Nachfolger  JuHans,  der  Kaiser  Jovian,  der  Meletios  stützte, 
eigens  für  ihn  eine  neue  Kirche  bauen. ^)  Dagegen  nahm  Valens 
von  seinem  arianischen  Standpunkte  aus  Partei  gegen  Meletios. 
Er  mußte  Antiocheia  verlassen  und  wieder  in  die  Verbannung 
gehen  wie  auch  die  anderen  seinerzeit  von  Konstantius  exilierten 
Bischöfe.  Das  betreffende  Dekret  wurde  365  in  Antiocheia  selbst 
formuliert.^)  Dazu  kamen  weitere  Bedrückungen.  Die  von  Jovian 
für  die  Meletianer  erbaute  Kirche  wurde  geschlossen.  Die  Ver- 
sammlungen mußten  bei  Kälte  und  Hitze  im  Freien  am  Fuge 
des  Berges  abgehalten  werden.  Als  sie  hier  durch  Soldaten  ge- 
sprengt wurden,  zog  man  sich  auf  den  Militärübungsplatz  jen- 
seits des  Orontes  zurück.*)  Es  scheint  aber,  dag  Meletios  367 
eigenmächtig  nach  Antiocheia  zurückkehrte,  um  der  verwaisten 
Gemeinde  zu  dienen,  und  es  wurde  möglich  durch  Umstände, 
die  wir  nicht  kennen,  dag  er  bis  Ende  371  oder  Anfang  372 
amtierte.  Dann  erfolgte  eine  neue  Ausweisung,  die  bis  zum 
Tode  des  Kaisers  378  in  Kraft  blieb.  Nachdem  er  so  durch  eine 
dreimalige  Verbannung  hindurchgegangen  war,  konnte  er  bis  zu 
seinem  Lebensende  im  ruhigen  Besitz  seines  Bistums  verbleiben. 
Bereits  im  September  oder  Oktober  versammelte  er  in  Antio- 
cheia eine  glänzende  Synode  orientalischer  Bischöfe,  die  ihre 
Glaubensgemeinschaft  mit  dem  Westen  zum  Ausdruck  brachten 
und  über  Beilegung  der  Spaltung  berieten. 

')  Sokr.  2,  44;  Sozom.  4,  28;  Theod.  3,  5.  Tiieod.  4,  24. 

4  Sokr.  4,  2;  Sozom.  6,  7;  Tiieod.  4,  13.  ")  Theod.  4,  24. 
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Euzoios,  der  in  ihm  einen  Usurpator  sehen  mugte,  war 
schon  376  aus  dem  Leben  geschieden.  Das  Bistum  bUeb  je- 
doch zunächst  in  arianischer  Hand,  da  sein  gewählter  Nachfolger 
der  Bischof  Dorotheos  aus  Herakleia  in  Thrakien  wurde,  ein 
groger  Prahlhans  und  Gesinnungsgenosse  des  Euzoios.  Er  führte 
das  Episkopat  bis  380,  wo  ihn  Theodosios  I.  vertrieb.')  Um 
eine  unter  den  Arianern  eingerissene  Spaltung  zu  heilen,  begab 
er  sich,  von  den  Streitenden  gerufen,  nach  Konstantinopel  und 
soll  hier  das  Haupt  einer  Gruppe,  der  sogenannten  Psathyrianoi, 
einer  Gründung  des  Syrers  Theoktistos,  geworden  sein.  Nach 
einem  andern  Bericht  ist  er  in  seine  Heimat  Thrakien  zurück- 
gekehrt.^) 

Mit  ihm  endet  die  Geschichte  des  Arianismus  in  Antiocheia. 
Der  neue  Herr  des  Ostens,  Theodosius  I.,  trat  seine  Regierung 
an  mit  dem  entschlossenen  Willen,  ihn  mit  Stumpf  und  Stil  aus- 
zurotten. Der  General  Sapor  erhielt  den  Auftrag,  im  Orient  für 
die  Vertreibung  der  arianischen  Bischöfe  Sorge  zu  tragen  und 
den  rechtgläubigen  Männern  den  Weg  zur  Rückkehr  zu  er- 
schließen.^) Dadurch  konnte  die  Stellung  des  Meletios  in  Antio- 
cheia wie  in  seiner  Diözese  nur  gefestigt  werden.  Sapor  über- 
gab ihm  persönlich  in  Antiocheia  die  Kirchen.^)  Er  war  in- 
zwischen ein  alter  Mann  geworden,  aber  je  mehr  er  sich  dem 
Ausgange  seines  Lebens  näherte,  um  so  höher  stieg  sein  An- 
sehen. Man  nannte  ihn  den  „großen"  Meletios.  Seine  ehr- 
würdige Gestalt  erschien  wie  der  Niederschlag  einer  langen, 
entscheidungsreichen  Geschichte.  Vor  allem  in  Antiocheia  stand 
er  in  höchster  Verehrung.  Auf  Ringen,  an  Gefäßen,  an  den 
Wänden  der  Zimmer  konnte  man  sein  Bild  sehen.  Den  Kindern 
gab  man  seinen  Namen. ^)  Einen  „zweiten  Apostel"  nennt  ihn 
Gregor  von  Nyssa  in  der  Leichenrede.  Die  mit  häretischem 
Wasser  gefüllten  jüdischen  Krüge  machte  er  voll  mit  reinem 
Wein.*')  Was  diesem  Manne  ein  solches  Mag  von  Verehrung  ver- 
schaffte, waren  nicht  etwa  besondere  Eigenschaften  des  Geistes 


')  Sokr.  5,  3;  7,  6;  Sozom.  7,  14.    Philost.  9,  14.  19. 

^)  Sokr.  7,  6;  Sozom.  7,  14.  —  Philost.  9,  19.  Die  Parteibezeichnung 
Wa&vQiavoC  soll  auf  den  Beruf  des  Meisters  als  tpad-v^07twÄ>]g ,  d.h.  Back- 
warenhändler zurückgehen. 

')  Theod.  5,  3.   Dazu  Cod.  Theod.  16,  5,  6.         *)  Theod.  5,  3. 
Chrysost.  Gedächtnisrede,  Mg.  50,  515  ff.  Mg.  46,  852  ff. 


126 


Zweiter  Teil. 


und  des  Willens,  sondern  der  Eindruck  der  väterlichen  Ge- 
sinnung und  der  unbedingten  Zuverlässigkeit,  der  von  seiner 
Persönlichkeit  ausging.  Daher  galt  er  im  Rate  der  Theologen 
nicht  weniger  als  im  Schoge  seiner  Gemeinde.  Mit  obenan  stand 
unter  seinen  Verehrern  Theodosius  d.  Gr.,  zu  dem  er  auf  dem 
zweiten  ökumenischen  Konzil  in  Konstantinopel  ein  nahes  Ver- 
trauensverhältnis gewann.  Überhaupt  spielte  er  in  dieser  Ver- 
sammlung, die  überaus  wichtige  Aufgaben  zu  verhandeln  hatte, 
eine  hervorragende,  oft  entscheidende  Rolle.  So  setzte  er  die 
Wahl  Gregors  von  Nazianz  zum  Bischof  von  Konstantinopel 
durch.  Die  Heimkehr  erlebte  er  nicht  mehr.  Er  starb  in  Kon- 
stantinopel. Die  Leiche  wurde  nach  Antiocheia  überführt.  Auf 
Befehl  des  Kaisers  wurde  der  Zug  in  den  Städten  feierlich 
empfangen.  Die  Antiochener  setzten  ihn  an  der  heiligsten  Stätte, 
die  sie  besagen,  neben  dem  Grabe  des  heiligen  Babylas  bei. 
Orient  und  Occident  führen  seinen  Namen  in  ihrem  Heiligen- 
kalender. 

Als  sein  Nachfolger  wurde  in  Konstantinopel  der  in  der 
Begleitung  seines  Bischofs  dorthin  gekommene  Presbyter  Flavi- 
anos,  ein  geborener  Antiochener,  gewählt. 0  Die  kinderreiche 
Familie  gehörte  der  Oberschicht  an.  Schon  früh  gewannen 
asketische  Neigungen  Einfluß  auf  ihn.  Dementsprechend  behielt 
er  von  dem  reichen  Erbe  nur  das  elterliche  Haus  zurück,  wo 
noch  387  eine  Schwester  mit  ihm  in  schwächlicher  Gesundheit 
lebte.  In  den  theologischen  Kämpfen  seiner  Vaterstadt  trat  er 
schon  früh  als  Parteigänger  des  Eustathios  hervor.  Er  war 
Zeuge  seines  Abschiedes  gewesen,  hatte  seine  letzten  Worte, 
die  zur  Treue  gegen  die  Kirche  mahnten,  gehört.  Gemeinsam 
mit  seinem  Freunde  und  Landsmann  Diodoros,  dem  späteren 
Bischof  von  Tarsos,  hielt  er  die  Anhänger  des  Eustathios  zu- 
sammen. In  Märtyrerkapellen  oder  sonstwo  an  abgelegenen 
Orten  feierten  sie  Tag  und  Nacht  Gottesdienste.  Indem  sie  dem 
gesprochenen  Worte  den  aus  dem  syrischen  Kult  herüber- 
genommenen Wechselgesang  hinzufügten,  verliehen  sie  der 
hturgischen  Handlung  Wärme  und  Schwung.  Sie  erreichten 
auch,  dag  die  arianischen  Nachfolger  des  Eustathios  sich  in 
Einzelheiten  mägigten.  In  Meletios  fanden  sie  endlich  den  gleich- 


1)  PRE  ä  VI  93  ff.  (Loofs). 
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gesinnten  Mann,  aber  die  Wechselfälle  seines  Episkopats  riefen 
sie  immer  wieder  auf  den  Kampfplatz.  Nun  führte  das  Geschick 
Flavianos  auf  den  Bischofsstuhl. 

Voraus  ging  dieser  Erhebung  ein  Vorgang,  der  die  in 
Antiocheia  noch  vorhandene  Separation  unter  Führung  des 
Paulinos  verbitterte.  Um  endlich  friedliche  Zustände  herbei- 
zuführen, hatten  auf  Drängen  der  Gemeinde  sechs  Presbyter, 
darunter  Flavianos,  von  denen  man  annehmen  konnte,  dag  auf 
einen  aus  ihrer  Mitte  die  Wahl  fallen  würde,  eidlich  sich  ver- 
pflichtet, diese  erst  dann  anzunehmen,  wenn  Paulinos  aus  dem 
Leben  geschieden  sei,  inzwischen  aber  ihn  als  Bischof  anzu- 
erkennen.') Flavianos  hielt  diese  Vereinbarung  nicht  inne,  sondern 
nahm  ohne  Bedenken  die  in  Konstantinopel  auf  ihn  gefallene 
Wahl  an.  Daher  galt  er  nicht  nur  in  dem  Kreise  der  Paulinianer, 
sondern  auch  weit  darüber  hinaus  als  Eidbrüchiger.  Wie  sich 
Flavianos  inneriich  mit  diesem  Sachverhalte  abgefunden  hat, 
wissen  wir  nicht.  Die  höhere  Autorität  einer  Synode  gegen- 
über einer  privaten  Abmachung  mag  den  Ausschlag  gegeben 
haben.  Er  stand  damals  schon  in  hohem  Alter.  Sein  bischöf- 
liches Leben  entsprach  dem  Ideal  eines  Bischofs  nach  dem 
Urteil  der  Zeitgenossen.  Er  trat  für  Recht  und  Gerechtigkeit 
ein,  wo  er  das  Gegenteil  sah.  In  grogem  Umfange  übte  er 
Wohltätigkeit.  Um  des  Glaubens  willen  vertriebene  Flüchtlinge 
fanden  in  seinem  Hause  gastliche  Aufnahme.  Sein  Verhalten 
in  den  bangen  Tagen  des  Aufruhrs  unter  Theodosios  (S.  106) 
kennzeichnet  seine  Pflichttreue.  In  der  Predigt  war  er  fleißig 
und  Schroffheiten  abgeneigt.  Gegen  das  rasche  Verfluchen 
von  Gegnern,  sei  es  im  Leben,  sei  es  im  Tode,  verfagte  er 
eine  Mahnschrift. ^)  In  einer  Zeit,  in  welcher  der  Märtyrer- 
kultus überall  aufschog,  stellte  er  keine  Ausnahme  dar;  im 
Gegenteil,  sein  treuer  Jünger,  Chrysostomos,  dem  er  die  Pres- 
byterweihe gab,  bezeugt  ihm,  dag  er  „ein  brennender  Liebhaber 
und  Eiferer  für  die  Märtyrer"  gewesen  sei.^)  Wenn  ebenderselbe 
seine  Bedeutung  dahin  zusammenfaßt,  dag  in  ihm  Meletios  wieder 
erstanden  sei,  und  er  eingeerntet  habe,  was  „Eustathios  gesät", 
so  ist  das  wenigstens  in  dem  Sinne  richtig,  dag  er  in  schweren 

1)  Sokr.  5,  5;  Sozom.  7,  3.         ^)  Mg.  48,  945  ff. 
*)  Himmelfahrtspredigt  50,  443. 
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Zeiten  die  orthodoxe  Gemeinde  aufrechterhalten  hat.  Seine 
bischöfhche  Tätigkeit  war  wachsam  auch  gegen  die  häretischen 
Bewegungen,  die  damals  im  Osten  hervortraten,  und  unter  denen 
die  Messalianer  voranstanden. 0 

Flavianos  starb  404.  Von  seinen  vorwiegend  dem  Gebiete 
der  Praxis  angehörenden  Schriften  ist  nur  wenig  erhalten.^) 

Die  Separation,  das  eiternde  Geschwür  am  Leibe  der  Kirche 
nicht  nur  in  Antiocheia,  überdauerte  seinen  Tod,  nachdem  sie 
dem  Lebenden  mancherlei  Verdrießlichkeiten  bereitet  hatte.  Denn 
weithin  gingen  noch  die  Sympathien  für  Paulinos,  der  wie  eine 
ungebrochene  Säule  aus  stürmischer  Vergangenheit  in  die 
Gegenwart  hineinragte.  Vermittlungsversuche  lehnte  er  ab.  Er 
kannte  nur  ein  Recht,  und  das  war  sein  Recht.  Im  starken 
Gefühle  dieses  Rechtes  hatte  sich  der  hochbetagte  Mann  noch 
382  zu  einer  Reise  nach  Rom  aufgemacht,  wo  auf  einer  Synode 
seine  Angelegenheit  verhandelt  werden  sollte.  Im  Jahre  388 
starb  er,  einer  der  letzten  aus  den  schweren  Kämpfen  mit  dem 
Arianismus.  Noch  bei  Lebzeiten  hatte  er,  entschlossen,  die 
Existenz  seiner  Gemeinde  für  die  Zukunft  zu  sichern,  den  Pres- 
byter Euagrios  als  seinen  Nachfolger  bestimmt,^)  einen  wissen- 
schaftlich gebildeten  Mann,  der  aber  schon  um  393  starb  und 
keinen  Nachfolger  fand.  Daraus  darf  geschlossen  werden,  dag 
die  Gemeinde  sich  den  Weg  zu  einer  Verständigung  offen  halten 
wollte.  Der  398  auf  den  Bischofsstuhl  in  Konstantinopel  er- 
hobene Antiochener  Chrysostomos  kam  dieser  Stimmung  ent- 
gegen, doch  erst  dem  Nachfolger  Flavians,  Alexander,  gelang 
es  415,  die  volle  Aussöhnung  herbeizuführen.  Sie  wurde  zu 
einem  großen  Feste  gestaltet,  das  in  der  von  den  Paulinianern 
benutzten  kleinen  Kirche  am  Westtor  begann,  hier  mit  Gesang 
und  Musik  und  einem  von  Alexander  gedichteten  Friedensliede 
den  Höhepunkt  erreichte  und  in  einer  großen  Prozession  zur 
Hauptkirche  sich  fortsetzte.*)  Doch  blieb  immerhin  ein  kleiner 
Rest  zurück.  Erst  der  Bischof  Kaiandion  beseitigte  die  letzte 
Dissonanz,  als  er  um  482  mit  Erlaubnis  des  Kaisers  Zenon  die 
Gebeine  des  Eustathios  aus  Philippopolis  nach  Antiocheia  über- 
führte und  damit  bekundete,  dag  dieser  von  den  Paulinianern  als 

')  PRE^  Messalianer  XII  663  (Bonwetsch). 
2)  Näheres  B  a  r  d  e  n  h  e  w  e  r ,  III  238  f. 

^)  Theod.  5,  23;  Sozom.  7,  15;  Sokr.  5,  15.      •*)  Theod.  5,  35. 
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ihr  Vater  verehrter  Bekenner  in  der  antiochenischen  Kirche 
heimatberechtigt  sei.  Die  Gemeinde  ging  viele  Meilen  weit  dem 
herannahenden  Zuge  in  Andacht  und  Freude  entgegen.')  So 
war  nach  85  Jahren  Schisma  der  Friede  wiederhergestellt. 

Allerdings  störte  vorher  noch  einmal  eine  Separation  die 
Ruhe  der  antiochenischen  Gemeinde.  Der  zu  den  geistig  hervor- 
ragendsten Theologen  seiner  Zeit  zählende  Bischof  Apollinarios 
von  Laodikeia  in  Syrien,  der  in  einer  Weise  das  christologische 
Problem  zu  lösen  versucht  hatte,  die  in  orthodoxen  Kreisen  je  länger 
desto  mehr  Verdacht  und  Widerspruch  weckte,  zählte  in  Antio- 
cheia  unter  seinen,  wie  es  scheint,  zahlreichen  Anhängern  den 
durch  persönliche  Tüchtigkeit  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten 
Presbyter  Vitalios,  der  es  anfangs  mit  den  Meletianern  hielt, 
sich  aber  dann  von  ihnen  unter  dem  Einflug  des  Apollinarios 
löste,  eine  eigene  Gemeinde  sammelte  und  von  diesem  zum 
Bischof  derselben  geweiht  wurde.  Auch  anderswo  in  Syrien 
begründeten  die  Apollinaristen  Bischofssitze  und  wurden  in 
steigendem  Mage  als  gefährliche  Häretiker  angesehen.  Den 
Kampf  der  Kirche  gegen  sie,  an  dem  auch  der  Bischof  Theo- 
dotos  von  Antiocheia  (421—429)  durch  eine  Streitschrift  sich 
beteiligte,  unterstützten  Theodosius  d.  Gr.  und  seine  nächsten 
Nachfolger  mit  scharfen  Edikten.  So  verschwanden  sie  allmäh- 
lich. In  der  Metropole  bemühte  sich  der  genannte  Bischof  um 
die  Wiederherstellung  der  Einheit,  doch  nicht  mit  ganzem  Erfolge.^) 

')  Theodor.  Lector  Mg.  86,  183;  Theoph.  206,  Bonn. 

^)  Chr.  Wilh.  Franz  Walch,  Historie  der  Ketzereien,  Spaltungen 
und  Religionsstreitigkeiten,  3.  Teil,  Leipzig  1766,  S.  119—229.  Eine  bisher 
an  Gründlichkeit  nicht  übertroffene  Darstellung.  —  Über  Apollinarios  ist 
in  einem  andern  Zusammenhange  unten  noch  zu  reden. 


Schultze,  Altdiristl.  Städte. 
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Bild  24.   Blick  auf  Antiocheia  von  Westen. 
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Die  inneren  Zustände.^) 

1.  Regierung  und  Verwaltung. 

Syrien  war  kaiserliche  Provinz.  Die  Grenzen  bildeten  nörd- 
lich der  Tauros,  westlich  die  Küste  von  den  syrischen 
Toren  bis  Ägypten,  das  zugleich  die  südliche  Grenzlinie  dar- 
stellte, im  Osten  der  mittlere  Euphrat,  aber  mit  wechselndem 
Umfange  über  den  Flug  hinaus.  Die  Weiträumigkeit  und  phy- 
sische Mannigfaltigkeit  des  Gebietes,  sowie  politisch-militärische 
Erwägungen  führten  schon  früh  zu  einer  Zerlegung  in  kleinere 
Gebiete,  zunächst  zur  Dreizahl: 

1.  Syria  Koile,  der  nördliche  Teil  mit  Antiocheia  als 
Hauptstadt, 

')  Die  wertvollsten,  häufig  die  einzigen  Quellen  sind  die  Schriften 
des  Christen  Johannes  Chrysostomos  und  des  heidnischen  Rhetors  Libanios, 
deren  Leben  hauptsächlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
verläuft.    Über  die  ältere  Zeit  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet. 
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2.  Syria  Phoinike,  der  mittlere  Teil  längs  des  Meeres 
in  tiefer  Einbuchtung  nach  Osten  mit  der  Hauptstadt  Tyros  und 

3.  Syria  Palaestina  mit  der  Hauptstadt  Kaisareia. 

Weitere  Teilungen  folgten.')  Die  kaiserliche  Gewalt  hand- 
habte der  gewöhnlich  drei  bis  fünf  Jahre  amtierende  Legatus 
Augusti,  ein  Mann  konsularischen  Ranges,  ausgestattet  mit  auger- 
gewöhnlichen  Vollmachten  und  für  die  Unversehrtheit  und  Sicher- 
heit des  Gebietes  verantwortlich.  In  seiner  Person  vereinigten 
sich  oberste  richterliche,  militä- 
rische und  administrative  Ge- 
walt. Zu  seiner  Verfügung 
standen  vier  Legionen,  deren 
Kern  erprobte  Truppen  aus 
dem  Abendlande  bildeten;  da- 
zu kamen  noch  zahlreiche  Hilfs- 
truppen aus  der  Provinz  oder 
den  benachbarten  Ländern. 
Eine  Flotte  —  Classis  Syriaca 
mit  derBezeichnungAugusta  — 
eine  Abzweigung  der  Flotte  von 
Misenum  mitSeleukeiaalsStütz- 
punkt,  bewachte  die  Küste; 
außerdem  lag  eine  kleinere  Zahl 
von  Fahrzeugen  auf  dem  Eu- 
phrat.  Durch  Straßen  verbun- 
dene Befestigungen  mit  klei- 
neren Besatzungen  umsäumten 
die  Ostgrenze.  Die  Militärsprache  war  lateinisch.  In  seinem 
umfassenden,  inhaltreichen  Amte  standen  dem  Statthalter  als 
Berater  und  Gehilfen  Männer  zur  Seite,  welche  die  Amts- 
bezeichnung Comites  führten. 

Die  Mehrzahl  dieser  Beamten  bis  hinauf  zum  Statthalter 
mißbrauchte  ihre  amtliche  Stellung  zu  schamlosen  Erpressungen 
an  einzelnen  Personen  wie  an  Verbänden  und  Städten.  Gleich 


Bild  25.   Die  Provinz  Syrien. 


Kuhn,  Die  städtisciie  und  bürgerliche  Verfassung  des  römischen 
Reiches  II  161  ff.  —  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  (Handbuch 
der  röm.  Staatsaltertümer  IV,  1).  Vieles  ist  hier  noch  unklar.  Dazu  die 
vortreffliche  Karte  von  Heinr.  und  Rieh.  Kiepert  in  „Formae  orbis 
antiqui"  5,  Berlin,  Dietr.  Reimer, 

9* 
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der  erste  in  der  Reihe  der  Statthalter,  A.  Gabinius  (57—55),  war 
ein  schUmmer  Erpresser  und  Räuber.    Der  Triumvir  Crassus, 
sein  Nachfolger,  überholte  ihn  noch  in  diesen  üblen  Eigenschaften. 
Über  Varus  hat  Tacitus  das  Urteil:  „Als  ein  Armer  hat  er  das 
reiche  Syrien  betreten,  als  ein  Reicher  lieg  er  es  arm  zurück." ^ 
Der  Prokurator  von  Judäa  Albinus  um  62  benahm  sich  wie  ein 
„Räuberhauptmann".    Es  gab  „keine  Schlechtigkeit,  die  er  nicht 
verübte".^)    Sein  Nachfolger  Gessius  Florus,  seit  64  oder  65, 
übertraf  ihn  noch.    „Ganze  Städte  raubte  er  aus."  Landstriche 
wurden  menschenleer,  weil  die  Bewohner  vor  seiner  Grausam- 
keit und  Habsucht  anderswohin  flüchteten.^)    Auch  anständige 
Männer  hielten  sich  nicht  frei  von  diesem  Übel,  das  als  eine 
Selbstverständlichkeit  galt.     Der  eine  war  in  der  Ausübung 
dieser  Praxis  hemmungslos,  der  andere  vorsichtig.    Auch  das 
Personal  des  Statthalters  beteiligte  sich  an  der  Ausbeutung  nach 
dem  Mage  der  Möglichkeiten.    Beschwerden  nach  Rom  wurden 
selten  versucht,   nicht  nur  weil   sie  sehr  kostspielig  waren, 
sondern  hauptsächlich,  weil  man  wugte,  dag  in  den  meisten 
Fällen  auf  einen  Erfolg  nicht  gerechnet  werden  konnte. 

Eine  nicht  minder  üble  Erscheinung  war  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Rechtspflege  gehandhabt  wurde.  Klagen  über  Klagen 
darüber  gingen  im  ganzen  Reiche  um.  Auch  Antiocheia  hatte 
seinen  Anteil  daran.  Wenn  auf  der  einen  Seite  einmal  aus- 
gesprochen wird:  „Wenn  du  die  Gerichtshöfe  zerstörst,  so  zer- 
störst du  die  ganze  Ordnung  des  Lebens,"  so  mug  um  so 
ernster  das  Urteil  aus  demselben  Munde  berühren:  „Sie  haben 
nur  den  Namen  Richter,  in  Wahrheit  sind  sie  Räuber  und 
Mörder."*)  In  einer  an  Theodosios  l.  gerichteten  Rede  erhebt 
Libanios  bittere  Klage  über  die  Parteilichkeit  und  Käuflichkeit 
des  Richterstandes. ^)  Besuche,  Einladungen,  Geschenke  dienen 
dazu,  die  Entscheidung  zu  beeinflussen.  Man  weig  von  Leuten, 
die  aus  ärmlichen  Verhältnissen  plötzlich  zu  Reichtum  empor- 
geschnellt sind,  weil  sie  das  Wohlwollen  des  Richters  auf  ihrer 
Seite  hatten.  Libanios  fordert,  dag  den  Richtern  untersagt 
werde,  in  ihrem  Hause  Festlichkeiten  zu  veranstalten  oder  Ein- 

1)  Ann.  2,  42. 

^)  Josephus,  Jüd.  Krieg  2,  14,  1  die  Bezeichnung  äQ^i^fjatrig. 
ä)  2,  14,  2.  ')  eil.  49,  82;  59,  446. 

5)  L.  4,  25  ff.  (kurz  nach  388). 
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ladungen  zu  solchen  anzunehmen.  Weinlaune  und  Rücksicht- 
nahme auf  den  Gastgeber  oder  die  Mitgeladenen  führen  allzuoft 
auf  unrechte  Wege.  Leicht  fällt  ein  unbedachtes  Wort.  „Dio- 
nysos öffnet  die  Tür  allen  möglichen  Worten."  Auch  dem  Arzte 
soll  strengstens  befohlen  werden,  mit  dem  Richter  nur  über  ärzt- 
liche Dinge  zu  reden.  Der  Richter  soll  überhaupt  keine  Personen 
empfangen,  die  in  Rechtsangelegenheiten  mit  ihm  Rücksprache 
nehmen  wollen. 

Geklagt  wird  auch  über  die  lässige  Erledigung  der  Prozesse, 
was  oft  dazu  führte,  dag  die  Angeschuldigten  in  langer  quäle- 
rischer Haft  sitzen  mußten.  Wiederholt  hatten  kaiserliche  Er- 
lasse auf  Beseitigung  dieses  Übels  gedrängt,  doch  es  war 
nicht  auszurotten.  Im  Jahre  386  nahm  Libanios  auch  in  dieser 
Sache  in  einer  an  Theodosius  gerichteten  Rede  das  Wort.O 
Die  Richter  verbringen,  so  führt  er  aus,  ihre  Zeit  im  Theater 
und  an  der  Tafel  und  lassen  die  Gefangenen  auf  Erledigung  der 
Rechtssache  warten.  Infolge  davon  sind  die  Gefängnisse  über- 
füllt, oft  in  dem  Grade,  dag  ein  Liegen  ausgeschlossen  ist. 
Mancherlei  Quälereien  und  schlechte  Ernährung  kommen  dazu. 
Ein  Licht  mug  teuer  bezahlt  werden.  Die  Gefangenenwärter 
nutzen  die  Lage  der  Unglücklichen  gründlich  aus.  Man  sieht 
Jammergestalten,  in  Lumpen  dürftig  gehüllt,  schmutzig,  mit 
offenen  Wunden  infolge  der  Geigelung.^)  Viele  Sterbefälle  kamen 
infolge  davon  vor.  Um  eine  Erleichterung  durch  Bestechung 
zu  erreichen,  mugte  oft  das  Geld  mühsam  von  den  Verwandten 
zusammengebracht  werden.  Schöne  Frauen  der  Gefangenen 
mugten  sich  preisgeben.  Es  kam  auch  vor,  dag  Personen,  die 
nur  als  Zeugen  geladen  waren,  im  Gefängnis  festgehalten  wurden. 
In  Ostsyrien  hat  um  dieselbe  Zeit  Aphraates  schwere  Anklagen 
gegen  den  Richterstand  erhoben.^) 

Nachdrücklich  hat  die  Kirche  diese  Übelstände  angefagt, 
unter  anderem  dadurch,  dag  sie  den  Bischöfen  zur  Pflicht  machte, 
regelmägig  die  Gefängnisse  zu  besichtigen.  Auch  von  den  Ein- 
zelnen wurde  erwartet,  dag  sie  Gefangene  aufsuchten  und  die 
Wächter  milde  stimmten.  Der  Staat  kam  diesen  Bestrebungen 
in  dem  Mage  entgegen,  dag  er  den  Bischöfen  gleichfalls  diesen 


')  L.  III  470  ff.         2)  Ch.  59,  333. 
Patrologia  Syriaca  I,  577  f. 
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Weg  aufschlog.')  Auch  Schutz  vor  den  Übergriffen  seitens  der 
kaiserhchen  Beamtenschaft  wurde  erwartet  und  gewährt.  Gerade 
in  den  obersten  Stellen  fanden  sich  Machthaber,  die  ihr  Amt 
mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  führten.  Dazu  zählt  Florentios, 
dessen  Statthalterschaft  frühestens  in  das  Jahr  392  fällt.  Libanios 
hat  den  gewalttätigen,  grausamen  Mann,  der  seine  Opfer  zu  Tode 
peitschen  lieg,  in  einer  Philippika  geschildert.^)  Der  Comes 
Orientis  Flavius  Tatianos  verband  mit  hohem  geistigen  Interesse 
alle  schlechten  Eigenschaften  eines  gewissenlosen,  selbstsüchtigen 
Beamten.  Er  erhöhte  Steuern,  schickte  Unschuldige  in  die  Ver- 
bannung oder  in  den  Tod,  konfiszierte  für  sich  ihre  Besitzungen 
und  verurteilte,  hierin  ein  gelehriger  Schüler  des  Florentios, 
zur  grausamen  Strafe  der  Tötung  durch  Geigelhiebe.  Anderer- 
seits erwies  er  sich  als  grogzügiger  Bauherr  und  unterhielt  nahe 
Beziehungen  zu  den  literarischen  Kreisen,  so  auch  zu  Libanios. 
Im  Jahre  388  stieg  er  zu  der  hohen  Würde  eines  Praefectus 
Praetorio  Orientis  auf,  wurde  aber  im  Sommer  392  durch  eine 
Intrige  Rufins  gestürzt,  seines  Augenlichtes  beraubt  und  zum 
Bettler  gemacht,  später  jedoch  rehabilitiert.  Sein  Sohn,  der 
Comes  Orientis  Prokulos,  ging  ähnliche  Wege  und  erfreute  sich 
gleichfalls,  weil  er  für  die  Verschönerung  Antiocheias  sorgte, 
einer  gewissen  Beliebtheit;  besonders  zu  Libanios  stand  er  in 
einem  nahen  Verhältnis,  der  wie  auch  andere  Rhetoren  ihn  in 
Panegyriken  verherrlichte.  Von  Antiocheia  kam  er  als  Prae- 
fectus Urbi  nach  Konstantinopel,  wurde  hier  von  Rufinus  ge- 
stürzt und  393  in  einer  Vorstadt  vor  den  Augen  des  Vaters 
hingerichtet.^)    Beide  bekannten  sich  zum  Christentum. 

Auch  der  Comes  Orientis  Ikarios,  der  Nachfolger  des  Pro- 
kulos im  Jahre  384,  war  in  seiner  Amtsführung  augerordentlich 
streng,  so  dag  das  Volk  einmal  Steine  gegen  ihn  warf  und  im 
Theater  in  leidenschaftlicher  Form  Stellung  gegen  ihn  nahm. 

Der  schon  oben  (S.  92)  genannte  Consularis  Syriae  Alexander, 
den  Julian  den  Antiochenern  setzte,  um  sie  zu  strafen,  zeigte 
sich  in  Eintreibung  der  Steuern  so  unbarmherzig,  dag  die  Pro- 

1)  Ignatios,  Brief  an  die  Smyrnäer  6;  Constitutiones  Apostolicae  3,9; 
4,  2;  5,  1.    Ch.  59,  333;  Cod.  Theod.  9,  3,  7. 

2)  L.  III  379  ff. 

')  Näheres  über  Tatianos  und  Prokulos  bei  R  a  u  s  c  h  e  n  a.  a.  O.  S.  357  ff. 
Die  Urteile  der  Zeitgenossen  sind  nicht  einheitlich. 
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vinzialen  aus  Angst  sich  beeilten,  sie  vor  dem  Fälligkeitstermin 
zu  bezahlen. 

Rom  hatte  gleich  bei  Beginn  seiner  Herrschaft  über  Syrien 
der  Hauptstadt  Freiheit  und  Autonomie  feierlich  zuerkannt  (S.  32). 
Darin  lagen  wertvolle  Rechte  der  Selbstverwaltung  beschlossen. 
Doch  verfielen  im  Laufe  der  Zeit  diese  Liberae  Civitates  vor 
allem  unter  dem  Druck  finanzieller  Schwierigkeiten,  und  ihre 
Rechte  nahm  der  Staat  an  sich.  Zur  Zeit  des  Konstantius  sind 
sie  überhaupt  verschwunden  oder  nur  kümmerliche  Reste  übrig- 
geblieben. 

Die  Stadtverfassung')  war  griechisch,  die  leitende  Behörde 
der  „Rat"  {ßov/i>i),  der  aus  den  Wahlen  durch  die  Phylai  hervor- 
ging. Ihm  lag  die  gesamte  Verwaltung  des  Gemeinwesens  ob, 
abgesehen  von  einigen,  dem  Statthalter  vorbehaltenen  Angelegen- 
heiten. Die  Ekklesia,  die  Bürgerschaft,  hatte  kaum  mehr  Recht, 
als  Anträge  einzubringen  und  Beschlüssen  zuzustimmen.  Eine 
selbständige  Befugnis  darüber  hinaus  besag  sie  nicht.  Auch  die 
achtzehn  Phylai,  in  welche  die  Stadt  eingeteilt  war,  verfügten  über 
keine  wesentlichen  Befugnisse,  und  es  stand  ganz  im  Belieben 
des  Rates  oder  des  Statthalters,  bei  besonderen  Anlässen  sich 
ihrer  zu  bedienen.  So  nahmen  sie  im  Aufruhr  unter  Theodosius 
an  den  Voruntersuchungen  durch  Vertreter  teil.  Jede  Phyle 
hatte  ihren  Vorsteher  und  besag  ihre  eigenen  Bäder  und  ihr 
eigenes  Forum. 

Der  Rat  zählte  einmal  in  früherer  Zeit  zweihundert  Mit- 
glieder, sank  dann  auf  sechzig,  ja  bis  auf  zwölf,  sechs  herab,  bis 
Julian  ihn  auf  zweihundert  erhöhte  (S  85).  Diese  absteigenden 
Zahlen  erklären  sich  daraus,  dag  die  finanziellen  Ansprüche  sich 
allmählich  in  dem  Mage  steigerten,  dag  nur  groge  Vermögen 
noch  standzuhalten  vermochten.  Zahlreiche  Mitglieder  gingen 
dabei  wirtschaftlich  zugrunde.  Vor  allem  erforderte  die  Aus- 
führung der  Spiele,  die  zu  den  Obliegenheiten  der  Ratsherren 
gehörten,  und  deren  Kosten  fortwährend  in  die  Höhe  gingen,  hohe 
Summen,  obenan  die  Olympia.  Augerdem  wuchs  die  wirtschaft- 
liche Belastung  dadurch,  dag  der  Staat  Ämter  von  sich  auf  den 
Rat  abwälzte.  Zu  den  Pflichten  gehörte  die  Sorge  für  die  öffent- 
liche Ordnung,  keine  leichte  Aufgabe  in  dieser  erregbaren  Be- 


')  Vgl.  Kl.  I,  S.  5  ff. 
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völkerung,  Erhebung  und  Verteilung  der  Annona,  Einziehung 
der  Steuern,  Heizung  der  Bäder,  die  Aufsicht  über  den  Land- 
besitz und  überhaupt  die  Finanzen  der  Stadt.  Darüber  hinaus 
lag  ihm  ob  die  Verantwortung  für  das  Bildungswesen,  innerhalb 
dessen  die  Rhetorenschulen  besondere  Berücksichtigung  er- 
forderten. 

Libanios  bedenkt  die  Ratsherren  seiner  Zeit  mit  hohem 
Lobe.^)  Es  sind  Männer  echt  hellenischen  Empfindens;  alte, 
ruhmvolle  Geschlechter  pflanzen  sich  unter  ihnen  fort.  Sie  sind 
geschult  in  griechischer  Beredsamkeit,  so  dag  viele  zu  den  von 
ihnen  geführten  Gerichtsverhandlungen  sich  begeben,  um  ihre 
wohlgeschulte  Rhetorik  zu  genießen.  Aber  es  hat  auch  nicht 
an  heftigen  Anklagen  gegen  sie  gefehlt.  Günstlingswirtschaft, 
Fahrlässigkeit,  Ungerechtigkeiten,  selbstsüchtiges  Verhalten  werden 
namentlich  genannt. 

An  der  Spitze  standen  zwei  Archonten,  deren  Hauptaufgabe 
in  der  Leitung  der  Leiturgien  bestand.  Was  diese  anbetrifft,  so 
versichert  derselbe  Libanios:  „Nur  bei  uns  ist  der  Wetteifer, 
Leiturgien  zu  übernehmen,  gröger  als  bei  anderen,  sich  ihnen  zu 
entziehen." 

Die  Ratsherren  trugen  die  Toga  der  römischen  Senatoren, 
begrüßten  den  neuen  Statthalter  bei  seiner  Ankunft,  machten 
ihm  die  Neujahrsaufwartung  und  verabschiedeten  ihn  bei  seinem 
Abgange.  Sie  vertraten  eben  die  Metropole.  Konflikte  mit  dem 
Statthalter  haben  nicht  gefehlt,  aber  im  allgemeinen  vertrug 
man  sich.  Dasselbe  gilt  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Be- 
völkerung und  Rat.  Libanios  urteilt  auch  hier  ausnehmend 
günstig.  Das  Volk  steht  zum  Rat  wie  Kinder  zu  Eltern,  und 
umgekehrt  dieser  zu  jenem  wie  Eltern  zu  Kindern.  Diese  ge- 
horchen „wie  ein  guter  Chor  dem  besseren  Chorführer."^) 

Zu  mächtig  klingenden  Serenaden  sammelten  sich  die  Musik- 
und  Gesangkundigen  vor  den  Palästen  der  Ratsherren.  Ein 
Fremder,  der  diese  eigenartigen  Huldigungen  miterlebte,  hat  sie 
uns  lebendig  geschildert.^)    „Die  ganze  Stadt  glich  einer  Fest- 

')  I  480  ff.         2)  I  486  ff. 

^)  Isaak  von  Edessa.  Deutscli  in  „Bibliothek  der  Kirchenväter",  2.  Aufl., 
2.  Bd.,  S.  III  ff.  Diese  musikalischen  Darbietungen  gingen  aber  auch  über 
den  Kreis  der  Ratsherren  hinaus  in  die  Reihen  der  Vornehmen  hinein,  und 
das  Motiv  war  nicht  nur  das  Bedürfnis  der  Freudenäu§erung,  sondern 
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halle.  Durch  den  Gesang  und  das  Spiel,  welche  in  ihr  er- 
schollen, war  die  Nacht  gleichsam  in  den  Tag  verwandelt.  Alle 
erdachten  und  erlernten  Melodien  von  allerlei  Art,  damit  sich 
ein  jeder  durch  seine  Stimme  erfreuen  und  durch  seinen  Gesang 
ergötzen  könnte.  Der  Mund  der  bukolischen  Sänger  wetteiferte 
mit  den  Zithern,  und  die  Stimmen  der  Tragöden  suchten  die 
Harfen  zu  überbieten.  Dieser  Monat,  der  Dezember,  frischte 
die  Erinnerung  an  den  Rangunterschied  in  der  Stadt  wieder  auf. 
Denn  in  keiner  seiner  Nächte  hörte  die  Musik  auf  unter  den 
Türen  der  Vornehmen.  Die  Zunge  verbindet  sich  mit  der  Flöte 
und  die  Lippen  mit  der  Orgel,  damit  der  aus  dem  Munde  vieler 
kommende  Gesang  harmonisch  geeint  wie  der  eines  einzigen 
Menschen  emporsteige.  Die  Orgel  hebt  durch  ihre  gewaltigen 
Töne  die  schwächeren  Stimmen  der  Sänger  und  verbindet  sich 
mit  ihnen,  um  ihre  Melodien  bis  zur  Höhe  der  Türme  hinauf- 
schallen zu  lassen.  Wunderbar  war  die  süge  Harmonie,  welche 
ich  dort  vernahm." 

Antiocheia  war  der  Sitz  des  Provinziallandtages  {xoivöv), 
dessen  Leitung  in  der  Hand  des  „Syriarchen"  lag.')  Die  Münz- 
stätte, die  im  vierten  Jahrhundert  einige  Zeit  fünfzehn  Offizinen 
beschäftigte,  zählte  zu  den  bedeutendsten  im  Reiche,^) 

2.  Das  Stadtbild. 

Weithin  und  über  die  Grenzen  des  Reiches  hinaus  ging  der 
Ruhm  der  in  landschaftliche  Schönheit  gebetteten,  machtvollen 
und  prachtreichen  Metropole  Syriens.  „Wo  gibt  es  ein  Land 
oder  ein  Meer,  wohin  nicht  der  Ruhm  der  Stadt  gedrungen 
wäre?"^)  Mit  der  festgewurzelten  Bezeichnung  „die  Große"  war 
die  andere  „die  Schöne"  aufs  engste  verknüpft.    „Ich  glaube," 

auch  kluge  selbstische  Erwägung,  wie  Isaak  selbst  berichtet.  Dag  dieses 
Feiern  den  ganzen  Dezember  hindurch  sich  hinzog,  hängt  sicherlich  mit 
einer  antiken  Sitte  zusammen,  die  ich  nicht  festzustellen  vermag. 

')  Vgl.  E.  Beurlier,  Le  Koinon  de  Syrie  (Revue  numismatique  1894, 
S.  286  ff.). 

2)  E.  A.  S  y  d  e  n  h  a  m ,  The  mint  of  Antioch  (bei  E.  S.  Bouchier,  A  short 
history  of  Antioch,  S.  301— 319).  —  J.  Maurice,  a.  a.  0.  III  143  ff.;  Taf.7.8. 
Für  die  ältere  Zeit  M.  Bernhart,  Handbuch  zur  Münzkunde  der  römischen 
Kaiserzeit,  Halle  1926,  I  324  f. 

■'')  L.  I  80. 
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Bild  26.   Ruinen  von  Palmyra. 


sagt  Libanios,  „dag  es  unter  den  Städten  der  Erde  keine  gibt, 
in  der  sich  Gröge  in  gleichem  Mage  mit  schöner  Lage  ver- 
einigt". 0  Unter  den  schönen  ist  sie  ihm  die  schönste.  Im 
„Antiochikos"  ^)  hat  er  ihr  Lob  in  hohen  Tönen  verkündigt.  „Wer 
hierher  kommt,  vergigt  seine  frühere  Stadt,  wer  von  hier  weg- 
geht, vergigt  diese  Stadt  nicht."  Vor  allem  die  Völker  des  Ostens 
standen  unter  dem  tiefen  Eindruck  dieser  zu  gewaltigen  Magen 
und  reichster  Lebensfülle  gereiften  Schöpfung  der  Seleukiden. 
Schon  früh  hatte  sie  die  Enge  der  ersten  Anfänge  überschritten 
und  den  Raum  zwischen  den  Abhängen  des  Silpios  und  dem 
Orontes  gefüllt.  Bis  hart  an  den  Flug  stiegen  ihre  nördlichen 
Häuserreihen,  während  die  südlichen  regellos  zu  den  Höhen 
emporstrebten.  Dem  ununterbrochenen  Wachstum  trugen  neue 
Mauerzüge  Rechnung  (S.  18).  Doch  augerhalb  dieses  Ringes 
lagerten  noch  vor  den  Toren  volkreiche  Vorstädte,  deren  Ein- 
wohnerzahl, zusammengenommen,  fast  die  Bevölkerungsziffer 
der  Stadt  erreichte.  Begreiflicherweise  drängten  sie  auf  Ein- 
verleibung, aber  nur  in  einem  Falle  erreichten  sie  dies,  unter 
Theodosius  L,  der  die  ansehnlichste  unter  ihnen,  die  daphnische 
Vorstadt  durch  eine  neue  Mauer  dem  Ganzen  eingliederte  (S.  101). 

Die  bauliche  Anlage  Antiocheias  glich  einem  langgezogenen 
Rechteck,  das  seine  Achse  in  der  Prachtstrage  besag,  die  in 


')  I  504. 


-')  I  537  ff. 
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einer  Länge  von  vier  Meilen  (=  6  km)  von  Tor  zu  Tor  das 
Innere  durchlief  (S.  36).')  Die  Aufnahme  der  daphnischen  Vorstadt 
hat  natürlich  dieses  Mag  erhöht;  in  welchem  Umfange  lägt  sich 
nicht  feststellen.  Einen  radikalen  Umsturz  der  Raumverhältnisse 
führte  die  540  erfolgte  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Perser 
herbei.  Die  von  Justinian  erbaute  neue  Stadt  bedeckte  nur  einen 
Teil  des  früheren  Terrains,  der  sich  auf  19,24  qkm  berechnen 
lägt,-)  immerhin  noch  ein  stattliches  Mag,  wenn  man  beachtet, 
dag  der  Flächeninhalt  des  Aurelianischen  Rom  nur  12,30  qkm 
erreicht.  Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dag  ein  groger  Teil  des 
Raumes,  die  Bergabhänge,  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
eingeschränktem  Umfange  bewohnt  war. 


Bild  27.   Jerusalem.   Nach  der  Mosaikkarte  von  Madeba. 


Die  groge  Stoenstrage,  welche  der  Anlage  der  Stadt  ihr 
Gepräge  gab,  war  mit  Marmorplatten  eben  gepflastert  und  zu 
beiden  Seiten  von  doppelten  Säulenreihen  eingefagt.  Ihre  Ent- 
stehung fällt  in  die  römische  Zeit,  in  das  zweite  oder  dritte  Jahr- 
hundert, wo  diese  Hallenstragen  im  Osten  eine  weite  Verbreitung 
gewannen.'^)  Ganz  abgesehen  von  dem  praktischen  Nutzen  des 
Schutzes  in  sommerlicher  und  winterlicher  Zeit,  verliehen  sie 

*)  So  Malalas.  Dagegen  gibt  Dion  Chrysostomos  36  Stadien  (=  7,092  km) 
an  (47.  Rede,  ed.  J.  v.  Arnim  II  84  f.).  Man  wird  aber  wohl  Malalas  den 
Vorzug  geben.  Zum  Ganzen  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Förster, 
a.  a.  0.  S.  130  ff. 

2)  Förster  S.  105,  Anm.  8;  Taf.  6. 
Vgl.  dazu  oben  S.  36. 
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dem  stadtbilde  einen  besonderen  Reiz.  Konstantinopel  besag  sie 
in  Fülle');  sie  sind  uns  öfters  begegnet  in  Kleinasien,  z.  B.  im 
phrygischen  Hierapolis  und  in  Hieropolis  =  Kastabala.-)  In  Syrien 
selbst  bietet  Palmyra  ein  monumentales  Beispiel  von  Säulen- 
stragen,  die  heute  noch  in  ihren  Trümmern  eindrucksvoll  wirken 
(Bild  26).  Besonders  beachtenswert  erscheint  in  diesem  Zusammen- 
hange die  berühmte  Mosaiklandkarte  in  Madeba  von  Palästina,  die 
uns  die  groge,  ganz  Jerusalem  durchziehende  Hallenstrage  deut- 
lich vor  Augen  stellt.    Wir  sehen  auch  den  Platz,  auf  den  sie 

mündet  und  das  Tor,  welches  den 
Verkehr  nach  äugen  aufschliegt 
(Bild  27).  Zugleich  lernen  wir  auf 
dieser  Karte  die  weite  Verbreitung 
der  Stoen  an  den  Stragen,  auf  der 
Agora,  an  öffentlichen  Gebäuden 
und  sonst  auch  in  kleinen  Städten 
kennen  (Bild  28)  und  gewinnen 
dadurch  Parallelen  für  Antiocheia, 
wo  die  Zahl  eine  sehr  groge  ge- 
wesen sein  mug,  entsprechend  der 
Ausdehnung  der  Stadt.  Immer 
wieder  hören  wir  vom  Bau  solcher. 

In  der  Mitte,  wo  eine  Quer- 
strage ihren  Lauf  durchschnitt,  er- 
hoben sich  vor  den  Stragenein- 
gängen  vier  künstlerisch  aufge- 
baute, mit  Reliefs,  Statuen  und 
Mosaik  verzierte  Schmucktore,  von  denen  die  Bogenpforte 
einer  Villa  in  Ruwehä  eine  annähernde  Vorstellung  geben  mag 
(Bild  37),  und  noch  deutlicher  die  Portale  an  den  Säulen- 
gängen in  Palmyra  (Bild  26).  Diese  Kreuzung  bildete  offenbar 
einen  hervorragenden  Platz  in  Antiocheia.  Dahin  weist  allein 
schon  die  Tatsache,  dag  hier  bereits  die  Seleukiden  in  Nach- 
ahmung des  berühmten  Omphalos  in  Delphi  ein  Felsstück  mit 
dem  ruhenden  Apollon  aufrichteten.^) 


Bild  28.  Askalon. 


')  K  178.  Kl.  I  412;  II  323. 

Vgl.  Bild  7.  Übrigens  hatten  auch  andere  Städte  ihren  Omphalos,  so 
Alexandrien,  Paphos,  später  auch  Konstantinopel.  Die  darauf  bezügliche 
Stelle  bei  Malalas  lautet:  dang  zönog  ■/.enÄ'tjTai  d  öficpaÄog  Tf/g  TiöÄeojg,  i'^ojv 
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Wie  reicher  Skulpturenschmuck  aus  Erz  und  Marmor  die 
groge  Säulenstrage  begleitete,  so  war  dieses  Zentrum  der  Stadt 
zweifelsohne  mit  Statuen  und  sonstigen  Werken  der  Kunst  ganz 
besonders  ausgezeichnet.  Ausdrücklich  genannt  wird  auger  dem 
Omphalos  eine  auf  eine  hohe  Säule  aus  thebanischem  Marmor 
gestellte  eherne  Statue  des  Tiberius  (S,  36). 

Für  die  Anlage  der  Hauptstrage  war  der  Lauf  des  Gebirgs- 
kammes  bestimmend  gewesen.  Die  gleiche  Richtung  hielten 
inne  die  nördlich  von  ihr  parallel  laufenden  Stragen.  Indem 
dann  diese  von  den  zahlreich  von  dem  Orontes  nach  dem  Silpios 
hin  aufsteigenden  Stragen  und  Gassen  durchschnitten  wurden, 
entstand  eine  Fülle 
von  Häuservier- 
teln grogen  und 
kleinen  Umfangs. 

Es  ist  anzuneh- 
men, dag  diese  in 
den  meisten  Fällen 
regelrecht  gela- 
gert waren,  aber 
oft  auch  gruppier- 
ten sich  die  ein- 
zelnen Häuser  in 
eigener  Ordnung. 
EinHäuserblockin 
El  Bärah  (Bild  29) 

kann  uns  eine  Vorstellung  davon  geben.  Die  Häuser  haben  hier 
sämtlich  ihren  direkten  Zugang  von  der  Strage,  das  Gebilde 
selbst  jedoch  ist  ganz  unregelmägig.  Die  Häusermassen  wurden 
dadurch  in  eine  gewisse  Ordnung  gestellt,  dag  jedes  Quartier 
seinen  eigenen  grögeren  oder  kleineren  Marktplatz  hatte,  während 
die  Hauptagora,  die  nicht  nur  durch  ihren  Umfang,  sondern  auch 
durch  ihre  künstlerische  Gestaltung  als  Mittelpunkt  des  städtischen 
Lebens  sich  erwies,  an  der  Nordseite  der  grogen  Säulenstrage 
lag.  Im  einzelnen  hat  das  Bild  gewechselt.  Neubauten,  die  oft 
tief  eingriffen,  Erdbeben,  die  ganze  Stadtteile  umwarfen,  und 

y.al  zvnov  iyyeyXvjA^iivov  iv  Äi&(fi  6  (p  d-  a  Ä  o  v.  Dieses  letztere  Wort  ist 
sicherlich  verschrieben  für  öf4.cpüÄoi'  (so  schon  0.  Müller  I  22).  Ein  Om- 
phalos mit  einem  eingemeißelten  Auge  ist  gar  nicht  denkbar. 


Bild  29.   Häuserblock  in  El  Bärah. 
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andere  Katastrophen  rissen  immer  wieder  Lücken  und  veränderten 
das  Antlitz  der  Stadt,  so  dag  es  nur  in  wenigen  Fällen  möglich 
ist,  die  Einzelheiten  sicher  anzusetzen. 0 

Zunächst  die  Tempel.  Ihre  Reihe  beginnt  geschichtlich  mit 
dem  Artemisheiligtum,  dessen  Würde  und  Ansehen  Libanios  in 
einem  Panegyrikus  feiert.^)  Er  hat  an  sich  selbst  die  Erfahrung 
gemacht,  dag  die  Wirkungskraft  der  Göttin  auch  auf  die  Heilung 
von  körperlichen  Leiden  sich  erstreckt.  Überhaupt  greift  ihre 
Macht  weithin.  Von  dem  ersten  Seleukiden  an  bis  herab  zu 
Julian  geht  die  Geschichte  der  Heiligtümer.  Griechische,  orienta- 
lische, ägyptische  und  römische  Gottheiten  besagen  Sitze  und 
Verehrer.  Der  Kaiserkultus  konnte  um  so  leichter  seßhaft 
werden,  da  die  Vergottung  der  Herrscher  im  syrischen  Reiche 
längst  eine  feste  Sitte  geworden  war.  Er  bezeugte  in  seiner 
prunkvollen  Entfaltung  die  politische  Zugehörigkeit  zu  Rom. 

Noch  unmittelbarer  und  härter  redete  von  der  Fremdherr- 
schaft der  an  der  Stelle  des  seleukidischen  Palastes  von  Gallien 
begonnene  und  von  Diokletian  fertiggestellte  kaiserliche  Palast  auf 
der  ummauerten  Orontesinsel,  der  mit  seiner  gewaltigen  Masse 
ein  Viertel  des  Raumes  füllte  und  in  seiner  ganzen  Erscheinung 
stolzes  Herrentum  aussprach.  Pracht  und  Kraft  vereinigten  sich 
darin.  Die  Zeitgenossen  reden  mit  höchster  Bewunderung  von 
ihm.  Man  erzählte  sich,  dag  die  Zahl  der  Zimmer  so  grog  sei, 
dag  der  Unerfahrene  sich  in  den  Gängen  verirren  könne.  Hier 
wohnte  auch  der  Statthalter  und  seine  Beamten  und  war  ein 
starkes  militärisches  Aufgebot  untergebracht,  wie  überhaupt  der 
Palast  auf  Verteidigung  eingerichtet  war.  Türme  beschützten 
ihn.^)  Eine  Hallenstrage,  die  von  einer  südlich  laufenden,  mit 
ihren  Enden  bis  an  den  Rand  der  Insel  heranreichenden,  weit 
längeren  Hallenstrage  durchschnitten  wurde,  führte  aus  der  Stadt 
direkt  zum  Hauptportal.  Fünf  Brücken  verbanden  die  Insel  mit 
dieser.  Eine  weitere  westlich  davon  ist  mit  ursprünglichen 
Bestandteilen  noch  erhalten  (Bild  30). 


')  Im  folgenden  ist  auch  nur  das  Wichtigere ,  für  die  Gesamt- 
erscheinung Bezeichnende  berücksichtigt.  In  Beziehung  auf  Weiteres  ist 
auf  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  Müllers  zu  verweisen. 

^)  L.  I  305  ff. 

L.  506 ff.;  Mal.  306.    Eine  allgemeine  Vorstellung  kann  uns  der 
diokletianische  Palast  in  Salona  vermitteln. 
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Die  städtische  Verwaltung  hatte  ihren  Amtssitz  im  Buleuterion, 
wo  die  Mitgheder  des  Rats  ihre  Versammlungen  abhielten.  Ent- 
sprechend der  Bedeutung  der  Stadt  dürfen  wir  es  uns  von  statt- 
licher Erscheinung  vorstellen  (Bild  8  u.  9).  Der  Rechtsprechung 
und  dem  Marktverkehr  dienten  Basiliken.  In  höherem  Grade 
sammelte  sich  letzterer  auf  den  Marktplätzen,  wo  städtische  und 
ländliche  Erzeugnisse,  vor  allem  Lebensmittel,  in  reicher  Aus- 
wahl Käufer  suchten.  Sie  waren  aber  auch  Sammelstätten  für 
die  feiernde  Menge,  wo  man  sicher  war,  Menschen  zu  treffen 


Bild  30.   Alte  Orontesbrücke. 


und  Neuigkeiten  zu  hören.  Hallen  umzogen  den  quadratisch 
oder  rechteckig  angelegten  Platz. 

Zu  den  festen  Gewohnheiten  des  Lebens,  besonders  der 
Körperpflege,  gehörte  das  Bad.  Dem  entsprach  die  Fülle  der 
Bäder,  besonders  in  den  Grogstädten,  wo  das  Bedürfnis  am 
stärksten  empfunden  wurde.  Staat,  Gemeinde  und  reiche  Privat- 
personen sorgten  für  Vervollständigung.  Die  Baugeschichte 
Antiocheias  ist  durchzogen  von  Berichten  über  Anlage  von 
Bädern.  Wassermengen,  die  von  den  Höhen  des  Silpios  herab- 
strömten, luden  förmlich  dazu  ein.  „So  viele  Häuser,  so  viele 
Wasserleitungen." ')    Die  Aufsicht  über  das  Badewesen  lag  in 


■)  L.  I  524. 
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den  Händen  eines  Mitgliedes  des  Rates.  Wenn  in  dem  Aufruhr 
des  Jahres  387  die  Bäder  geschlossen  wurden,  so  empfand  das 
Volk  dies  als  eine  besonders  harte  Bestrafung. 

In  Serdjillä,  einer  Stadt  mittlerer  Gröge,  sind  uns  ansehn- 
Hche  Reste  eines  öffentlichen  Bades  erhalten  (Bild  31).  Eine 
anschauliche  Beschreibung  einer  grogstädtischen  Anlage  findet 
sich  bei  Lukian.O 

Es  ist  bekannt,  dag  mit  dem  Badeleben  sich  häufig  Aus- 
schweifungen verbanden  und  die  Bäder  Stätten  der  Unzucht 

wurden.  Gegen  diese  Mig- 
stände  richtete  sich  die  Po- 
lemik christlicher  Schrift- 
steller, aber  auch  gegen  die 
raffinierte  Körperpflege, 
die  dort  vielfach  geübt 
wurde.  ^)  Das  gemeinsame 
Baden  beider  Geschlechter 
wurde  auf  einer  Synode 
in  Laodikeia  (um  360)  Kle- 
rikern und  Laien  verboten 
mit  dem  Zusätze,  „denn 
das  ist  ein  Hauptvorwurf 
bei  den  Heiden".^)  Also 
machten  auch  Christen  Ge- 
brauch von  den  „gemisch- 
ten Bädern";  sogar  ge- 
weihte Jungfrauen  mugten 
in  dieser  Hinsicht  verwarnt  werden.^) 

In  Syrien  erscheint  am  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
diese  Gewohnheit  unter  strenges  Verbot  gestellt.  „Denn  da  sind 
viele  Netze  der  Sünde."  ^)  Der  heil.  Nilus  vom  Sinai  (gest.  um 
430)  schliegt  sich  mit  noch  schärferen  Worten  an.*^)  Indes  in 
den  von  ihm  vertretenen  asketischen  Kreisen  hatte  sich  doch 
als  Kraftprobe  auf  das  Losgelöstsein  von  sinnlichen  Trieben  die 
Sitte  gebildet,  mit  Frauen  gemeinsam  zu  baden.')  Die  neu- 
testamentliche  Bezeichnung  der  Taufe  als  „Bad  der  Wieder- 

1)  Hippias  4  ff.  ^)  Clem.  Alex.  Pädag.  3,  6.  ^)  Hefele  I  768. 

Cyprian,  de  habitu  virg.  19.         ")  Const.  Apost.  1,  9. 
8)  Brief  2,  221.  ')  Euagrios,  Kirchengesch.  1,  21. 


X 


Bild  31.   Bad  in  Serdiilla. 


A  und  B  Eingang.  C  Wärterhaus.  D  Heizung. 
E  alveuni.  e  sudatoria.  F  Tepidarium.  G  Große 
Halle.  Apodyterium?  H  Musikhalle  (?),  der 
kleine  Anbau  Latrine.  P  Zisterne.  R  Öffentliches 
Gebäude. 
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geburt"  (Tit.  3,  5)  veranlagte  einen  syrischen  Christen,  das  von 
ihm  errichtete  Bad  „Hygieia",  „Gesundheit",  zu  benennen  und 
hinzuzufügen:  „Durch  sie  (die  Jordantaufe)  ist  Christus  in  die 
Welt  eingetreten  und  hat  uns  aufgetan  den  Weg  zur  (geistlichen) 
Heilung."  0 

In  einem  hochragenden,  aus  kostbarem  Marmor  aufgebauten 
und  reich  verzierten,  den  Nymphen  geweihten  Heiligtum  —  da- 
her Nymphaion  —  erinnerten  die  stetig  fliegenden  Wasser  an 
diese  Göttergabe. ^)  Die  Leidenschaft  der  Antiochener  für  Spiele 
lägt  die  Errichtung  eines  Theaters  schon  in  den  Anfängen  der 
Stadt  als  selbst-  , 
verständlich  er- 
scheinen. Wie  üb- 
lich, wurde  es  auf 
einer  Höhe,  hier  an 
den  Hängen  des  ' 
Silpios,  angelegt, 
von  wo  der  Blick 
weithin  auf  die 
Gebirge  und  zum 
Meere  führte.  Die  ' 
Seleukiden  legten 
es  in  Magen  an,  die 
für  die  wachsende 
Bevölkerung  in  rö-  " 

.       .  Bild  32.    Haus  in  Bashmishii. 

mischer  Zeit  nicht 

mehr  genügten.  Caesar,  Agrippa,  Tiberius  erweiterten  den  Bau, 
Trajan  brachte  ihn  zum  Abschlug.  Dürftige  Reste  davon  sind 
noch  sichtbar.  Gleichfalls  in  hoher  Lage  am  Silpios  wurde  unter 
Überwindung  groger  Schwierigkeiten  durch  Caesar  ein  Amphi- 
theater für  Gladiatorenspiele,  Tierkämpfe  und  verwandte  Vor- 
führungen hergestellt,  nachdem  bereits  Antiochos  Epiphanes  an- 
gefangen hatte,  die  Antiochener  an  diese  Art  der  Unterhaltung 
zu  gewöhnen  (S.  20).  Valens  entzog  es  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung,  Theodosios  zerstörte  es.  Jenseits  des  Orontes  er- 
streckte sich  das  über  200  m  lange  Stadion,  das  hauptsächlich 
für  Pferderennen,  aber  daneben  auch  für  Jagden  und  andere 


■)  PE  III  n.  918.  -)  L.  I  506. 
S  c  h  u  1 1  z  e ,  Altdiristl.  Städte.  III. 
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Unterhaltungen  benutzt  wurde.  Trümmer  sind  noch  vorhanden.  0 
Ebenso  der  Übungsplatz  der  Soldaten  mit  Schutzhallen. ^) 

Armut,  Mittelstand  und  Reichtum,  Hungernde  und  Prassende, 
Proletariat  und  Aristokratie  hatte  die  Geschichte  in  diesem 
weitgestreckten  Häusermeer  zusammengeführt.  Jeder  Stand 
lebte  etwa  in  dem  Räume,  der  seiner  Eigenart  entsprach.  Die 
sozialen  Unterschiede  machten  sich  bald  mehr,  bald  weniger 
geltend.    Auf  dem  südlichen  Saum,  wo  der  Boden  sanft  abfiel, 

und  in  den  vornehmen  Stadt- 
teilen, die  hauptsächlich  durch 
die  groge  Säulenstrage  be- 
zeichnet wurden,  standen  die 
Paläste  der  Aristokratie. Stolze 
Marmorbauten ,  im  Äugern 
und  im  Innern  mit  plastischem 
und  malerischem  Schmuck 
üppig  ausgestattet,  mit  ihren 
u  vergoldeten  Dächern  hoch 
"  aufragend,  erschienen  sie  wie 
„Sterne  am  Himmel".^)  Weite 
1  Gärten  mit  wechselnden  An- 
lagen, in  denen  Natur  und 
Kunst  vereint  in  die  Erschei- 
nung traten,  umzogen  sie. 
Auch  Tierparks  nach  orienta- 
lischem Muster  fanden  sich. 
Ein  Besucher  schildert  uns, 

Grundriß  eines  vornehmen  Hauses  in  Palmyra.  ,     .  ,  , 

was  ihm  beim  Betreten  emes 
solchen  Palastes  vor  allem  andern  Eindruck  machte:  die  mäch- 
tigen Säulen  mit  vergoldeten  Kapitälen,  die  mit  buntfarbigen 
Marmortafeln  verzierten  Wände,  die  Bassins  mit  fliegendem 
Wasser,  die  zugeleiteten  Quellen,  die  Hallen,  in  dem  Garten  die 
vom  Winde  bewegten  Bäume,  überall  der  glitzernde  Schmuck 
der  Mosaiksteinchen,  die  Schar  der  in  goldverzierten  Gewändern 
gekleideten  Eunuchen,  die  Menge  der  Haussklaven,  auf  dem 

>)  Alte  Denkmäler  aus  Syrien,  Palästina  und  W^estarabien.  Berlin  1918, 
Georg  Reimer  (Kriegsaufnahmen),  Taf.  97. 

^)  IIoÄsfiiadv  yvftvdaiov,  auch  ndfinog  (campus). 
3)  L.  I  503. 
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Boden  ausgebreitete  Teppiche,  der  in  Gold  schimmernde  Tisch, 
die  prunkvollen  Zimmer.') 

Im  Meer  der  Häuser  gab  es  Paläste  von  mächtigem  Umfang. 
In  Tripolis  wird  einer  genannt,  der  500  Menschen  aufnehmen 
konnte;  mit  ihm  war  ein  geräumiger  Garten  verbunden.^) 

Im  Grundriß  war  darauf  gesehen,  dag  Licht  und  Schatten 
nicht  fehlten.  Ein  Hof  von  wechselndem  Umfange  sorgte  für 
Sonne  und  Luft;  eine  Säulenreihe  längs  des  Hauses,  die  auch 
wohl  doppelgeschossig  angelegt  war,  sicherte  die  notwendige 
Kühle.  Wir  müssen,  um  eine  genauere  Vorstellung  zu  gewinnen, 
auch  hier  die  syrischen  Denkmäler  heranziehen.  Die  bereits 
genannte  Häusergruppe  in  El  Bärah  (Bild  29)  zeigt  eine  voll- 


Bild  34.   Haus  in  Refädeh.   Davor  ein  groger  unregelmägiger  Hof. 


ständige  Gleichmäßigkeit  der  Grundrisse.  Der  Säulengang  ist 
überall  nach  Süden  gerichtet.  Die  davor  liegenden  Höfe  wech- 
seln Größe  und  Gestalt,  weil  immer  besondere  Verhältnisse  den 
Ausschlag  gaben.  Eine  andere  Anlage  zeigt  ein  vornehmes 
Haus  in  Palmyra,  wo  sich  die  Wohnräume  um  einen  offenen 
Hof  legen,  dem  aber  noch  ein  Portikus  vor  den  Haupträumen 
hinzugefügt  ist  (Bild  33).  Für  ein  Haus  mit  einer  Doppelgalerie 
bietet  Zerzitä  ein  Beispiel;  in  etwas  anderer  Form  Refädeh, 
insofern  an  die  beiden  Enden  Türme  gestellt  sind  (Bild  34). 
Durchschnittlich  wird  beim  Bau  Stein  benutzt  sein,  um  so  mehr, 
da  er  in  nächster  Nähe  erreichbar  war.  Die  scharf  behauenen 
Quadern  wurden  ohne  Mörtelverbindung  aufeinandergelegt.  Ein 
solches  Haus  in  Bashmishli  (Bild  32)  kann  darüber  belehren. 
Von  den  zahlreichen  Steinbrüchen,  die  gutes  Material  lieferten, 
werden  die  von  Apate  in  der  Nähe  der  Stadt  als  besonders 


')  Ch.  55,  510.  Pseudoclem.  Recogn.  4,  6. 
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bedeutend  genannt.  Sie  wurden  von  Isaurern  betrieben.')  Wir 
wissen  aber,  dag  in  Antiocheia  auch  Holz  beim  Hausbau  Ver- 
wendung fand. 

Je  mehr  die  Stadt  sich  mit  Menschen  füllte,  um  so  gröger 
wurde  das  Wohnungsbedürfnis  und  bald  auch  die  Wohnungsnot. 
Die  dichtgedrängten  Häuser  wurden  bis  zu  fünf  Stockwerken 
emporgetrieben,  wie  auch  sonst  in  Grogstädten  angesichts  der 
gleichen  Lage  geschehen  ist  (Bild  35). 

Die  Sitte  der  Hausinschriften  begegnet  zum  ersten  Male  auf 
syrischem  Boden  in  verhältnismägig  groger  Zahl.    Sie  werden 


Zeichen  auch  eine  apotropäische  Absicht  mit  eingeschlossen 
gewesen.  Eine  Hausinschrift  verrät  das  mit  den  Worten: 
„Dieses  Hauses  Eingang  und  Ausgang  wird  der  Herr  schützen. 
Denn  wo  das  Kreuz  angebracht  ist,  wird  das  böse  Auge  (der 
„böse  Blick")  nichts  vermögen."  Ebenso  eine  andere,  wo  dem 
Kreuze  die  Worte  hinzugefügt  sind:  „Ich  bin  angebracht  zum 
Schutz  derer,  die  hier  wohnen."  Oder:  „Wo  das  Kreuz  gegen- 
wärtig ist,  vermag  der  Feind  nichts."  So  erklärt  sich  auch,  dag 
das  Kreuz  in  derselben  Inschrift  mehrmals  sich  findet.  In  diese 

^)  Leben  des  jüngeren  Symeon  von  Nikephoros  c.  25  (Mg.  86,  3169). 
^)  „Fisch"  =  Christus,  richtiger  Bekenntnis  zu  Christus.    Näheres  in 
meinem  Grundriß  der  christlichen  Archäologie,  München  1919,  S.  139. 


Mehrstöckiges  Haus  in  Serdjibleh. 


Bild  35. 


auch  in  Antiocheia  nicht  gefehlt 
haben.  Ihr  Inhalt  ist  ein  zweifacher; 
entweder  wird  durch  ein  Einzelwort 
oder  durch  ein  Zeichen  das  christ- 
liche Bekenntnis  bekundet,  oder  ein 
frei  oder  wörtlich  wiedergegebener 
Bibelspruch  bringt  in  Anknüpfung 
an  das  Haus  und  seine  Bewohner 
einen  christlichen  Gedanken  zum 
Ausdruck.  Zu  der  ersten  Gruppe 
gehören  das  Christusmonogramm, 
das  Kreuz  (Bild  36)  mit  oder  ohne 
Verbindung  mit  A-Q,  das  nur  dem 
Eingeweihten  verständliche  Wort 
IXOYC^)  und  die  ebenso  mysteriöse 
Chiffre  XMT  (=  Christos,  Michael, 
Gabriel).  Zweifelsohne  ist  in  diesen 
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Gruppe  sind  auch  einzureihen  die  Worte:  „Christus,  der  Sohn 
Gottes,  wohnt  hier."  Daneben  begegnen  Psalmen:  23,1;  33,22; 
113,7.  Beliebt  ist  Psalm  120,8,  zuweilen  mit  leichten  Ände- 
rungen. Auch  der  Römerbrief  kommt  zur  Verwendung:  „Wenn 
der  Herr  für  uns,  wer  kann  wider  uns  sein?"  (8,31).  Andere 
Formeln  sind:  „Herr,  schütze  dieses  Haus  und  die,  welche  darin 
wohnen.  Amen."  —  „Christus,  hilf  denen,  die  hier  wohnen  und 
denen,  die  dies  lesen."  —  „Alles  in  Gott."')  Besitzer,  Erbauer 
und  Datum  werden  genannt.  Einmal  wird  die  Errichtung  auf 
die  „Macht"  Gottes  und  Christi  zurückgeführt.  Ein  eben  Ge- 
taufter bekennt:  „Christus  ist  der  Anfang  (des  neuen  Lebens) 
des  Neugeschaffenen",  d.  h.  Neophyten.  Mitbeteiligt  ist  auch  die 
Liturgie.  Am  häu- 
figsten jedoch  fin- 
det sich  der  Ruf: 
„Gott,  (Christus) 
hilf."    Es  fehlen 

auch  Sprüche 

weltlichen  Ur- 
sprungs nicht,  wie : 

„Was  du  mir 
wünschest,  möge 
dir  werden"  oder: 
„Was  du,  Freund, 
dazu  sagen  mögest 
(Gutes  oder  Böses),  möge  dir  zwiefach  werden." 

Ein  fester  Mauergürtel,  der  Ebene  und  Höhen  gegen  feind- 
liche Angriffe  sicherte,  umschloß  die  Stadt.  Zahlreiche  Tore, 
wohl  bewehrt  und  bewacht,  vermittelten  den  Verkehr  mit  dem 
Lande.  Davon  sind  fünf  den  Namen  nach  bekannt,  doch  ist 
ihre  Lage  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Nur  das  „Daph- 
nische"  oder  „Goldene  Tor"  an  der  Westmauer,  wo  der  Weg 
nach  Daphne  einsetzte,  und  das  an  derselben  Seite  am  Ende 
der  großen  Säulenstrage   stehende  Prachttor,  das   „Tor  der 


Bild  36.  TOrsturz 
an  einem  wahrscheinlich  l<ircblichen  Gebäude  in  Dar  Kita. 


Inschrift:  Ef^  S^tö;  y.ai  ö  Xtiiaxü;  ceÜTou. 

(folgt  Datum  Juli  456). 


0  PE  III  n.  739.  813.  816.  821.  892.  905.  943.  958.  970.  977.  1066.  1147. 
1150  und  sonst.  AE  III  26.  50.  62.  65.  73.  76.  91.  118.  120.  184—186.  192. 
221.  251  und  sonst.  Dazu  vgl.  W.  K.  Prentice,  Magieal  formulae  on 
lintels  of  the  Christian  period  in  Syria.  (American  Journal  of  Archeology  X 
(1906),  S.  137  ff.) 
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Cherubim"  —  so  genannt  nach  den  dort  aufgestellten,  in  Jeru- 
salem erbeuteten  Figuren  der  Cherubim  (S.  43)  —  und  die 
Rhomanesia  Pyle  an  der  Flugseite  lassen  sich  feststellen.  0 

Wohl  alle  diese  Tore  waren  künstlerisch  verziert,  ohne  dag 
auf  die  notwendige  Widerstandsfähigkeit  verzichtet  wurde.  Die 
Eingangspforte  zu  einer  Villa  in  Ruwehä  (Bild  37),  die  schönen 
Portale  im  Heiligtum  des  heil.  Symeon,  die  Denkmäler  in  Palmyra 
(Bild  26)  und  sonst  in  Syrien  mögen  uns  eine  Vorstellung  über- 
mitteln. 


Bild  37.    Eingang  zu  einer  Villa  in  Ruweha. 


3.  Die  Landschaft.^) 

Drei  Dinge  vereinigen  sich,  um  Antiocheia  über  alle  Städte 
der  Welt  zu  erheben:  Land,  Meer  und  Klima.  „Nichts  Gutes 
fehlt."  Wein  und  Obstbäume  sind  reichlich  da.  Berge  umziehen 
schützend  die  Ebene  oder  durchschneiden  sie  oder  grenzen  sie 
ab.  Auch  oben  an  den  Hängen  geht  der  Pflug  des  Landmanns, 
und  leicht  gibt  der  Boden  nach.  Berge  und  Ebene  bilden  eine 
reiche,  mannigfaltige  Einheit.  Der  Wald  liefert  Holz,  die  Berge 
Bausteine.  Bis  hoch  hinauf  gehen  Herden  von  Schafen  und 
Rindern.  Zahlreiche  Wasserläufe  durchziehen  das  Tiefland,  große 
und  kleine,  die  einen  nie  versiegend,  die  anderen,  nur  Kinder  des 

>)  Weiteres  bei  Foerster  S.  115.  126  A.  102;  127  A.  107. 
2)  Hauptsächlich  nach  Libanios  und  Chrysostomos.  Die  Hauptquelle  ist 
der  „Antiochikos"  (L.  I  437  ff.). 
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Winters,  die  von  den  Höhen  herniederstürzen  oder  in  der  Ebene 
plötzlich  auftauchen.  Die  einen  ergießen  sich  ineinander,  die 
anderen  sammeln  sich  zu  einem  See  oder  eilen  dem  Meere  zu. 
Gerade  dieser  Überreichtum  an  Wässern  galt  als  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  der  Stadt.  „Niemand  dürfte  so  kühn  sein,  zu 
behaupten,  dag  Gleiches  auch  sonst  zu  finden  sei."  Die  Jahres- 
zeiten kommen  und  gehen  in  abgestimmter  Wirkung.  Der 
Sommer  quält  nicht  mit  Hitze,  der  Winter  nicht  mit  Kälte.  „Zeus 
schickt  uns  weder  schädlichen  Hagel,  noch  dauernden  Schnee, 
noch  viel  Regen." 

Antiocheia  genießt  durch  seine  Lage  die  Vorteile  einer  See- 
stadt ohne  die  Nachteile  einer  solchen.  Die  Entfernung  des 
Hafenortes  Seleukeia  beträgt  120  Stadien  (ca.  24  km).  Ein 
rüstiger  Fuggänger,  der  bei  Sonnenaufgang  aufbricht,  kann  noch 
am  frühen  Nachmittage  zurück  sein.  Eine  Stadt  ohne  Meer 
kann  man  einäugig  nennen.  Anderseits  der  Lärm,  der  unruhige 
Betrieb  und  die  Ansammlung  roher  Menschen  in  einer  Seestadt 
machen  den  Aufenthalt  lästig.  Das  Vollkommenste  ist,  diesen 
Erscheinungen  ausweichen  zu  können  und  doch  die  Vorzüge 
einer  Hafenstadt  zur  Verfügung  zu  haben.  In  dieser  glücklichen 
Lage  befindet  sich  Antiocheia. 

Doch  nicht  das  ist  es,  was  der  Stadt  die  Zauberkraft  ver- 
leiht, aus  trüber  Stimmung  zu  frohem  Mute  zu  erheben.  Nirgends 
so  wie  hier  breitet  die  Natur  ihre  entzückenden  Gaben  aus. 
Der  Frühling  mit  seinem  Blumenschmuck  in  den  Gärten,  der 
Sommer  mit  seinen  in  allen  Farben  schimmernden  Früchten. 

4.  Die  Bevölkerung. 

Der  Kaiser  Julian  kennzeichnet  einmal  Antiocheia  mit  den 
drei  Eigenschaften:  wohlhabend,  glücklich  und  menschenreich. 0 
Den  Eindruck  des  Menschenreichtums  hatten  auch  andere.  „Alles 
strotzt  von  Menschenfülle."  Man  könne  das  vor  allem  auf  den 
Marktplätzen  beobachten,  aber  auch  in  den  Stragen,  so  dag  man 
meinen  möchte,  die  Leute  strömen  zu  einer  Festfeier  auf  dem 
Lande.  Eine  fortwährende  Zuwanderung  vergrögerte  die  Zahl. 
Wirtschaftliche  und  geistige  Interessen,  Abenteuerlust,  Genug- 
sucht, das  milde  Klima,  die  natürliche  Anziehungskraft  der  Grog- 


II6A.i.g  evdat/.t(ov,  jxaaaQCa  -mu  iioÄvdvd-Qmnog  (Misop.  440). 
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Stadt  wirken  zusammen.  Wie  der  Körper  eines  im  Wachstum 
befindlichen  Menschen,  so  verändere  sich  das  Bild  tagtäglich. 
Daher  sei  es  nicht  möglich,  eine  bestimmte  Zahl  anzugeben.') 
In  dem  großen  Erdbeben  des  Jahres  526  kamen  250000,  nach 
einer  andern  Quelle  300000  Menschen  um,  wobei  allerdings  zu 
beachten  ist,  dag  sich  damals  viele  Fremde  anläßlich  einer  Fest- 
feier in  der  Stadt  aufhielten.'^)  Wenn  Chrysostomos  einmal  als 
Zahl  200  000  angibt,  so  sind  in  dieselbe  Frauen,  Kinder,  Sklaven 
jedenfalls  nicht  eingerechnet.^) 

Wenn  die  Einwohnerzahl  Konstantinopels  in  dieser  Zeit  auf 
ungefähr  eine  Million  veranschlagt  werden  kann,  so  dürfte  die 
Zahl  800000  für  Antiocheia  nicht  zu  hoch  genommen  sein.*) 
Jedenfalls  zählte  es  mit  Alexandrien  und  Konstantinopel  zu  den 
volkreichsten  Städten  im  Orient.^) 

Auf  die  Rasse  gesehen,  war  Antiocheia  eine  internationale 
Stadt.  Zwar  war  es  als  griechische  Stadt  gegründet,  griechisch 
verfaßt  und  in  seinem  geistigen  Leben  griechisch  bestimmt. 
Athen  und  Antiocheia  sind  die  beiden  Fackeln,  welche  die  Welt 
erleuchten,  jenes  in  Europa,  dieses  in  Asien.  In  dem  Blute 
seiner  Bürger  fliegt  athenisches  und  makedonisches  Blut.*^) 
Griechisch  sind  auch  seine  Götter.  Als  die  Kaiserin  Eudokia, 
die  Gemahlin  Theodosius  IL,  griechisch  nach  Erziehung  und 
Herkunft  —  ihr  Vater  war  der  athenische  Philosoph  Leontios  — 
auf  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  in  Antiocheia  einkehrte  und 
im  Senatsgebäude  auf  goldenem,  edelsteingeschmücktem  Throne 
sitzend,  die  Stadt  in  einem  Panegyrikos  feierte,  entfesselte  sie 
den  stärksten  Beifall  mit  dem  homerischen  Worte  Ilias  6,211: 

„Eures  Geschlechts  und  Blutes  zu  sein, 
des  rühme  auch  ich  mich." 

')  L.  I  493  ff.  504;  II  462. 

2)  Theoph.  420,  mit  dem  Bemerken:  man  könne  danach  bemessen,  wie 
grog  die  Zalil  der  Stadtbewohner  war.  —  Prokop.  Perserkrieg  2,  14. 

^)  Mg.  50,  591:  .  .  .  dr^fiov  etg  etaoaiv  iKzeii'öfisvov  f4VQidöag. 

^)  J.  A.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griech.-röm.  Welt,  Leipzig  1886, 
S.  245:  Bei  Beginn  unserer  Zeitrechnung  „nahe  an  300000  freie  Einwohner". 
Das  würde  für  das  Jahr  400  ungefähr  auf  meinen  Ansatz  hinauslaufen. 

5)  Wenn  in  einer  Predigt  des  Chrysostomos  (58,  762)  sich  der  Satz 
findet:  „Durch  Gottes  Gnade  beträgt  die  Zahl  der  hier  (d.h.  in  der  Kirche) 
Versammelten  an  100000,  wie  ich  glaube",  so  mug  ein  Fehler  im  Texte 
stecken.    Denn  diese  Zahl  ist  eine  Unmöglichkeit.         '=)  L.  I  498;  II  152. 
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Eine  goldene  Statue  im  Ratliause  und  eine  silberne  im  Museion 
verkündeten  der  Nachwelt,  dag  die  Rednerin  damit  den  innersten 
Kern  der  Stimmung  dieser  Kreise  getroffen  hatte.')  Wenn  Liba- 
nios  einmal  dem  Kaiser  zuruft:  „Ein  Hellene  bist  du,  und  über 
Hellenen  herrschest  du,"  so  war  das  ein  gewichtiges  Wort.^) 
Kurzum,  das  Kostbarste,  was  Antiocheia  besitzt,  und  worauf  es 
am  meisten  stolz  sein  darf,  ist  seine  hellenische  Kultur,  sagt 
Libanios.  Den  Ostsyrern  galt  es  als  „Stadt  der  Griechen".^) 
Trotzdem  war  Antiocheia  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  ein 
Sammelpunkt  von  nichtgriechischen  Nationalitäten  geworden, 
welche  zahlenmägig  das  Griechentum  überholten.  Phöniker, 
Juden,  Araber,  Perser,  Armenier,  Ägypter  und  Angehörige  fern- 
östlicher Völker  hatten  sich  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
dauernd  oder  vorübergehend  seßhaft  gemacht.  „Jeder  kann 
Landsleute  bei  uns  finden."  ')  Doch  alle  diese  Fremdstämmigen 
bedeuteten  nichts  oder  wenig  im  Vergleich  zu  der  Stellung, 
welche  das  Syrertum  in  Antiocheia  und  seiner  Umgebung  ein- 
nahm. Auf  syrischem  Boden  war  die  Stadt  erbaut,  eine  grie- 
chische Insel  im  syrischen  Meere.  Auch  die  Verbindung  mit 
Kleinasien  führte  bis  tief  nach  Kilikien  durch  syrisches  Volks- 
tum. Und  dieses  Syrertum  war  nach  dem  Westen  hin  in  Be- 
wegung geraten.  Ein  bewegliches,  kluges  und  strebsames  Volk, 
das  sich  allen  Lagen  anzupassen  verstand,  war  es  in  allen 
größeren,  aber  auch  in  zahlreichen  kleineren  Städten  im  Westen 
zu  finden,  oft  in  starken  Kolonien.  Der  Kaufmannsstand  behagte 
ihm  mehr  als  ein  anderer.  Aber  es  gab  kaum  einen  Beruf,  in 
dem  es  nicht  sag,  bis  hinauf  zu  Wissenschaft,  Literatur  und 
Kunst.    Die  oft  zitierten  Worte  Juvenals: 

„lam  pridem  Syrus  in  Tiberim  defluxit  Orontes" 
kennzeichnen  kurz  und  treffend  die  Lage.  Rom  vermochte  diesen 
Zufluß  ohne  Gefährdung  zu  ertragen,  auch  Antiocheia,  obwohl  es 
ärmer  an  Widerstandsmitteln  war.  Immerhin  konnte  nicht  ver- 
hindert werden,  daß  das  einströmende  Syrertum  auf  den  Cha- 
rakter der  Bevölkerung  einwirkte.  Dazu  kam  noch,  daß,  während 
die  Griechen  die  Überlegenheit  ihrer  Rasse  und  überhaupt  ihre 

')  Euagr.  1,  20;  Chron.  Pasch.  558.  Die  Worte  beziehen  sich  auf  die 
gemeinsame  Herkunft  von  Athen. 

-)  II  128.  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd.,  S.  III. 

')  L.  I  492. 
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Eugeneia  stark  betonten  und  zur  Geltung  zu  bringen  immer 
bemüht  waren,  die  Römer  zwar  in  diesem  Kreise  Stellung 
nahmen,  doch  dem  völkischen  Standpunkte  kein  starkes  Interesse 
entgegenbrachten.  Für  sie  war  die  Politik  der  entscheidende 
Magstab.  Anderseits  mußte  die  Regierung  der  syrischen  Kaiser 
das  Syrertum  naturgemäß  kräftigen. 

Trotz  dieser  nationalen  Buntheit  war  die  amtliche  Sprache 
griechisch,  bezw.  lateinisch.  In  den  oberen  Ständen  bildete  das 
Griechische  die  Verkehrssprache.  Wenn  Libanios  selbst  kein 
Lateinisch  verstand,  so  empfand  er  dies  nicht  als  einen  Mangel, 
wohl  aber  findet  er  es  unerhört,  dag  ein  neu  ernannter  Comes 
Orientis  des  Griechischen  unkundig  war.')  Doch  wird  in  den 
niederen  Volksschichten  das  Syrische  den  Vorrang  gehabt  haben. 
Der  Dämon,  der  in  einer  nächtlichen  Erscheinung  den  griechisch 
gebildeten  Theodoret  anredete,  sprach  syrisch.  Als  der  Asket 
Makedonios  während  des  grogen  Aufruhrs  plötzlich  nach  Antio- 
cheia  kam  und  auf  der  Agora  die  beiden  kaiserlichen  Delegierten 
anredete,  verstanden  ihn  diese  nicht,  weil  er  syrisch  redete.  Sie 
mugten  sich  die  Worte  übersetzen  lassen.  Auch  von  anderen 
Asketen  wissen  wir,  dag  sie  nur  Syrisch  verstanden.^)  Dann 
mug  aber  angenommen  werden,  dag,  wo  nicht  sprachkundige 
Prediger  zur  Verfügung  standen  —  sicherlich  ein  seltener  Aus- 
nahmefall —  ein  Dolmetscher  die  Predigt  Satz  für  Satz  über- 
setzte, ein  Verfahren,  das  auch  sonst  geübt  wurde. 

Eine  eigene,  gewig  nicht  kleine  Gruppe  bildeten  die  Zwei- 
sprachigen in  der  Verbindung  von  Griechisch  und  Syrisch  oder 
auch  von  Griechisch  und  Lateinisch. 

Der  einseitigen  Wertung  der  griechischen  Sprache  und 
Literatur  widersprach  die  Kirche.  Denn  schon  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  war  in  Ostsyrien  eine  syrische  Literatur  christlichen 
Ursprungs  aufgeblüht,  die  nach  Umfang  und  Fülle  Beachtung 
forderte  und  im  Gegensatz  zu  der  griechischen  Literatur  den 
Vorzug  frischer  Unmittelbarkeit  besag.  Das  Buch  der  Christen, 
die  Heilige  Schrift,  wurde  schon  im  zweiten  Jahrhundert  in  der 
Sprache  des  Volkes  gelesen.  Chrysostomos  warnt  seine  Hörer, 
auf  die  „barbarische  Sprache"  der  umwohnenden  Bauern  ver- 


>)  L.  XI  Br.  1004;  1036;  X  Br.  434;  I  133. 

'■')  The  od.,  Mönchsgesch.  1441.  1144.  1412.  1424. 
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ächtlich  herabzusehen.')  Anderswo  wird  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dag  es  gleichgültig  sei,  in  welcher  Sprache  das  Evan- 
gelium verkündigt  werde,  ob  griechisch  oder  barbarisch.^)  Gern 
wird  der  Apostel  Paulus  in  dem  Sinne  den  Weisen  des  grie- 
chischen Altertums  gegenübergestellt,  dag  von  ihm,  dem  ein- 
fachen Handwerker,  die  größten  Wirkungen  ausgegangen  sind, 
hinter  denen  die  Taten  jener  weit  zurückstehen.^) 

Das  Vordringen  der  römischen  Herrschaft  im  Osten  brachte 
mit  sich  die  lateinische  Sprache  und  die  Nötigung,  sich  mit  ihr 
zu  beschäftigen.  Denn  wie  sehr  auch  die  Römer  die  Landes- 
eigentümlichkeit in  Recht  und  Sitte  schonten,  so  gab  es  doch 
Gelegenheiten  genug,  wo  dies  nicht  angängig  war.  Die  höhere 
Beamtenlaufbahn  und  überhaupt  der  amtliche  Verkehr  erforderten 
eine  gewisse  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache.  Vor  allem  gilt 
dies  vom  römischen  Recht.  So  versteht  sich,  dag  junge  Syrer 
sich  nach  Rom  begaben,  um  dort  das  Erforderliche  sich  an- 
zueignen. Dem  wachsenden  Bedürfnisse  kam  man  in  Syrien 
dadurch  entgegen,  dag  in  Antiocheia  selbst  ein  lateinischer  Rhetor 
angestellt  wurde.*)  Einen  starken  Halt  hatten  die  Lateiner  in 
dem  fest  organisierten  „Conventus  Romanorum",  in  welchem  die 
in  Antiocheia  zahlreich  vorhandenen  Römer  —  Beamte,  Kauf- 
leute, Kolonisten  usw.  —  sich  zusammengeschlossen  und  im 
öffentlichen  Leben  der  Stadt  das  Recht  einer  Mitwirkung  in 
bestimmten  Fällen  erlangt  hatten.  So  sind  sie  an  der  Stellung- 
nahme der  Stadt  gegen  Pompejus  und  für  Cäsar  entscheidend 
beteiligt  gewesen.") 

Die  Eigenarten  der  syrischen  Rasse  treten  in  der  Geschichte 
Antiocheias  immer  wieder  hervor,  wenn  auch,  weil  mit  fremden 
Elementen  gemischt,  nicht  in  voller  Reinheit.  Der  Ruf  in  der 
Völkerwelt  war  kein  guter.  Allgemein  galten  die  antiochenischen 
Syrer  als  schwierige,  unberechenbare,  zu  aufrührerischen  und 
überhaupt  zu  ungesetzlichen  Handlungen  geneigte  Menschen. 
Die  Unbotmägigkeit  gehörte  zu  ihrer  Natur.'')  Heigblütig,  wie 
sie  waren,  konnten  sie  oft  bei  geringstem  Anlag  zu  blutigen 

')  Ch.  50,  645  ff. 

2)  Theod.  'EÄÄi,p.  d-e^aw.  na»,]^.  (Mg.  83,  792). 

ä)  Ch.  62,  622.  L.  I  193.         ">)  Caesar,  bell.  civ.  3,  102. 

Herod.  2,  10;  Theod.  Lect.  1  (Mg.  86,  176):  "Avnoydg  zagayati  y.al 
OTciaeai  yaiQovteg. 
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Revolten  sich  hinreigen  lassen.  Auf  sie  pagte  und  aus  der 
sicheren  Beobachtung  ihres  Wesens  ist  geschöpft,  was  einmal 
über  den  Begriff  „Volk"  in  Antiocheia  gesagt  worden  ist.  Was 
ist  Volk?  „Ein  Ding  voll  Lärm  und  Wirrwarr,  durchsetzt  mit 
viel  Unverstand,  hin-  und  hergetrieben  wie  Meereswogen,  oft 
auch  zerrissen  von  verschiedenen  Meinungen."')  Und  doch  im 
Grunde  ein  gutmütiges,  harmloses  Volk,  zufrieden,  mit  Weib  und 
Kind  und  Besitztum  unangefochten  zu  leben,  und  von  groger, 
weicher  Menschenliebe.-)  Sie  sind  wie  Kinder,  die  eine  leitende 
Hand  brauchen,  oder,  um  einen  Vergleich  des  Chrysostomos  zu 
wiederholen,  wie  ein  an  Führung  gewöhntes  Pferd,  das  stets 
der  Hand  seines  Herrn  folgt.  Es  kam  immer  nur  auf  die 
rechte  Führung  an.  Rasch  loderte  die  Begeisterung  auf,  um 
ebenso  rasch  zu  schwinden.  In  diesem  Sinne  nannte  sie  Marc 
Aurel  aufrührerisch.^)  „Wer  dort  Anhänger  finden  will,  dem 
fehlen  sie  nicht."  ^)  Dieser  schnelle  Umschlag  brachte  die  Syrer 
in  den  Verdacht  der  Wankelmütigkeit  und  Unzuverlässigkeit. 
„Es  ist  ein  leichtsinniges  Volk",  urteilt  Herodian,^)  und  aus 
späterer  Zeit  bestätigt  dies  Sokrates:  sie  seien  leichtfertig  und 
übermütig.*^)  Ein  lateinischer  Schriftsteller  spricht  sich  noch 
schärfer  aus:  „Es  ist  selten,  ja  schwierig,  dag  ein  Syrer  Treue 
hält."')  Noch  in  späteren  Jahrhunderten  lägt  sich  diese  Eigenart 
erkennen.  In  einer  fingierten  Rede  legt  Prokopios  einem 
Sarazenenfürsten  die  Worte  in  den  Mund:  „Nichts  anderes  liegt 
diesem  Volke  am  Herzen  als  Feste,  Schmausereien  und  Zank 
im  Theater.*")  Ja  als  die  Stadt  durch  die  Nähe  der  Perser  im 
Jahre  538  in  höchste  Gefahr  gebracht  war,  schleuderte  das 
Volk  spöttische  Reden  von  der  Mauer  herab  dem  Feinde  zu, 
und  den  Unterhändler,  der  mit  einem  Angebot  kam,  hätten  sie 
zu  Tode  gesteinigt,  wenn  er  nicht  schleunigst  geflüchtet  wäre.") 
In  einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  der  Leichtlebigkeit  dieser 
Bevölkerung  steht  seine  starke  Freiheitsempfindlichkeit,  die  eifer- 
süchtig über  der  Bewahrung  alter  Rechte  und  Gewohnheiten 
wachte.    Julian  hat  bitter  und  spöttisch  zugleich  sich  darüber 

Ch.  59,  44.  2)  L.  I  486  ff.    Ch.  49,  3. 

3)  Jul.  Capit.  M.  Aurel.  25. 
*)  Ch.  62,  86  als  Urteil  heidnischer  Gegner. 
^)  2,  7,  13.  3,  17.         ')  Fl.  Vopisc,  M.  Aurel.  31. 

»)  Perserkrieg  1,  17  (87  Bonn).         ")  Ebd.  2,  8  (186  f.  Bonn). 
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geäußert:  das  Wort  Freiheit  hat  für  sie  einen  süßen  Klang,  aber 
zu  dieser  Freiheit  rechnen  sie  auch,  dag  Esel  und  Kamele  durch 
die  Säulenhallen  geführt  werden/)  Sie  haben  gar  nichts  da- 
gegen, dag  der  Kaiser  sich  ihren  Herrn  nennt,  aber  er  soll  sie 
in  ihrer  Freiheit  gewähren  lassen.  Julian  aber  galt  ihnen  wegen 
seiner  Neuerungen  als  ein  Revolutionär.  Respekt  vor  der  Obrig- 
keit war  nicht  da.  Nur  keine  Knechtschaft,  weder  der  Gottheit, 
noch  dem  Gesetz  gegenüber!^) 

Diese  Empfindlichkeit  machte  sich  nicht  nur  in  der  brutalen 
Form  der  Revolte,  sondern  auch  in  der  feinen  Form  der  Satire 
Luft.  Leicht  flogen  die  Pfeile  des  Spottes.  Auch  hochstehende 
Personen,  bis  hinauf  zum  Kaiser,  bildeten  nicht  selten  das  Ziel, 
wie  wir  besonders  aus  der  Geschichte  Julians  wissen  (S.  85); 
aus  derselben  Zeit  bietet  Jovian  ein  Beispiel  (S.  96).  Neben  dem 
geflügelten  Worte  lief  das  Pamphlet.  Beliebt  war  das  Theater 
für  diese  Manifestationen  unzufriedener  Stimmung.  Die  Lacher 
fehlten  nicht.  „Ein  lachlustiges  Volk",  nennt  Julian  einmal  die 
Antiochener,^)  Das  rasche,  das  Ziel  treffende  Wort  galt  hier 
mehr  als  die  Weisheit  der  Rhetoren  und  Philosophen.  Über- 
haupt ein  leichtlebiges  Volk.  Wenn  im  Kampfe  um  die  Kaiser- 
krone zwischen  Septimius  Severus  und  Pescennius  Niger  die 
Antiochener  zu  letzterem  standen,  so  wirkte  dabei  mit,  dag  er 
mit  ihnen  reichliche  und  fröhliche  Feste  feierte.  Darauf  hielten 
sie  überhaupt.  In  der  Stadt  und  in  den  Vororten  hörte  das 
Festfeiern  nicht  auf.*)  Da  die  hohen  Einkünfte  aus  Handel  und 
Landwirtschaft  es  ihnen  leicht  machten,  ein  lustiges  Leben  zu 
führen,  so  fanden  die  Schmausereien  und  Trinkgelage  bei  ihnen 
gar  kein  Ende.^)  Julian  meinte:  „Die  Feste  sind  so  zahlreich  wie 
Bäume,  und  man  hat  nun  genug  davon." '^) 

Natürlich  herbergte  Antiocheia  wie  alle  Grogstädte,  voran 
Alexandrien,  seinen  Pöbel,  der  plötzlich  aus  den  Tiefen  hervor- 
brach und,  wenn  auch  nur  für  Stunden,  die  Herrschaft  an  sich 
rig.  In  diesem  ungreifbaren  und  darum  so  gefahrvollen  Volks- 
teil bildeten  etwa  vierhundert  Menschen  einen  geschlossenen 
Ring,  welcher  im  Theater  und  sonst  für  den  notwendigen  Bei- 

1)  Misop.  458.  459.  442. 

^)  A.  a,  0.  440.  442.  460.  465.  479:  i'/itv  cpaivofiui  xbv  tiöaiiov  ävaTQejreiv. 
')  Misop.  445:  drifios  fiÄoyeÄoji.  *)  Herod.  3,  7. 

Poseidon.  Fragm.  bist.  gr.  Müller  III,  258.  Mis.  446. 


158 


Dritter  Teil. 


fall  sorgte.  Bühnenangehörige  brauchten  sie  beim  Spiel  nicht 
minder  wie  unbeliebte  Beamte,  wenn  sie  sich  in  der  Öffentlich- 
keit zeigten.  Bezahlt  wurden  sie  von  den  Personen,  für  welche 
sie  arbeiteten.  Denn  einen  ehrbaren  Beruf  hatten  sie  ebenso- 
wenig wie  eine  Familie  oder  ein  Vaterland.  Sie  zählten  zu  den 
unruhigen  Elementen.  „Diejenigen,  welche  von  den  Tänzern 
ernährt  werden  und  dem  Magen  ihre  Stimme  verkaufen,  deren 
Beschäftigung  es  ist,  zu  schreien  und  alles  Schlechte  zu  be- 
gehen, diese  sind  es  besonders,  welche  das  Volk  aufwiegeln 
und  die  Unruhen  in  den  Städten  hervorrufen.')  Sie  waren  zu 
gleicher  Zeit  gefürchtet  und  unentbehrlich,  ein  gefährlicher 
Zunder,  an  dem  sich  in  jedem  Augenblick  ein  Brand  entzünden 
konnte.    Auch  an  dem  großen  Aufruhr  waren  sie  mittätig. 

Zu  den  Festfeiern  zählten  auch  die  Spiele.  Die  Spielleiden- 
schaft der  Antiochener  war  weltberühmt.  Sie  wirkte  sich  aus 
in  allen  Möglichkeiten,  vom  Würfelspiel  an  bis  zu  den  Olympia. 
Nicht  genug  mit  den  städtischen  Feiern,  auch  reiche  Väter 
veranstalteten  Spiele  für  ihre  Söhne.  Julian  spottete,  Chryso- 
stomos  jammerte  darüber.  Als  Libanios  einst  seinen  Volksgenossen 
den  Vorschlag  machte,  dem  zürnenden  Julian  zur  Besänftigung 
als  Opfer  den  Verzicht  auf  das  Theater  anzubieten,  wußte  er, 
dag  er  Wertvolleres  nicht  in  der  Hand  hatte.  Schließung  der 
Bühne  und  verwandter  Stätten  wurde  immer  als  eine  besonders 
harte  Strafe  empfunden,  so  im  großen  Aufruhr  unter  Theo- 
dosius  I. 

In  mächtigen  Wogen  wälzte  sich  das  Volk  zu  den  Spielen. 
Die  Häuser,  die  Marktplätze,  die  Straßen  schienen  gleichsam  in 
Bewegung  zu  geraten.  Weder  Armut,  noch  Beruf,  noch  Krank- 
heit, noch  Gebrechlichkeit  der  Beine,  noch  irgend  etwas  anderes 
hielt  zurück.  Greise  kommen  schneller  gelaufen  als  Jünglinge. 
Da  stehen  sie  unbedeckten  Hauptes  in  der  Sonnenglut  und 
werden  im  Gedränge  hin-  und  hergeschoben.  Jedes  Alter  folgt 
dem  Rufe,  alle  haben  Zeit.'^)  Die  Menschen  halten  aus  in  der 
schlimmsten  Tageshitze;  die  Steinsitze  erscheinen  ihnen  weicher 
als  Polster.^)  Bei  einer  Gleichzeitigkeit  von  Spiel  und  Gottes- 
dienst kommt  dieser  immer  zu  kurz. 

1)  Ch.  57,  427. 

^)  Diese  Schilderung  ist  vor  allem  aus  Chrysostomos  entnommen. 
3)  L.  XI  Br.  1399. 
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Mit  der  größten  Aufmerksamkeit  wird  der  Verlauf  der  Vor- 
gänge auf  der  Bühne  verfolgt.  Witzige,  aber  auch  stachelige 
und  unwillige  Zurufe  sorgten  für  Stimmung  innerhalb  der  Hörer- 
schaft. Nicht  die  kleinsten  Auffälligkeiten  entgingen  der  ge- 
spannten Beobachtung.  Ein  heidnischer  Augenzeuge  teilt  uns 
einige  Beispiele  mit.^) 

Die  grogen  Klassiker  des  Griechentums  waren  längst  von 
der  Bühne  verschwunden.  Die  Burleske  beherrschte  das  Feld 
in  enger  Verbindung  mit  Unanständigkeiten  in  Wort  und  Hand- 
lung, Derbe  Liebesszenen  und  mythologische  Stoffe  gingen  mit 
unzüchtigen  Anspielungen  vor  Ohr  und  Auge  des  buntscheckigen 
Publikums  vorüber.  Unreine  Leidenschaften  wurden  entfesselt, 
unsittliche  Beziehungen  angeknüpft,  die  Jugend  verdorben.  Auch 
über  den  Kreis  der  Kirche  hinaus  wurde  dieser  Zustand  der 
Bühne  beklagt.  Julian  bekennt  einmal:  „Wenn  es  mir  möglich 
gewesen  wäre,  allen  Schmutz  vom  Theater  wegzufegen  und  es 
gereinigt  dem  Dionysos  zurückzugeben,  so  hätte  ich  mutig  alles 
darangesetzt,  dieses  Ziel  zu  erreichen."  Es  gab  aber  keine 
Möglichkeit  mehr,  aus  diesem  Tiefstand  herauszukommen.^)  Das 
Bühnenpersonal  diente  gewerbsmäßiger  Unzucht,  besonders  der 
weibliche  Teil.  Die  niedrige  soziale  Einstellung  der  Mimen,  die 
in  einer  Kaste  eingeschlossen  lebten,  aus  der  heraus  kein  Weg 
führte,  hinderte  indes  nicht  ihre  Beliebtheit.  Überall  sah  man 
ihre  Bilder  in  dieser  oder  jener  Ausführung,  sogar  in  der 
Nachbarschaft  kaiserlicher  Bildnisse,  was  allerdings  als  unziem- 
lich empfunden  und  darum  im  Jahre  394  verboten  wurde.') 

Zu  der  festen  Besucherzahl  gehörte  die  Dirne.  Das  Spiel, 
die  Mimik,  die  aufregende  Musik  schufen  bei  den  Männern  die 
Stimmung,  die  sie  für  ihre  Erfolge  brauchte. 

Mit  Recht  sah  die  Kirche  in  der  so  gearteten  Bühne  einen 
gefährlichen  Feind  und  führte  den  heftigsten  Kampf  gegen  sie. 
Der  Teufel  hat  die  Theater  in  den  Städten  erbaut  und  damit 
die  Menschen  ruiniert.  Er  schleudert  sie  ins  Theater  wie  in 
einen  brennenden  Ofen.  Auch  in  dem  religiösen  Reformprogramm 
des  Kaisers  Julian  stand  das  Verbot  des  Theaterbesuchs  für  die 
Priester;  nur  den  Agonen  dürfen  sie  beiwohnen,  vorausgesetzt, 

Lukian.  Ile^i  ÖQxweiog  c.  76.         -)  Brief  89,  S.  172. 
Cod.  Theod.  15,  7,  12. 
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da§  darin  keine  Frauen  auftreten  oder  auch  nur  anwesend 
sind.O  Für  den  christlichen  Priester  galt  dies  längst  als  selbst- 
verständlich. 

Das  Theater  lag,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  an  den 
Abhängen  des  Silpios  in  den  Felsen  eingeschnitten.  Das  Wachs- 
tum seines  Raumes  spiegelt  das  Wachstum  der  Bevölkerung  in 
der  Kaiserzeit  wider.  In  ihm  sag  das  Volk,  als  die  Perser  in 
raschem  Überfall  die  Mauern  überstiegen  und  die  dichtgedrängte 
Versammlung  mit  Pfeilen  überschütteten  (S.  65).  Auch  für  Volks- 
versammlungen wurde  es  in  Anspruch  genommen,  und  während  der 
Spiele  wurden  gelegentlich  Volksbegehren  in  stürmischer  Weise 
dem  Statthalter  zur  Kenntnis  gebracht.  Es  ist  aber  anzunehmen, 
dag  neben  diesem  Haupttheater  noch  kleinere  Bühnen  niederen 
Ranges  hier  und  da  im  Häusermeer  versteckt  lagen. 

Gleichfalls  am  Silpios  war  das  Amphitheater  angelegt,  nach 
der  Überlieferung  von  Caesar.  Schon  unter  den  Seleukiden  sind 
Gladiatorenkämpfe  dem  Volke  vorgeführt  worden,  aber  erst  in 
der  Kaiserzeit  wurden  sie  mehr  und  mehr  eine  feste  Sitte.  Die 
Bevölkerung,  anfangs,  wie  auch  sonst  im  Osten,  diesen  blutigen 
Schaustücken  abgeneigt,  fand  schließlich  ein  Ergötzen  oder  eine 
anregende  Unterhaltung  darin,  zerfleischte  Menschen,  rasende 
Tiere  und  Ströme  von  Blut  in  wildem  Kampfe  von  Mann  gegen 
Mann  und  von  Menschen  gegen  aufgestachelte  Bestien  zu  sehen. ^) 
Doch  der  gebildete  Grieche  verharrte  in  seiner  Abneigung  gegen 
diese  rohe  Art  der  Kampfspiele,  die  ja  auch  durchaus  unhellenisch 
waren.  Man  kann  sich  dafür  auf  Libanios  und  den  Kaiser  Julian 
berufen.  Dagegen  war  eine  echt  griechische  Erscheinung  der 
Athlet.  Die  kraftstrotzenden,  gebräunten  Männer,  die,  von  Sonnen- 
hitze durchglüht,  ausschließlich  von  dem  Gedanken  an  den  Lorbeer- 
kranz beherrscht,  unbeweglich  wie  eherne  Statuen  vor  Beginn 
des  Kampfes  dastanden,  fesselten  Auge  und  Sinn.^) 

Das  blutige  Spiel  in  der  Arena,  in  welchen  Formen  immer 
es  sich  vollzog,  wurde  von  der  Kirche  scharf  bekämpft,  doch 
mit  sehr  langsamem  Erfolge.  Wenn  in  der  früher  erwähnten 
Panegyris  des  Antiochos  Epiphanes  (S.  19)  240  Gladiatorenpaare 
auftreten,  so  ist  das  ein  Beweis,  dag  diese  Unterhaltung  damals 
schon  sehr  begehrt  war.    Der  Caesar  Gallus  fand  in  seiner 


1)  Brief  89,  S.  172. 


')  Ch.  60,  103. 


3)  Ch.  51,  125. 
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Veranlagung  zur  Grausamkeit  eine  besondere  Freude  an  diesen 
Aufführungen  und  konnte  sechs  bis  sieben  Fechter  mit  Befrie- 
digung sich  niederstoßen  sehen.')  Dagegen  verbot  JuUan  den 
Priestern,  ihnen  beizuwohnen,")  und  Libanios  verabscheute  sie. 
In  Antiocheia  waren  diese  Spiele  um  400  noch  in  Betrieb. 
Immerhin  gab  man  doch  dem  Tierkampfe  den  Vorzug.  Die 
Herbeischaffung  der  Bestien,  unter  denen  Bärinnen  und  Panther 
obenanstanden,  war  genau  organisiert.  Die  wildesten  und  darum 
gesuchtesten  Bärinnen  kamen  aus  der  Troas;  als  gute  Jäger 
galten  Phöniker.  Nichts,  so  spricht  sich  Libanios  einmal  aus, 
ist  dem  Volke  angenehmer  als  der  Kampf  zwischen  Mensch  und 
Tier,  aber  er  mug  so  verlaufen,  dag  die  Tiere  unbesiegbar  er- 
scheinen, der  Kämpfer  aber  durch  seine  Gewandtheit  den  Sieg 
davonträgt.^)  Es  erregte  grogen  Unwillen,  als  der  Kaiser  Kon- 
stantins gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in  Antiocheia  die  wildesten 
und  gefährlichsten  Tiere,  die  für  Spiele  gesammelt  waren,  für 
Jagden  im  Gebirge  herausnahm.*)  Der  Kaiser  Anastasios  unter- 
sagte die  Tierkämpfe  ^);  es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dag  sie 
sofort  überall  verschwanden. 

Der  Hippodrom  lag  in  der  Ebene  nördlich  des  Orontes  in 
einem  Kranze  von  Gebäuden,  die  bei  den  Rennen  bis  zu  den 
Dächern  hinauf  mit  Zuschauern  gefüllt  waren,  die  aus  irgend- 
einem Grunde  im  Innenraum  nicht  unterkamen.  Die  besonders 
aus  Konstantinopel  bekannten  Parteien  der  Grünen  und  Blauen 
brachten  auch  in  Antiocheia  leidenschaftliche  Erregung  in  die 
Massen.  Für  gute  Rennpferde  galt  Spanien  als  der  beste  Lieferant. 
Der  Erwerb,  die  Überführung  und  die  Unterhaltung  verursachten 
groge  Ausgaben. 

Es  gab  Mimen  und  Tänzer,  die  es  zu  grogem  Wohlstande 
gebracht  hatten,  Sklaven  besagen  und  in  Wagen  fuhren.*^)  Es 
sei  noch  besonders  erinnert  an  den  Tänzer  Paris,  den  Domitian 
in  Antiocheia  ansiedelte  (S.  43).  Der  Tanz,  d.  h.  das  Gebärde- 
spiel, die  Pantomimik,  in  Begleitung  von  Musik  oder  Gesang, 
erfreute  sich  bei  den  Antiochenern  groger  Beliebtheit.  Libanios 
hat  in  einer  eigenen  Rede  die  veredelnde  Wirkung  auf  Geist 

')  Amm.  Marc.  14,  7.         -)  Brief  89,  S.  173. 

L.  XI  Br.  1399.  L.  X  Br.  218;  dazu  Br.  59.  217.  210. 

")  Theoph.  221.  s)  Ch.  62,  558. 

S c hui tze,  Altchristi.  Städte.  III.  .11 
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und  Gemüt  gepriesen ')  im  Anschlug  an  eine  denselben  Gegen- 
stand behandelnde  Schrift  Lukians.^)  Allerdings  schlug  später 
diese  günstige  Meinung  in  eine  scharfe  Verurteilung  um.^) 
Schauspielerinnen  wetteiferten  in  Gewandung  und  Schmuck  mit 
der  vornehmen  weiblichen  Welt.  Diese  „Anmagung"  verbot 
ihnen  ein  kaiserliches  Edikt  und  beschränkte  sie  auf  eine 
übrigens  keineswegs  ärmliche  Einfachheit.*)  Mit  diesem  Kreise 
hing  ein  groger  Teil  der  Dirnen  zusammen,  die  auf  die  obere 
männliche  Gesellschaftsschicht  eingestellt  waren,  wie  jene  Pelagia, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  in  Antiocheia 
bekannt  und  viel  genannt  wurde.  Sie  zeigte  sich  öffentlich  zu 
Pferde,  mit  Schmuck  so  überladen,  dag  sie  von  Gold,  Edelsteinen 
und  Perlen  wie  überdeckt  erschien.  Auch  ihre  Füge  waren  mit 
Perlen  verziert.  Daher  nannte  sie  das  Volk  Margarito.  Sklaven 
und  Sklavinnen,  üppig  gekleidet,  gingen  ihr  voran  oder  folgten 
ihr.  An  ihrem  Schmuck  und  an  ihrer  Schönheit  „konnte  man 
sich  nicht  satt  sehen".  Ein  Geruch  von  Moschus  und  Salben 
strömte  von  ihr  aus.^)  Für  Ausbildung  der  in  den  verschiedenen 
Spielen  auftretenden  Personen  gab  es  hervorragende  Pflanz- 
schulen, so  in  Laodikeia  für  Wagenlenker,  in  Tyros  und  Berytos 
für  Schauspieler,  in  Kaisareia  für  Pantomimen;  Heliopolis  lieferte 
die  besten  Flötenspieler  beiderlei  Geschlechts,  Askalon  Athleten. 
Mit  den  Zirkusspielen  in  Antiocheia  standen  in  Wettbewerb  die 
Spiele  in  Laodikeia,  Tyros,  Berytos  und  Kaisareia,  und  damit 
verband  sich  naturgemäg  ein  Wettbewerb  in  der  Gewinnung  der 
besten  Kräfte.*') 

Ganz  abgesehen  von  den  großen  Spielen  gab  es  auf  der 
Strage  immer  Unterhaltendes  zu  sehen  —  die  Kunststücke  der 
Artisten.  Seiltänzer  spannten  ihre  Seile  aus,  gezähmte  Löwen 
wurden  umhergeführt,  Männer  konnte  man  bestaunen,  die  Nägel 
verschluckten  oder  sich  in  den  Kopf  trieben  oder  hoch  in  die 
Luft  geschleuderte  Schwerter  am  Griff  auffingen,  oder  Virtuosen 

')  L.  IV,  420  ff. :  iiTikQ  TÖjp  ÖQXiqfjtMv.  ^)  IIsqI  ÖQyj'jaewg. 

Z.  B.  L.  III  14.         ')  Cod.  Theod.  15,  7,  11  (a.  393). 
Legenden  der  heil.  Pelagia,  hrsg.  von  Usener,  Bonn  1879,  S.  4. 
Weiteres  an  einer  späteren  Stelle. 

Expositio  totius  mundi  et  gentium,  S.  III,  verfagt  um  350,  ur- 
sprünglich in  griecliischer  Sprache. 
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im  Balanzieren  oder  Leute,  die  nackt  in  den  vereisten  Orontes 
gingen.') 

So  war  dies  Volk:  freudebedürftig,  leichten  Sinnes,  launisch, 
gutmütig,  aber  auch  voll  Leidenschaftlichkeit  bis  zu  Schreckens- 
taten —  so  kannte  es  Libanios,  und  doch  fagt  er,  alles  über- 
schauend, Fehler  und  Tugenden  gegenseitig  abwägend,  sein  Ur- 
teil in  die  Worte:  „Wo  gibt  es  in  unserer  Nachbarschaft  ein 
Volk  wie  dieses?"  Aber  er  hat  auch  die  Gefahren  gesehen, 
welche  die  Völkermischung  mit  sich  führt;  sie  wirkt  zersetzend, 
löst  gute  alte  Sitten  auf  und  führt  fremde  ein. 

In  der  dichten  Reihe  der  Feste  ragten  drei  als  Besonder- 
heiten hervor. 

Zuerst  das  Mammasfest,  ein  orientalisches  Erbe,  vielleicht 
phönikischer  Herkunft,  gefeiert  im  Mai,  daher  die  Bezeichnung. 
Es  wurde  begangen  zu  Ehren  von  Dionysos  und  Aphrodite, 
dauerte  dreißig  Tage  und  war  in  der  Hauptsache  eine  Nachtfeier, 
die  wahrscheinlich  am  Ufer  des  Orontes  begangen  wurde  und 
mit  Ausschweifungen  verbunden  war.  Im  Mittelpunkte  stand  die 
szenische  Darstellung  der  Geburt  der  Aphrodite  aus  dem  Meere. 
Commodus  hatte  für  die  Ausführung  eine  bestimmte  Geldsumme 
gestiftet;  auch  die  Bürger  geizten  bei  diesem  Anlag  nicht  mit 
großen  Schmausereien. ^)  In  der  Stadt  Gerasa  ist  ein  kleines, 
in  diesen  Kultus  einbezogenes  Theater  aufgedeckt  worden,  von 
wo  aus  die  Zuschauer  die  in  einem  wassergefüllten  Bassin  sich 
vollziehende  Handlung  beobachten  konnten.^)  Zur  Zeit  Julians 
stand  das  Fest  noch  in  voller  Blüte;  Chrysostomos  noch  ent- 
rüstet sich  über  die  im  Wasser  schwimmenden  Weiber;  das 
sind  Aphrodite  und  die  sie  umgebenden  Nereiden.^)  Doch  es 
müssen  von  christlicher  Seite  Gegenwirkungen  erfolgt  sein, 
denen  aber  der  Staat  nicht  Folge  gab,  allerdings  in  der  Voraus- 
setzung, dag  der  mythologische  Einschlag  beseitigt  und  das 
Ganze  in  ein  harmloses  Volksfest  umgewandelt  würde.^)  Es 
scheint  aber  der  alte  Inhalt  wieder  hervorgetreten  zu  sein,  so 

>)  Ch.  50,  545;  53,  78;  57,  292;  61,  177;  49,  195.  Jul.  Misop.  468. 

G.  Schumacher  in  Zeitschr.  d.  Deutschen  Palästina-Vereins  1902, 
S.  167  ff.,  Bild  S.  169.  Die  Inschrift  in  Mitt.  u.  Nachr.  d.  Deutschen  Palästina- 
Vereins  1901,  S.  59,  n.  22.    Dazu  „Syria",  Bd.  5,  S.  354  f. 

*)  Ch.  57,  79.  5)  Cod.  Theod.  15,  6,  1 :  ut  Maiumae  provincialibus 

laetitia  redderetur  (396). 
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dag  399  ein  scharfes  Verbot  erfolgte.')  Schließlich  fand  man 
sich  wieder  zusammen,  und  im  sechsten  Jahrhundert  hat  die 
Feier  noch  angedauert.-) 

Das  Maiumasfest  war  örtlich  beschränkt,  dagegen  ging  durch 
das  ganze  Reich  die  Feier  der  Kaienden. ^)  Sie  bezeichneten 
den  Abschied  vom  alten  und  den  Eintritt  in  das  neue  Jahr  und 
begannen  dementsprechend  mit  dem  letzten  Dezember,  erreichten 
ihren  Höhepunkt  am  1.  Januar  und  ebbten  allmählich  ab  bis 
zum  6.  Januar.  Mit  Ungeduld  wird  das  Fest  erwartet.  Alles 
richtet  sich  darauf  ein,  reich  und  arm.  Schlimmer  und  sinnloser 
Unfug,  Austeilung  von  Geschenken  nach  allen  Seiten  hin,  vor- 
übergehende Umkehr  der  gesellschaftlichen  Ordnungen,  Pferde- 
rennen, „sybaritische"  Schmausereien  und  Trinkgelage,  Feiern 
die  Nächte  hindurch,  das  machte  den  Inhalt  dieser  närrischen 
Tage  aus.  „Alles  atmet  Friede,  Freiheit  und  Lust."  Freilich 
verbanden  sich  damit  auch  böse  Dinge.  Auf  den  Straßen 
taumelten  betrunkene  Männer  und  Weiber,  und  es  fanden  sich 
in  der  Ungebundenheit  tausend  Gelegenheiten  zu  geschlechtlichen 
Vergehungen,  so  dag  die  Christen  dieses  Fest  als  Teufelsfest 
bezeichneten.  Die  üppigen  Blumenkränze,  die  sich  von  Haus  zu 
Haus  wanden,  die  aufgesteckten  Lorbeerzweige  und  die  reiche 
Illumination,  welche  die  Nacht  zum  Tage  zu  machen  schien,  die 
fröhlichen  Menschen,  welche  die  Stragen  und  Marktplätze  durch- 
zogen, der  Witz,  der  überall  seine  Objekte  suchte  und  fand, 
und  vieles  andere  stellten  die  festlich -frohe  und  harmlose 
Augenseite  dar,  hinter  der  weniger  Erfreuliches  verborgen  lag. 
Aber  wer  fragte  danach  in  diesen  lustigen  Stunden,  in  welchen, 
wie  sonst  nie,  die  oberen  und  die  niederen  Volksschichten  sich 
menschlich  berührten? 

Als  eine  Berühmtheit  galten  tief  in  die  syrische  und  die 
hellenische  Welt  hinein  die  schon  erwähnten,  in  Daphne  sich  ab- 
spielenden Olympia.  Ihr  Ursprung  geht  auf  ein  Testament  des 
unter  Augustus  in  Rom  eingewanderten  und  dort  verstorbenen 
reichen  antiochenischen  Ratsherrn  Sosibios  zurück,  der  seiner 

')  Cod.  Theod.  15,  6,  2:  Maiumam  foedum  atque  indecorum  specta- 
culum  (399). 

Die  Inschrift  S.  163,  Anm.  3. 

■')  L.  VIII  472  ff.;  I  393  ff.;  Cli.  48,  953  ff.  Vgl.  Alb.  Müller,  Die 
Neujahrsfeier  im  römischen  Kaiserreich  (Philologus  1909,  S.  464  ff.). 
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Vaterstadt  sein  großes  Vermögen  vermachte  mit  der  Bestimmung, 
dag  aus  dem  Zinsertrage  von  15  Talenten  Gold  jedes  fünfte 
Jahr  im  Monat  Oktober  30  Tage  hindurch  Festspiele  begangen 
würden,  in  denen  musische  und  körperliche  Leistungen  im  Wett- 
bewerb sich  messen  sollten.  Die  Ausführung  geriet  jedoch  in 
Unordnung,  bis  auf  Antrag  der  Stadt  Commodus  die  Einzelheiten 
neu  ordnete.  In  dieser  neuen  Ordnung  vollzogen  sich  die  Spiele 
im  Juli  und  August  45  Tage  hindurch  zum  erstenmal  im  Jahre 
181.')  Den  Inhalt  bildeten  Pferderennen,  gymnastische  Kämpfe 
und  musische  Aufführungen.  An  beiden  letzteren  konnten  auch 
Jungfrauen  teilnehmen,  aber  nur  unter  sich  und  mit  einem 
Schamtuche.  Über  den  Sieg  entschied  durch  Zuruf  das  Publi- 
kum. Die  Gekrönten  mußten  Keuschheit  bis  zu  ihrem  Tode 
geloben;  ihr  Besitztum  war  von  jeder  Steuer  befreit.  Die  oberste 
Leitung  lag  in  den  Händen  des  Alytarches,  der  Zeus  personi- 
fizierte, wie  auch  seine  Gehilfen  Gottheiten  darstellten.  Man 
weihte  ihnen  einen  eigenen  Kultus,  was  offenbar  ein  orientalischer 
Einschlag  ist.  Der  Alytarches  trug  während  der  Festzeit  ein 
weißes,  golddurchwirktes,  mit  Perlen  und  Rubinen  besetztes 
Gewand  und  weiße  Sandalen  und  führte  ein  Zepter  aus  Elfen- 
bein. Bis  zum  Schluß  betrat  er  kein  Haus  und  schlief  in  keinem 
Bette,  sondern  unter  freiem  Himmel  im  Peribolos  der  Basilika 
Caesars  auf  dem  mit  Stroh  bedeckten  Steinboden.  Auch  Kaiser 
bekleideten  dieses  gleichsam  göttliche  Amt,  so  Diokletian.  Rau- 
schende Musik  begleitete  mit  süßen  und  mächtigen  Tönen  den 
Verlauf  des  Festes.^)  Im  Jahre  465  wurde  es  ein  für  allemal 
dem  Comes  Orientis  übertragen,  520  hob  es  Justinos  ganz  auf.^) 
Neben  diesen  großen  Festen  liefen  zahlreiche  andere,  die 
eine  fast  ununterbrochene  Kette  bildeten.  Einen  breiten  Raum 
nahmen  darin  die  religiösen  Feiern  ein,  deren  Zahl  eine  sehr 
große  gewesen  sein  muß.  Allerdings  nicht  alle  erfaßten  die 
ganze  Bevölkerung;  ein  Teil  überschritt  nicht  den  engen  Kreis 
der  kleinen  Kultgenossenschaften.  Die  breite,  glanzvolle  Ent- 
faltung der  Götterfeste  mußte  freilich  in  der  christlichen  Zeit 
sich  eine  gewisse  Einschränkung  gefallen  lassen,  doch  dürfte  es 
sich  dabei  immer  nur  um  Ausscheidung  des  spezifisch  Heidnisch- 

')  Zum  Verständnis  E.  Beurlier.  Revue  numismatique  1894,  S.  292  ff. 
^)  Protagorides,  IIsqI  Aufviyiöjv  dyiovcov.    Fragm.  bist,  graec.  4,  484. 
0.  Müller  II  11.  12.    Die  Hauptquelle  ist  Malalas  284  ff. 
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religiösen  gehandelt  haben,  soweit  eine  Durchführung  überhaupt 
noch  möglich  war.  Genaueres  ist  nicht  bekannt,  nur  von  dem 
Adonisfeste  wissen  wir,  dag  es  über  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts hinaus  sich  noch  breit  in  der  Öffentlichkeit  entfaltete 
(S.  84).  Von  der  uralten  Artemisfeier  wird  dasselbe  anzu- 
nehmen sein. 

Die  Pflege  berauschender  Musik  nahm  einen  breiten  Raum 
ein.  Die  Flötenspielerinnen  und  Virtuosinnen  der  syrischen 
Sambuca  hatten  einen  Weltruf  und  wurden  bandenweise  nach 
anderen  Städten,  z.  B.  durch  Lucius  Verus  zugleich  mit  Schau- 
spielern, Gauklern  und  Possenreigern  nach  Rom  überführt. 
Sie  waren  zum  Teil  zünftig  organisiert.  Ihre  syrisch  nationale 
Musik  wirkte  aufregend.  Ihr  moralischer  Ruf  war  schlecht. 
Antiocheia  beherbergte  sie  in  groger  Anzahl,  sei  es  im  Dienste 
der  Bühne  oder  zu  privatem  Gebrauch.  Die  ganze  Stadt  hallte 
von  Musik  wider,  je  lauter,  desto  willkommener.  0 

Die  Tadler  dieser  festesfreudigen  Stimmung  und  Gewohnheit 
der  Antiochener  erhielten  die  Antwort:  in  all  den  Verdrieglich- 
keiten  und  Mühen  des  Daseins  braucht  der  Mensch  eine  Auf- 
frischung durch  fröhliche  Unterhaltung.^) 

Als  Sitz  der  obersten  Provinzialregierung  beherbergte  Antio- 
cheia eine  grögere  Anzahl  von  Beamten,  wohl  meistens  abend- 
ländischer Herkunft,  jedenfalls  in  den  römischen  Verwaltungs- 
geschäften geschult. 

Die  politische  und  militärische  Bedeutung  der  Stadt  erforderte 
eine  starke  Garnison,  die  in  jedem  Augenblick  eingesetzt  werden 
konnte.  Sie  hielt  ihre  Übungen  auf  dem  dazu  bestimmten  Ge- 
lände (S.  146)  jenseits  des  Orontes  ab,  wo  wahrscheinlich  auch  die 
Waffenfabrik  stand.  In  Zeiten  der  Vorbereitung  von  Feldzügen 
schwoll  die  Besatzung  zu  hohen  Zahlen  an.  Die  Manneszucht 
lieg  im  allgemeinen  zu  wünschen  übrig.  Die  Versuchungen, 
welche  das  städtische  Leben  und  nicht  zum  letzten  Daphne  mit 
sich  brachten,  führte  gelegentlich  zu  einer  Verliederlichung  der 
Armee,  welche  sie  für  einen  ernsthaften  Krieg  unbrauchbar 
machte.^) 

')  Jul.  Capit.  vita  Veri  c.  8;  Poseidon,  a.  a.  0. 
^)  PseudoClement.  Recognit.  5,  31. 
»)  Vgl.  oben  S.  59. 
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Im  Panegyrikus  auf  seine  Vaterstadt  lägt  Libanios  gegen 
Schlug  mächtig  die  Saiten  zu  ihrem  Lobpreis  erklingen.')  „Welche 
Stadt  wäre  würdig,  sich  mit  ihr  zu  vergleichen?"  Die  einen 
übertrifft  sie  an  Gröge,  die  anderen  an  Vornehmheit,  andere 
wiederum  an  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Sie  bietet  alle  Möglich- 
keiten des  Erwerbes,  der  Geisteskultur  und  der  Unterhaltung. 
Aber  die  schönste  Zierde  und  ihr  wertvollstes  Gut  ist  die  helle- 
nische Bildung. 

4.  Die  Religionen. 

Antiocheia  hat  seine  Bedeutung  als  Bollwerk  hellenistischer 
Kultur  in  allen  Wechselfällen  seiner  Geschichte  bis  zu  seinem 
Untergange  tapfer  und  erfolgreich  behauptet.  Es  gab  hier  wohl 
Konzessionen,  aber  keine  Unterwerfung.  Dagegen  konnte  es 
sich  der  Überwucherung  durch  fremde  Kulte  nicht  entziehen. 
Unaufhörlich  strömten  Menschen  anderer  Rasse  und  anderer 
Religion  zu  und  sammelten  sich  mit  Gleichgesinnten  in  Kult- 
gemeinschaften. Doch  was  aus  Ägypten,  Arabien,  Persien, 
Armenien,  Palästina  und  welche  Länder  sonst  noch  zu  nennen 
wären,  kam,  war  von  geringerem  Gewicht  im  Vergleich  zu  dem, 
was  Syrien  in  dieser  Hinsicht  bedeutete.  Ganz  natürlich.  Denn 
von  Doliche  im  Norden  bis  Tyros  tief  im  Süden  reihten  sich 
uralte,  weitberühmte  Heiligtümer,  denen  Antiocheia  Gleichwertiges 
nicht  an  die  Seite  setzen  konnte.  Starke  Götter,  verführerische 
Göttinnen,  sinnliche  Kulte  mit  rauschenden  Festen  zogen  Griechen 
und  Lateiner  in  ihren  Bann. 

In  Doliche  in  Kommagene  hatte  seinen  Standort  der  in  allen 
Lagern  und  Garnisonen  heimische  Zeus  Dolichenos,  der  Gott 
des  Kampfes  und  des  Sieges,  den  die  Severer  zu  hohem  An- 
sehen brachten.  Die  syrischen  Legionen  trugen  den  schwer 
gewappneten  Gott  durch  das  ganze  Reich.  Antiocheia  besag 
eine  starke  Besatzung,  in  der  Provinz  fanden  fortwährend 
Truppenverschiebungen  statt,  die  Syrer  nach  dem  Abendlande 
und  Abendländer  nach  Syrien  führten.  Aber  auch  Kaufleute, 
Handwerker,  Sklaven,  kurz  die  weithin  zerstreuten,  nicht- 
militärischen syrischen  Volksgenossen  waren  Träger  dieses 
Kultus. 


')  L.  I  533  ff. 
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Als  ein  zweites  Ausfallstor  nach  Antiocheia  hin  kann  das 
südöstlich  von  Doliche  gelegene  Hierapolis  angesehen  werden. 
Ein  kluger  Besucher  und  Beobachter,  Lukian,  hat  von  der 
äußeren  Erscheinung,  der  Organisation  und  den  kultischen 
Handlungen  ein  farbenreiches  Bild  entworfen,^)  das  in  seinen 
Hauptzügen  in  fast  allen  grogen  Heiligtümern  Syriens  wieder- 
kehrt. Beherrschend  steht  im  Mittelpunkte  die  Baalat  Astarte, 
ein  echt  orientalisches  Gebilde  mit  nur  leichtem  griechischen 
Anflug.  Weithin  wirkte  ihre  Anziehungskraft,  Prozessionen 
kamen  und  gingen.  Ein  rauschender  Kultus  trieb  die  Erregung 
bis  zu  geschlechtlichen  Opfern  hinauf. 

Während  hier  eine  Göttin  alles  überragte,  so  verdankte 
Emesa  seine  Berühmtheit  dem  Sonnengott  El-Gabal  (Helio- 
gabalos),  dessen  Symbol  ein  von  groger  Ehrfurcht  umhüllter 
schwarzer  konischer  Stein  bildete.  Auch  die  dem  „Sonnen- 
gotte"  —  denn  so  wurde  dieser  Baal  später  verstanden  — 
geweihten  Spiele  hatten  einen  Namen.  Reiche,  kostbare  Aus- 
stattung zeichnete  den  Tempel  aus,  an  dem  einst  der  Kaiser 
Varius  Avitus  Basianus  die  Hohenpriesterwürde  bekleidete  und 
danach  kurzweg  Heliogabalos  genannt  wurde.  Da  Julia  Domna, 
Julia  Mammäa  und  Severus  Alexander  in  Emesa  geboren  waren 
und  auch  der  letztere  das  Amt  des  Hohenpriesters  in  Emesa 
führte,  so  erhellt  daraus  die  enge  Verbindung  des  Heiligtums 
mit  dem  syrischen  Kaiserhaus,  was  seinem  Ansehen  in  hohem 
Maße  zugute  kommen  mußte. 

Die  Reihe  setzt  fort  Heliopolis  südwestlich  in  der  Nähe  der 
Küste  (jetzt  Baalbek),  heute  ein  großes  Trümmerfeld,  einst  be- 
deckt von  zahlreichen  Heiligtümern,  denen  Antoninus  Pius  einen 
prachtvollen  Neubau  hinzufügte.  Der  Zeus  Heliopoleites,  in  dem 
der  semitische  Gott  Hadad  weiterlebte,  zählte,  wie  der  Zeus 
Dolichenos,  im  ganzen  Reiche  Anhänger.  Sein  Orakel  wurde 
viel  befragt,  auch  von  Trajan,  ein  Beweis  seines  hohen  Ansehens. 

Wir  betreten  Phönikien.  Dicht  folgen  sich  hier  angesehene 
Heiligtümer.  In  Tyros  herrschte  machtvoll  Melkart  (Herakles) 
als  Patron  der  Seefahrer  und  der  Kolonisten,  Sidon  pflegte  den 
Kult  der  Astarte  und  des  Zeus -Baal,  in  Byblos  auf  einer  An- 


')  IleQl  Tf/g  2vQ[ri£  6sov.  In  englischer  Übersetzung  mit  einem  wert- 
vollen Kommentar  von  John  Gastang,  The  Syrian  Goddes,  London  1913 
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höhe  an  der  Küste  sammehen  sich  zahlreiche  Gottheiten,  unter 
denen  Adonis  voranstand.  Die  ihm  geweihten  Festfeiern,  die 
Adonia,  waren  mit  Prostitution  verbunden.  Auch  Astarte,  deren 
Tempel  wir  durch  Münzen  kennen,  stand  in  hohem  Ansehen 
und  galt  als  Stadtgottheit. 

Das  Bild  wiederholt  sich:  alteingesessene  Gottheiten  syrischer 
oder  semitischer  Prägung,  neben  dem  Baal  immer  die  Balaat,  ein 
auf  Auge  und  Sinne  wirkender,  bald  geheimnisvoll  verdeckter, 
bald  in  wildem  Enthusiasmus  sich  steigernder  Kultus,  prunkvolle 
Prozessionen,  prächtige  Tempel  mit  zahlreicher  Priesterschaft, 
oft  auch  im  Orakel  die  Stimme  der  Götter,  und  über  allem  der 
Zauber  der  Fremdheit  und  Unergründlichkeit,  kurz  gesagt:  das 
Mysterium,  so  stellt  sich  diese  Religion  und  Religiosität  dar. 
Sie  packte  den  Menschen  im  Innersten.  Er  erlebte  die  Gottheit. 
Im  Taumel  der  Orgiasten  erkannte  er  ihre  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit. Wenn  Griechen  und  Lateiner  diese  starken  Mächte  in 
ihren  Götterkreis  durch  neue  Namengebung  hineinzuziehen  sich 
bemühten,  auch  wohl  ihre  eigenen  religiösen  Vorstellungen  in 
sie  hineintrugen,  so  blieb  die  Urnatur  trotz  alledem,  denn  darin 
wurzelte  die  Daseinskraft  dieser  Kulte,  und  tatsächlich  bedeuteten 
diese  Assimilationen  den  Sieg  der  orientalischen  Religionen. 
Wohl  mischte  sich  manchmal  Schwindel  ein.  Betrüger  nutzten 
die  Leichtgläubigkeit  aus.  Lukian  schildert  uns  einen  bezeich- 
nenden Vorgang  dieser  Art,0  aber  als  Ganzes  angesehen,  konnten 
diese  Kulte  ihren  Machtbesitz  behaupten.  Erst  in  der  Gegen- 
wirkung des  Christentums  und  in  der  gewalttätigen  Religions- 
politik des  Staates,  der  ihre  Heiligtümer  umstürzte  und  ihre 
Götterbilder  zerbrach,  erlagen  sie.  Denn  es  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dag  sie,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  das  ganze 
Reich  durchfluteten  und  in  Tausenden  von  Gemeinschaften 
wurzelten. 

Bereits  vor  der  Hochflut  der  syrischen  Kulte  hatte  Ägypten 
seine  Götter,  voran  Isis  und  Sarapis,  in  die  griechische  und 
abendländische  Welt  gesandt,  mit  denen  jetzt  nun,  d.  h.  seit  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  die  syrischen  Kulte  in  erfolg- 
reichen Wettkampf  traten. 

In  den  Grogstädten  des  Westens  wie  des  Ostens  waren  alle 
grogen  Kulte  zu  finden,  daneben  aber  auch  solche  von  geringerer 

')  A.  a.  0.  35—41. 


170 


Dritter  Teil. 


Bedeutung,  die  irgendwie  dort  heimisch  geworden  waren.  Vor 
allem  in  Antiocheia  haben  wir  uns  entsprechend  seiner  Lage 
eine  groge  Mannigfaltigkeit  zu  denken.  Wenn  das  in  der  Lite- 
ratur nicht  genügend  hervortritt,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
Kargheit  unserer  Quellen. 

In  die  orientalische  Gruppe  gehört  der  auf  hohem  Berg- 
gipfel thronende  Zeus  Kasios,  ebenso  die  Feier  der  Adonia, 
sowie  das  Maiumasfest,  wahrscheinlich  auch  das  brunnentiefe 
Heiligtum  der  Hekate.  Münzen  bezeugen  die  Verehrung  ägyp- 
tischer Gottheiten;  Isis  besag  ein  angesehenes  Heiligtum.  In 
dem  Artemistempel  empfing  die  persische  Anahita  in  griechischem 
Gewände  die  Gebete  und  Opfer  der  Gläubigen.  In  der  Bau- 
geschichte Antiocheias  reihte  sich  Tempel  an  Tempel  schon  in 
vorrömischer  Zeit.  Aus  den  Trümmern  der  Erdbeben  erstanden 
sie  immer  wieder.  Die  römischen  Kaiser  setzten  die  Sitte  der 
Tempelgründungen,  in  welcher  die  Seleukiden  ihnen  voran- 
gegangen waren,  fort.  Als  neu  kam  jetzt  hinzu  der  Kaiser- 
kultus, allerdings  auf  diesem  Boden  längst  vorbereitet.  Denn 
gleich  in  den  ersten  Anfängen  des  seleukidischen  Königtums 
setzt  die  göttliche  Verehrung  der  toten,  dann  auch  der  lebenden 
Herrscher  ein  (S.  12).  In  Weiterführung  dieser  Linie  folgten 
in  Antiocheia  dem  Kultus  der  Dea  Roma  in  langer  und  dichter 
Reihe  Heiligtümer  der  Kaiser,  bis  Konstantin  d.  Gr.  durch  einen 
Erlag ')  den  Tempeln  sein  Bildnis  entzog  und  damit  den  aus 
politischen  Gründen  gerade  im  Osten  gepflegten  Kaiserkultus 
sperrte.  Indes  der  Gedanke  eines  in  dem  Träger  der  obersten 
Regierungsgewalt  ruhenden  numen  divinum  blieb  zunächst  davon 
unberührt.  Die  kaiserlichen  Statuen  und  sonstige  Bildnisse  des 
Kaisers  und  seiner  Familie  behaupteten  auch  in  christlicher  Zeit 
in  der  volkstümlichen  Anschauung  eine  über  das  menschliche 
Mag  hinausgehende  Wertung,  welche  von  der  heidnischen  An- 
schauung sich  kaum  unterschied.  Bezeichnend  dafür  ist  die 
Verehrung,  deren  sich  die  auf  einer  Porphyrsäule  in  Konstanti- 
nopel aufgerichtete  Statue  Konstantins  erfreute.  Mit  Lichtern 
und  Weihrauchopfern  wurde  sie  gefeiert;  man  richtete  Gebete 
an  sie  und  war  überzeugt,  dag  von  ihr  Schutz  vor  Gefahren  zu 


')  Meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griechisch-römischen 
Heidentums  I  15  f. 
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erlangen  sei.^  Bekannter  ist  die  geräuschvolle,  unter  Beteiligung 
von  Bühnenvolk  erfolgte  Einweihung  der  Silberstatue  der  Kaiserin 
Eudoxia  in  der  Reichshauptstadt,  worin  sakrale  und  weltliche 
Vorstellungen  sich  mischten.-)  Das  von  den  Götterbildern  auf 
die  kaiserlichen  Statuen  ausgedehnte  Asylrecht  blieb  nicht  nur 
bestehen ,  sondern  wurde  386  neu  bestätigt. ')  Bei  festlichen 
Anlässen  wurden  sie  bekränzt,  die  Neuaufrichtung  war  eine 
öffentliche  Feier.  Im  Jahre  425  sah  sich  Theodosius  II.  genötigt, 
durch  ein  kaiserliches  Edikt  jeden  Einschlag  von  „Anbetung"  in 
die  festlichen  Akte  zu  Ehren  der  Kaiserbildnisse  zu  verbieten; 
diese  sei  dem  höchsten  Wesen  vorbehalten.*)  Danach  ermigt 
sich,  was  die  Verhöhnung  und  Zerstörung  der  kaiserlichen  Bild- 
nisse durch  den  Pöbel  in  Antiocheia  387  bedeutete. 

Neben  dem  regelrechten  Verlauf  der  Religion  gingen  zum 
Teil  selbständig,  zum  Teil  mit  ihr  verknüpft,  immer  aber  auf  sie 
als  Unterlage  aufgebaut,  Sonderhandlungen,  die  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  eingestellt  waren.  Für  diese  Gruppe  ist  die  Bezeichnung 
Superstition  gebräuchlich.  Allen  Völkern  eigen,  saß  sie  besonders 
fest  und  entfaltete  sich  breiter  als  anderswo  auf  orientalischem 
Boden.  Syrien  und  seine  Grenzländer  waren,  wie  die  Denk- 
mäler beweisen,  die  eigentlichen  Heimstätten  der  „Magie".  So- 
gar christliche  Priester  machten  Gebrauch  davon  oder  handelten 
damit,  ebenso  Diakonen.^)  In  diesem  Einflugkreise  lag  auch 
Antiocheia. 

Zwei  Linien  treten  in  dem  mannigfaltigen  Ganzen  deutlich 
hervor:  die  Zukunftserforschung  und  die  Sicherung  des  Lebens 
vor  dämonischen  Mächten.  Die  Sprache,  der  Name,  der  Vogel- 
flug und  ungezählte  andere  Mittel  wurden  versucht,  um  den 
Schleier  der  Zukunft  zu  heben.  Dabei  geriet  man  gelegentlich 
auch  in  die  politische  Arena.  Mit  welchen  furchtbaren  Folgen, 
das  zeigen  die  Hochverratsprozesse  unter  Konstantius  und 
unter  Valens  (S.  98).  Der  Antiochener  Ammianus  Marcellinus 
zeigt  sich  in  seinem  Geschichtswerk  den  Omina  gegenüber  nicht 
nur  gläubig,  sondern  bemüht  sich  auch  um  ihre  Rechtfertigung.*^) 
Damit  hängen  zusammen  Tagewählerei  und  Begegnungen.  Die 

•)  Philost.  2,  17  (S.  28  G.  ehr.  K.).  ')  Sokr.  6,  18;  Sozom.  8,  20. 

Cod.  Theod.  9,  44,  1.  *)  Ebd.  15,  4,  1. 

^)  Ephräm,  Rede  über  die  Magier  und  die  Zauberer.  Lamy  II, 
S.  400.  420.         6)  21,  1. 
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Begegnung  z.  B.  mit  einer  Jungfrau  bedeutet  einen  schlechten, 
mit  einer  Dirne  einen  guten  Geschäftstag.')  Da  zwischen  dem 
Namen  und  seinem  Träger  eine  geheimnisvolle  Verbindung  an- 
genommen wurde,  so  erschien  es  als  sehr  wichtig,  den  richtigen 
Namen  zu  finden.  Zu  diesem  Zweck  wurden  gleich  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  Lichter  angezündet  und  jedes  mit  einem 
Namen  versehen.  Das  am  längsten  brennende  lieferte  den 
richtigen  Namen  als  Bürgschaft  für  eine  glückliche  Zukunft.^) 

Ein  ernsteres  Anliegen  war  der  Schutz  von  Leben  und 
Gesundheit  vor  den  Nachstellungen  dämonischer  Gewalten,  wie 
immer  man  diese  sich  vorgestellt  haben  mag.  Nach  der  Massen- 
tötung der  in  die  Stadt  eingedrungenen  Parther  durch  die  Be- 
völkerung (S.  43)  ordnete  Trajan  an,  dag  zur  Abwehr  der 
rächenden  Geister  der  Erschlagenen  dreißig  Tage  lang  die  ganze 
Nacht  hindurch  Trommeln  geschlagen  würden.^)  Gleich  bei  der 
Gründung  der  Stadt  spielte  die  Sicherung  durch  eine  apotro- 
päische  Statue  eine  Rolle  (S.  6),  Als  der  gro§e  Wundermann 
ApoUonios  von  Tyana  nach  Antiocheia  kam,  baten  ihn  die  Grog- 
grundbesitzer um  Telesmata,  wo  sie  nötig  seien.  In  Erfüllung 
ihres  Wunsches  stellte  er  eines  gegen  den  Nordwind  am  Ost- 
tore auf,  ein  anderes  gegen  die  Skorpione  mitten  in  der  Stadt. 
Die  Mücken  wurden  dadurch  verscheucht,  dag  eine  Bleifigur  des 
Ares  durch  das  Stadion  getragen  wurde  unter  dem  Rufe:  „Keine 
Mücken  mehr  in  der  Stadt!"'*)  Nimmt  man  hinzu,  dag  schon  unter 
Caligula  eine  Standfigur  im  Sinne  des  Schutzes  aufgestellt  wurde, 
(S.  37)  und  dag  auch  das  ältere  Charonion  diesem  Zwecke  diente 
(S.  21),  so  erkennt  man,  dag  Antiocheia  wohl  verwahrt  war. 

Auch  Alexander  von  Abonuteichos,  der  „Lügenprophet",  hatte 
in  der  Stadt  Eingang  und  Glauben  gefunden  mit  der  Empfehlung 
eines  Abwehrmittels  gegen  Pest,  Erdbeben  und  andere  Kalami- 
täten, nämlich  einer  Apollonstatue  mit  der  Inschrift: 

AoTfiov  ve^iZrjv  äjvEQvxe.^) 

0  49,  239  f.         ")  61,  105.  Mal.  270  ff.         ")  Mal.  264  ff . 

^)  „Phoibos  mit  lockigem  Haar  verscheucht  die  Wolke  der  Pest."  Die 
Inschrift,  ein  Hexameter,  ist  neuerdings  wieder  zum  Vorschein  gekommen 
(Academie  des  Inscript.  et  de  Beiles  Lett.  Compte  rendu  1903,  S.  62  ff. 
Paul  Perdrizet  hat  scharfsinnig  den  Sinn  festgestellt. 
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An  den  Toren  und  Häusern  sollte  sie  angebracht  werden.  Hoch 
und  niedrig,  Gebildete  und  Ungebildete  fanden  sich  in  diesem 
Glauben  zusammen. 

Als  Libanios  einmal  wieder  heftig  von  seinem  alten  Leiden 
heimgesucht  wurde,  schob  er  die  Ursache  auf  zauberische  Ein- 
wirkungen und  wurde  darin  durch  die  Tatsache  bestärkt,  dag 
in  seinem  Hörsaale  ein  totes  Chamäleon  gefunden  wurde.')  Be- 
sonders unter  den  Wagenlenkern,  Athleten,  Mimen  und  in  ähn- 
lichen Berufen  hatte  dieses  Stück  Superstition  seinen  festen 
Platz.  Es  handelte  sich  aber  in  diesem  Vorstellungskreise  nicht 
immer  nur  um  Abwehr,  sondern  auch  um  Gewinnung  von  Ge- 
sundheit, Macht,  Ehre,  Geld,  Liebe  usw. 

Die  unübersehbare  Fülle  der  Möglichkeiten  von  Feindselig- 
keiten, unter  denen  der  „böse  Blick"  eine  groge  Rolle  spielte, 
führte  zu  einer  ebenso  unübersehbaren  Vielheit  von  Verteidigungs- 
mitteln. Als  die  einfachste  Schutzvorrichtung  bot  sich  an  der 
Zauberspruch.  Man  konnte  ihn  in  Niederschrift  kaufen  oder 
mündlich  zur  Anwendung  bringen  lassen,  wofür  Goeten  und 
alte  Weiber  immer  bereitstanden.  Je  dunkler  der  Inhalt,  desto 
stärker  die  Wirkung.  Geheimnisvolle  Götternamen,  auch  der 
Judengott,  zogen  da  auf. 

Das  Streben  ging  dahin,  einen  dauernden  Schutz  zu  haben. 
Den  gewährten  die  Amulette,  Täfelchen  mit  Zaubersprüchen,  die 
als  Anhängsel  am  Halse  oder  sonstwie  am  Körper  getragen 
wurden  und  in  vielen  Fällen  schon  durch  ihre  Form  oder  durch 
ein  Zeichen  wirkten.  Gleich  das  neugeborene  Kind  erhielt  diesen 
Schutz.  Die  Mannigfaltigkeit  war  eine  groge.  Die  Kirche  hatte 
gegen  diese  Sitte  an  sich  nichts  einzuwenden,  denn  auch  in  ihr 
herrschte  der  Glaube,  dag  der  Christ  von  schädigenden,  ver- 
sucherischen Dämonen  umgeben  sei,  nur  wünschte  sie  als 
Schutzmittel  statt  der  heidnischen  Zaubersprüche  Worte  aus 
den  Evangelien,  christliche  Bilder  und  Symbole,  welche  die  Zu- 
gehörigkeit des  Amuletts  und  seines  Trägers  zum  Christentum 
anzeigten.  Das  Apotropäische  tritt  in  Wort  und  Bild  deutlich 
hervor.  So  lesen  wir  auf  einem  Siegelringe:  „Vor  jedem  bösen 
Dämon  schütze  mich!"  Eine  enge  persönliche  Beziehung  spricht 
sich  aus  in  der  Inschrift:  „Ein  Gott.  Bewahre  deine  Dienerin 


')  L.  I  190;  dazu  die  Schrift  HeQl  fa^fiduo»'  III  227  ff.  und  Bt'og  I  188  ff. 
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Severina."  Es  ist  eine  Anknüpfung  an  antike  Darstellungen  (so 
auf  Münzen),  wenn  ein  ansprengender  Reiter  den  am  Boden 
liegenden  Feind  mit  einer  Lanze  durchbohrt,  dann  aber  die 
Worte  hinzugefügt  sind:  „Ein  Gott,  der  alles  Unheil  besiegt." 
Hierin  dürfen  wir  wohl  ein  in  militärischen  Kreisen  gebräuch- 
liches Amulett  sehen.  Die  Anwendung  des  Gottesnamens  gab 
den  Christen  eine  Handhabe  zur  Verteidigung:  „Wir  rufen  ja 
doch  nur  Gott  an." ') 

Nicht  selten  sind  rein  heidnische  apotropäische  Gegenstände 
und  Formeln  in  ihrer  Ganzheit  übernommen  und  nur  durch  einen 
bescheidenen  Zusatz  christlich  signiert  worden.  Besonders  lehr- 
reich ist  dafür  ein  aus  Beirut  stammendes,  mit  einem  umständ- 
lichen Text  beschriebenes  Täfelchen,  in  welchem  in  langer  Reihe 
orientalische  Gottheiten  angerufen  werden,  denen  am  Schlug  die 
Worte  angehängt  sind:  „Schnell!  Schnell!  Ein  Gott  und  sein 
Christus.    Hilf  der  Alexandreia."  ^) 

Wie  zäh  gerade  hier  die  Tradition  sich  erhielt,  zeigt  die 
auffallende  Tatsache,  dag  noch  im  siebenten  Jahrhundert  die  Apo- 
telesmata  des  Apollonios  von  Tyana  sichtbar  vorhanden  waren 
als  Schutz  gegen  gefährliche  Tiere  und  Überschwemmungen  und 
Landplagen  aller  Art,  ja  an  seinem  Grabe  taten  die  Dämonen 
noch  Wunder,  also  in  Wettbewerb  mit  den  heiligen  Märtyrern.^) 
Gelegentlich  wird  auch  das  Wunderwirken  des  berühmten  Weisen 
als  ein  bewußtes  Handeln  gegen  die  Wunder  Jesu  aufgefaßt, 
und  es  werden  ihm  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  „Wehe  mir, 
dag  der  Sohn  der  Maria  vor  mir  kam."^) 

Vor  allem  aber  fesseln  unser  Interesse  die  Alexander- 
medaillen, die  als  Amulette  in  Antiocheia  umliefen.  Mächtig 
ragte  aus  fernen  Jahrhunderten  die  Gestalt  des  apotheosierten 
grogen  Weltbezwingers  in  die  Gegenwart  hinein.  Kein  Wunder, 
dag  sein  Bildnis  in  den  Kreis  der  schützenden  Kräfte  hinein- 
genommen wurde.  Dem  Beispiele  der  heidnischen  Volksgenossen 
folgten  die  Christen,  aber  auf  der  Rückseite  fügten  sie  das 


')  Mg.  62,  358. 

^)  Jetzt  im  Louvre.  Florilegium.  Festschrift  zu  Ehren  de  Vogües, 
Paris  1909,  S.  286  ff.  Mg.  89,  525. 

*)  Patrologia  Syriaca  I  2,  S.  1368.  Außerordentlich  lehrreich  ist  in 
diesem  Zusammenhange  das  S.  1363  ff.  mitgeteilte  Zauberbuch  des  Apol- 
lonios ('AtioÄÄojviov  lov  Tvdv£U>s  äMOteÄea/^uru). 
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Monogramm  Christi  hinzu.')  Exemplare  haben  sich  erhalten. 
Von  den  apotropäischen  Inschriften  und  Zeichen  an  den  Häusern 
war  schon  die  Rede;  wir  treffen  sie  aber  auch  auf  Grabdenk- 
mälern."0  Doch  wie  reich  auch  der  Besitz  von  Verteidigungs- 
waffen war,  alle  überholt  das  Kreuz,  sei  es  als  Symbol,  sei  es 
als  Gegenstand.  Es  ist  das  universale  Schutz-  und  Heilmittel. 
Gewaltige  Wirkungen  liegen  darin  beschlossen,  besonders  im 
Kampfe  gegen  die  Dämonen.  Daher  ist  es  überall  zu  finden: 
auf  den  öffentlichen  Plätzen,  wie  an  den  Wänden  und  über  der 
Tür  des  Wohnhauses,  auf  silbernen  und  goldenen  Gefäßen,  auf 
Schmuckgegenständen,  vorzüglich  natürlich  im  Gotteshause.  Der 
Wanderer  erblickt  es  eingeritzt  in  den  Felsen;  Kaiser  und  Bettler, 
Soldat  und  Bürger  rüsten  sich  mit  dieser  Waffe  gegen  alle 
denkbaren  Feinde.  Auch  Tiere  werden  damit  gezeichnet.  Es 
ist  in  Überfülle  über  die  ganze  Christenheit  ausgeschüttet.^)  In 
einem  inneren  Zusammenhang  damit  steht  die  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  nachweisbare  Sitte  des  Kreuzschlagens.  Man  be- 
kreuzte sich  beim  Eintritt  und  Austritt  aus  dem  Bade,  beim 
Anzünden  des  Lichtes,  vor  und  nach  der  Mahlzeit,  beim  Zubett- 
gehen und  sonst;  es  war  eine  gedankenlose  Sitte  geworden. 

Zu  den  Gegenständen,  Formeln  und  Handlungen  als  Trägern 
der  Superstition  traten,  das  Bild  füllend,  die  in  dieses  Gewirr 
verflochtenen  und  es  in  stärkstem  Mage  zur  Anschauung  und 
Wirkung  bringenden  Personen,  die  Goeten,  um  sie  kurz  mit 
diesem  Namen  zu  bezeichnen.  In  überaus  groger  Zahl  durch- 
zogen sie  wandernd  das  Land,  in  schlauer  Anschmiegung  an 
die  Schwächen,  Bedürfnisse  und  Stimmungen  der  Masse,  keines- 
wegs jedoch  auf  diese  beschränkt,  sondern  auch  in  den  oberen 
Schichten  der  Gesellschaft  zu  finden.  Sie  verstanden  sich  schlecht 
oder  gut  auf  das  Geschäft.  Wichtig  war  in  allen  Fällen  der 
Einschlag  des  Geheimnisvollen  und  die  Sicherheit  des  ganzen 
Auftretens.  Ein  typisches  Beispiel  ist  der  „Lügenprophet",  wie 
ihn  sein  bissiger  Gegner  Lukian  nennt,  Apollonios  von  Tyana. 
Syrien  bietet  in  der  Person  des  Simon  aus  Samaria  eine  ganz 
besondere  Erscheinung,  darum  nämhch,  weil  das  Leben  dieses 
Mannes  tief  in  die  christliche  Literatur  hineinreicht.  Seine  Haupt- 

*)  49,  240.         ^)  Daruber  weiter  unten. 

')  Ich  begnüge  mich,  auf  Ch.  48,  826  zu  verweisen. 
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Wirksamkeit  spielt  sich  ab  in  den  westsyrischen  Städten  von 
dem  palästinischen  Kaisareia  bis  Antiocheia.  Sein  magisches 
Können  ist  mächtig.  Keine  menschliche  Gewalt  kann  ihn  fassen 
oder  gar  bändigen.  Fesseln  lösen  sich,  Gefängnistüren  öffnen 
sich  auf  sein  Wort.  Berge  durchschreitet  er  vor  seinen  Ver- 
folgern. Ja  er  kann  sich  in  die  Luft  schwingen  und  unsichtbar 
machen  oder  auch  die  Gestalt  eines  Schafes  oder  einer  Ziege 
annehmen.  Feuer  bleibt  an  ihm  ohne  Wirkung.  Sein  Wunder- 
können ist  überhaupt  erstaunlich.  Er  verwandelt  Steine  in  Brot, 
schafft  das  vielbegehrte  Gold,  lägt  Hunde  aus  Erz  oder  Marmor 
bellen.    Statuen  werden  lebendig.  Seine  Gewalt  hat  eine  solche 

Macht  über  die 
Menschen,  dag  er 

ihnen  Könige 
setzen  kann  und 
auch  wieder  neh- 
men. So  ist  be- 
greiflich, dag  die 
Menschen  ihm  als 
einem  göttlichen 
Wesen  huldigen. 
Aber  für  sie 
kommt  er  vor 
allem  in  Betracht 
als  Befreier  von 
dämonischen   Gewalten    und    von   Krankheiten    bis   zur  Auf- 
erweckung  von  den  Toten. 

Die  christliche  Legende  setzt  ihm  den  Apostel  Petrus  ent- 
gegen, der  ihn  in  Syrien  auf  Schritt  und  Tritt  bis  Antiocheia 
verfolgt  und  in  langen  oder  kurzen  Disputationen  ihn  als 
„Magier",  als  Verführer  und  Irrlehrer  entlarvt  und  überwindet.^ 
In  der  Geschichte  Antiocheias  fiel  dem  Judentum  eine 
wichtige  Rolle  zu.  In  seiner  Darstellung  des  jüdischen  Krieges 
schreibt  Josephos^):  „Die  jüdische  Nation  ist  unter  den  Völkern 

')  Die  Hauptquelle  sind  die  pseudoclementinischen  Schriften,  und  hier 
vor  allem  die  sogenannten  Recognitiones.    In  Betracht  kommen  in  diesem 
Zusammenhang  besonders  2,  9.  10;  8,  60  (Mg.  1,  1252 f.;  1308).  Zum  Ganzen 
dieser  Legende  PRE  ^  XVIII  351  ff.  (Waitz);  dazu  XXIV  518  ff. 
7,  3,  3. 
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der  ganzen  Welt  weithin  verbreitet,  am  meisten  aber  in  Syrien 
wegen  der  Nachbarschaft  mit  anderen  untermischt,  und  hier 
wiederum  in  besonders  hoher  Zahl  in  Antiocheia  wegen  der 
Gröge  der  Stadt,  vor  allem  aber,  weil  die  Könige  nach  Antiochos 
den  Juden  dort  eine  gesicherte  Ansiedelung  gewährten.  Zwar 
hat  Antiochos  mit  dem  Beinamen  Epiphanes  Jerusalem  zerstört 
und  den  Tempel  geplündert,  aber  seine  Nachfolger  in  der  könig- 
lichen Würde  haben  alle  ehernen  Weihgeschenke  den  Juden  in 
Antiocheia  geschenkt  und  in  ihrer  Synagoge  niedergelegt  und 
ihnen  dieselben  Stadt- 


rechte wie  den  Hellenen 
verliehen.  Da  sie  in 
derselben  Weise  auch 
später  von  den  Königen 

begünstigt  wurden, 
wuchsen  sie  beträchtlich 
an  Zahl  und  verschö- 
nerten ihr  Heiligtum  mit 
kunstvollen  und  kost- 
baren Weihegaben,  Da- 
durch ferner,  dag  sie 
Hellenen  in  groger  Zahl 
zu  ihrer  Religion  her- 
überzogen, machten  sie 
diese  zu  Mitgenossen 
ihres  Schicksals." 

Mit  der  wachsenden 
Zahl  wuchs  ihr  Einflug.  An  dem  grogen  und  kleinen  Handels- 
betrieb waren  sie  entsprechend  ihrer  Rührigkeit  in  hervor- 
ragendem Mage  beteiligt.  Unter  den  grogen  Handelsherren 
waren  auch  jüdische  Namen  zu  finden.  Damit  gewannen  sie 
Ansehen,  so  dag  auch  der  Rat  sich  ihnen  nicht  verschliegen 
konnte  (S.  54).  Im  Volke  waren  sie  verhagt  oder  wenigstens 
unbeliebt.  Als  der  Hasmonäer  Alexander  Jannaios  zu  einem 
Feldzuge  Truppen  warb,  berief  er  wohl  Kiliker  und  Pisidier, 
aber  keine  Syrer,  „wegen  ihrer  angeborenen  Feindschaft  gegen 
die  Juden", 0    Gegen  die  Juden  galt  jeder  Frevel  als  erlaubt.^) 


Bild  39.   Grundriß  zu  Bild  38. 


')  1,  4,  3. 

^)  3,  10,  9:  firjdev  naiä  'lovSaiuv  daeßeg  elPai. 
Schul tze,  Altchristl.  Städte.  III. 
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So  kann  es  nicht  überraschen,  dag  es  gelegentlich  zu  blutigen 
Vorgängen  kam,  bei  denen  Hunderte  von  Juden  vom  Pöbel  ge- 
tötet wurden  (S.  37. 42).  Diese  judenfeindliche  Stimmung  erhielt 
in  den  Wechselfällen  der  von  den  Seleukiden  und  den  Römern 
gegen  die  Juden  geführten  Kriege  neue  Nahrung  und  hat 
hemmend  auf  die  Entwicklung  der  Kolonie  in  Antiocheia  ein- 
gewirkt. Doch  in  den  friedlicheren  Zeiten  seit  Konstantin  konnte 
sie  sich  wieder  erholen.  In  den  Erschütterungen  und  Verlusten 
hielt  die  Treue  zum  Gesetz  die  Einzelnen  in  fester  Einheit  zu- 
sammen.') Gerade  diese  Gesetzestreue  hat  neben  dem  Mute 
des  Martyriums  ihnen  die  Achtung  Julians  gewonnen.^)  In 
weitem  Mage  hat  er  ihnen  in  Wort  und  Tat  sein  Wohlwollen 

zu  erkennen  ge- 
geben. Strenge 
Verordnungen 
des  christlichen 

Staates  und 
kirchlicherSyno- 
den,  die  das  Ver- 
hältnis des  Juden- 
tums zur  christ- 
lichen Religion 
betrafen ,  liegen 
dieses   an  sich 

unangetastet.  Religionsfreiheit  wurde  ihm  wiederholt  zugesichert, 
und  gewalttätiges  Vorgehen  gegen  die  Synagogen  geahndet.  Ja 
bald  fühlten  die  Juden  sich  wieder  als  Macht. 

In  Antiocheia  bewohnte  die  Hauptmasse  ein  eigenes  Quartier, 
das  sogenannte  Kerataion  am  inneren  Westrande  der  Stadt  unter 
der  Aufsicht  und  dem  Schutze  eines  Ethnarchen.  Hier  auf 
hügeligem  Boden  —  das  drückt  der  Name  aus  —  stand  die 
Hauptsynagoge,  also  in  erhöhter  Lage,  wie  der  Talmud  für  die 
Synagoge  forderte.'')  Der  längliche,  durch  Säulen  geteilte  Raum, 


1)  Vgl.  Joseph.  Gegen  Apion  2,  19.  21. 
Brief  89  (S.  154  Bidez). 

^)  Auch  der  von  Guidi  veröffentlichte  arabische  Anonymus:  „in  der 
Nähe  des  Berggipfels  im  Westen"  (Una  descrizione  araba  di  Antiochia  in 
den  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali 
usw.    Fase.  1.  Roma  1897,  S.  160). 
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dem  sich  zuweilen  seitwärts  oder  auch  an  der  östUchen  Schmal- 
seite ein  Vorhof  anlegte,  hatte  seine  Richtung  zur  heiligen 
Stadt.  Dorthin  wandte  sich  dementsprechend  das  Antlitz  der 
Gemeinde.  Als  Ersatz  des  Allerheiligsten  im  Tempel  erhob  sich 
hier  auf  Stufen  der  Thoraschrein.  In  seinen  Fächern  lagen  die 
Schriftrollen  geordnet,  zu  seinen  Seiten  standen  siebenarmige 
Leuchter.  In  den  Abbildungen  (Bild  40)  erscheinen  Kultgegen- 
stände hinzugefügt:  die  Rolle  (Schriftverlesung),  die  Frucht,  der 
Blumenstrauß,  das  Horn  (Laubhüttenfest),  Weinkrug  und  Brot 
(Passahfeier).  Die  beiden  Adler  sind 
wohl  nur  dekorativ  zu  verstehen,  da- 
gegen die  beiden  Löwen  auf  den 
Stamm  Juda  zu  deuten. 

Die  erhaltenen  Denkmäler  stellen 
eine  weitgehende  Kulturberührung 
zwischen  Judentum  und  Hellenismus 
fest.  Es  genügt,  auf  die  neuerdings 
genauer  untersuchten  Ruinen  gali- 
läischer  Synagogen  des  2.  und  S.Jahr- 
hunderts hinzuweisen,  die  in  dieser 
Hinsicht  das  beste  Lehrmittel  sind, 
über  das  wir  zurzeit  verfügen.  0  Die 
Stimmung,  aus  der  heraus  Herodes 
griechische  Gebiete  mit  Profanbauten 
und  Heiligtümern  überschüttete,^)  war  BUd  41.  syrisch-iüdi  sches  Glasgefäß, 
gewig  nicht  nur  sein  Eigentum.  Ein 

charakteristisches  Beispiel  echt  antiker  Formenschönheit  bietet 
ein  Glas  syrischer  Fabrikation  mit  dem  siebenarmigen  Leuchter 
(Bild  41).    Vielleicht  hat  es  kultischen  Zwecken  gedient. 

Die  Stellung  zum  Gesetz  war  in  Antiocheia  ebensowenig 
wie  sonstwo  eine  einheitliche.  Orthodoxie  und  Aufklärung 
wohnten,  obwohl  in  einer  gewissen  Spannung,  friedlich  bei- 
sammen. Die  Synagogen  —  man  wird  neben  der  Hauptsynagoge 
im  Kerataion  eine  Mehrzahl  wie  in  Rom  annehmen  müssen  — 
bildeten  die  religiösen  Mittelpunkte,  um  die  sich  die  einzelnen 

*)  H.  Kohl  und  C.  Watzinger,  Antike  Synagogen  in  Galiläa  (29. 
Wissenschaftliche  Veröffentlichung  der  deutschen  Orientgesellschaft,  Leipzig 
1916),  mit  überaus  wertvollen  Untersuchungen. 

-')  Joseph.,  Jüd.  Krieg  1,  21. 

12* 


180 


Dritter  Teil. 


Gemeinden  sammelten.  Ob  eine  einheitliche  Oberleitung  be- 
stand, lägt  sich  nicht  erkennen. 

Die  Schriftverlesung  bildete  den  wertvollsten  Inhalt  des 
Gottesdienstes.  Die  alten  Feste  wurden,  soweit  es  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  gestatteten,  weitergefeiert.  Mit  Ver- 
wunderung sahen  die  Antiochener  am  Laubhüttenfest  den 
Fackeltanz  der  Feiernden  und  hörten  die  Trompetenstöße  im 
Chor  der  Aaroniden.  Die  umständliche,  aber  bedeutungsvolle 
Passahfeier  kehrte  gleicherweise  alljährlich  wieder.  Der  Sabbat 
verpflichtete  weiterhin,  allerdings  mit  Umbiegungen  und  Ver- 
kürzungen, welche  die  Zeit  abnötigte.  Man  mug  annehmen,  dag 
gerade  in  Antiocheia,  also  in  nicht  groger  Entfernung  von  dem 
Mutterlande,  das  Judentum  sich  zumeist  noch  in  den  Bahnen 
der  Tradition  hielt,  soweit  dies  möglich  war.  Die  Hoffnung  auf 
die  Wiederherstellung  der  heiligen  Stadt  und  das  sieghafte 
Kommen  des  Messias  waren  lebendig. 

Wie  das  Kreuzeszeichen  das  heilige  Symbol  des  Christen- 
tums war,  so  der  siebenarmige  Leuchter  das  Sinnbild  des 
Judentums.  Auf  Lampen,  Geräten,  Ringen,  Grabsteinen,  Bauten 
und  sonst  öfters  tritt  er  uns  in  schlichter  oder  künstlerischer 
Ausführung  entgegen,  eine  lebendige  Erinnerung  an  das,  was 
nicht  mehr  war,  für  die  römischen  Juden  ein  besonders  schmerz- 
liches Gedenken,  wenn  sie  im  Innern  des  Triumphbogens  des 
Titus  unter  den  Beutestücken  aus  Jerusalem  auch  ihn  im  Bilde 
sahen.  Ob  diesem  Leuchter  auch  apotropäische  Wirkung  zu- 
geschrieben wurde,  ist  nicht  anzunehmen.  Er  war  und  ist  Be- 
kenntnis geblieben. 

Zwischen  Judentum  und  Christentum  herrschte  eine  scharfe 
Spannung.')  Das  lag  einmal  darin  begründet,  dag  sie  Bewerber 
um  dasselbe  Objekt,  das  Heidentum,  waren,  dann,  und  das  war 
das  entscheidende  Motiv,  weil  ihre  religiösen  Anschauungen 
schroff  gegeneinanderstanden.  Mit  groger  Leidenschaftlichkeit 
wurden  die  Differenzen  vorgetragen.  Im  Mittelpunkt  stand  die 
Messiasfrage.  Den  Christen  war  Jesus  der  Heiland,  auf  den  sie 
ihr  ganzes  religiöses  Sein  stellten,  den  Juden  ein  Verführer, 
Zauberer,  Gesetzesübertreter,   überhaupt    ein  widergöttlicher 

')  Die  Hauptquelle  für  das  Folgende  sind  des  Chrysostomos  Äöyoc  Katu 
lovdaiojv  Mg.  48,  843  ff.  -  Ferner:  Mg.  51,70;  53,61;  55,110.347;  57,460f.; 
58,  581;  60,  126  und  sonst.    Dazu  AC  3,  61. 
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Mensch.  Den  einen  war  das  Gesetz  die  heilige  Urkunde,  auf 
welcher  das  ganze  Verhältnis  zwischen  Jahve  und  Israel  ruhte, 
den  anderen  ein  „abgelebter  Greis".  Die  Synagoge,  wo  der 
heilige  Dienst  vor  sich  ging,  wurde  als  Heimstätte  der  Dämonen 
bezeichnet,  die  Passahfeier  als  ein  Teufelsfest.  Die  Christen 
fühlen  sich  in  sicherem  Besitz,  ihnen  gehört  die  Welt,  jene  irren 
heimatlos  umher,  von  allen  gehagt.  Sie  sind  die  „unglücklichsten 
unter  allen  Menschen".  Wir  hören  die  Stimme  eines  ostsyrischen 
Theologen  in  einer  Streitschrift  gegen  die  Juden:  „0  Jude,  die 
Sonne  ist  auf  den  Höhen  aufgegangen  und  durchleuchtet  schon 
Erde  und  Meer,  Welt  und  Luft.  Öffne  doch  die  Tür  und  nimm 
dir  deinen  Anteil  vom  Lichte  des  Tages.  Tue  die  Lampe  hin- 
weg, die  ja  nur  bei  Nacht  brauchbar  ist.  Vorüber  ist  die  Zeit 
der  Lampen  und  Fackeln.  Der  Sonnenaufgang  hat  sie  entfernt, 
verdunkelt  und  beseitigt."') 

Der  Kampf  ging  durch  die  ganze  Kirche  schon  seit  Jahr- 
hunderten. In  Antiocheia  war  er  sozusagen  erblich  seit  den 
Tagen  des  Bischofs  Ignatios.  Aber  hier,  sicherlich  vereinzelt 
auch  anderswo,  erhielt  er  für  die  Christen  einen  bitteren  Bei- 
geschmack dadurch,  dag  die  Synagoge  und  der  jüdische  Kultus 
auf  Christen  eine  gewisse  superstitiöse  Anziehungskraft  ausübten. 
Christen  nahmen  an  jüdischen  Festen  teil,  legten  sich  die  Last 
jüdischer  Fasten  auf,  obwohl  auch  die  Kirche  Fastenzeiten  hatte 
und  das  Fasten  hochhielt.  Dem  in  der  Synagoge  geleisteten 
Eide  wurde  eine  besonders  starke  Bindung  zugeschrieben.  Auch 
bei  Krankheiten  und  nicht  nur  bei  ernsthaften,  sondern  auch 
bei  kleinen,  ging  man  in  die  Synagogen.  Man  kann  sich  leicht 
vorstellen,  wie  diese  Anerkennung  gewisser  höherer  Kräfte  im 
Besitz  des  Judentums  den  Klerus  verärgerte  und  zu  scharfem 
Kampfe  veranlagte. 

Woher  diese  eigentümliche  Erscheinung?  Man  wird  zu- 
nächst an  Proselyten  denken  müssen,  in  denen  alte  Eindrücke 
nachwirkten  und  sich  forterbten.  Doch  dürfte  auch  der  Um- 
stand in  Anschlag  zu  bringen  sein,  dag  Syrien  das  klassische 
Land  der  Amulette  und  Zauberformeln  war,  und  dag  an  dem 
Vertrieb  und  der  Handhabung  des  Zauberwesens  auch  Juden 


')  Jakob  von  Batnai.  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd., 
S.  110  ff.  („Gedichte  über  die  Decke  vor  dem  Antlitze  des  Moses"). 
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beteiligt  waren.  Die  Namen  Sabaoth,  Adonai,  Salomen,  Jao 
(Jahve)  in  Zaubersprüchen  weisen  dorthin.  Daher  auch  die 
häufigen  Scheltworte  „Goeten",  „Zauberer"  seitens  der  Christen. 

In  der  antiochenischen  Judenschaft  waren  arm  und  reich 
gemischt.  Neben  Bedürftigen,  die  sich  mühsam  durchs  Leben 
schlugen,  zählte  sie  Angehörige,  die  in  der  Lage  waren,  im  Luxus 
mit  der  christlichen  und  heidnischen  Aristokratie  zu  wetteifern.  Sie 
hatten  wie  diese  ihre  Sklaven,  doch  mugten  nach  einem  Gesetz 
des  Konstantins  dies  Juden  sein.  Es  bestanden  Freundschaften 
oder  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen  Angehörigen  der  beiden 
Religionen.  Es  fehlten  nicht  eheliche  Verbindungen,  die  aller- 
dings schon  früh  unter  schwere  Strafe  gestellt  wurden.  Das 
Drängen  der  Kirche  ging  dahin,  jede  Art  Gemeinschaft  zu  ver- 
hindern. Die  Polemik  ruhte  nicht.  Der  Kernpunkt  in  ihr  war 
immer  die  Frage:  „Warum  sitzest  du  bei  der  Lampe,  während 
die  Sonne  scheint?"  —  also  der  Hinweis  auf  die  religiöse  und 
ethische  Überlegenheit  des  Christentums. 

Mit  dieser  Stellung  der  Kirche,  welche  die  an  sich  juden- 
feindliche Stimmung  der  Massen  noch  mehr  aufreizen  mugte, 
hängt  direkt  oder  indirekt  zusammen,  dag  423  die  Synagogen 
vom  Pöbel  besetzt  und  der  Gottesdienst  in  ihnen  gehindert 
wurde.  Der  Kaiser  Theodosios  IL  befahl  die  Räumung,  doch 
setzte  sich  dagegen  der  heil.  Symeon  der  Stylite  mit  Erfolg  ein.^ 
Unter  Zenon  (474 — 491)  töteten  im  Zirkus  die  Grünen  eine  An- 
zahl Juden  ^);  unter  Anastasios  (491—518)  wurde  die  Synagoge 
in  Daphne  niedergebrannt  und  an  ihrer  Stelle  ein  Martyrion  des 
heil.  Leontios  errichtet.'^)  Es  ist  offensichtlich,  dag  sich  in  den 
Massen  Hag  gegen  das  Judentum  immer  mehr  ansammelte.  Das 
hinderte  aber  nicht  Übertritte  zum  Judentum,  wo  man  in  Ver- 
folgungszeiten besser  geborgen  war  als  in  der  Kirche.  Bereits 
der  Bischof  Sarapion  (S.  57)  hatte  es  mit  einem  gewig  an- 
gesehenen Christen  Domninos  zu  tun,  der  diesen  Weg  ge- 
gangen war. 

Zur  Beleuchtung  der  Lage  dient  aus  etwas  früherer  Zeit 
ein  Vorgang  in  einer  zwischen  Chalkis  und  Antiocheia  gelegenen 
Ortschaft.  Hier  nahm  ein  harmloses  Spiel  der  Juden  eine 
Richtung  auf  Verhöhnung  des  christlichen  Glaubens,  wobei  ein 


•)  Euagr.  1,  42.         ^)  Mal.  389.         ^)  Mal.  396. 
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christlicher  Knabe  erschlagen  wurde.  Darüber  kam  es  zu  einem 
heftigen  Zusammenstoß  zwischen  Juden  und  Christen.  Eine  An- 
zeige führte  zu  einer  gerichtlichen  Untersuchung  und  zu  schwerer 
Bestrafung  der  schuldigen  Juden. ^) 

Das  Judentum,  als  politische  Macht  betrachtet,  ist  ruhmvoll 
untergegangen.  In  Heldentaten,  sei  es  auf  dem  Schlachtfelde, 
sei  es  in  Martyrien,  hat  es  die  Treue  zum  Gesetz  der  Väter 
mit  seinem  Blute  und  unter  unsäglichen  Mißhandlungen  be- 
währt, männlich  und  weiblich,  jung  und  alt.  Was  ihm  an 
schlimmen  Praktiken  und  üblen  Eigenschaften  anhing,  hat  es  im 
Feuer  fürchterlicher  Verfolgungen  gebügt.  Es  blieben  von  ihm 
schließlich  nur  Trümmer  übrig.  Jerusalem  war  eine  Heidenstadt 
geworden.  Aber  es  blieb  auch  das  innerliche  und  äußerliche 
unzerbrechliche  Verbundensein  mit  dem  Gesetz.  Aus  dem  Gesetz 
nahm  dieses  Volk  gerade  in  unglücklichen  Zeiten  Halt  und  Trost 
und  die  durch  keine  Erdenmacht  zerstörbare  Hoffnung  auf  einen 
siegreichen  Ausgang  seiner  Geschichte.  Hell  hob  sich  seine 
Ethik  trotz  mancher  Mängel  von  der  heidnischen  Moral  ab. 
Die  hohe  Einschätzung  der  Ehe  und  der  Elternpflichten,  die 
Forderung  schlichter  Einfachheit  in  der  Lebensführung,  die 
Humanität  im  Verhalten  zu  den  Mitmenschen,  auch  zu  den 
Feinden,  die  Bindung  des  ganzen  Lebens  an  das  Gesetz,  vor 
allem  aber  das  allen  Götzendienst  schlechthin  ausschließende 
Bekenntnis  zu  dem  einen  und  einzigen  Gott,  dessen  Wesen 
Geist  ist  —  das  sind  die  Elemente,  welche  damals  dem  Juden- 
tum eine  große  Weltmission  verliehen. 

In  den  Besitzstand  dieser  alteingesessenen  Religionen,  der 
heidnischen  Kulte  wie  des  Judentums,  brach  nun  unter  der 
Führung  eines  geistesmächtigen  Mannes,  des  Apostels  Paulus, 
das  Christentum  ein  (S.  39).  Den  ersten  überraschenden  Er- 
folgen reihten  sich  in  ununterbrochener  Folge  neue  an.  Aus 
kleinen  Gruppen  wurden  Gemeinden,  welche,  in  eine  einheitliche 
Oberleitung  zusammengefaßt,  in  dem  weiten  Raum  der  Stadt 
sich  verteilten.  Der  vorwiegende  Zuzug  kam  aus  dem  heid- 
nischen Mittelstande,  während  das  Judentum  sich  ablehnend,  ja 
feindlich  stellte.  Wie  das  Wachstum  im  einzelnen  sich  vollzog, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis.    Bedrängnisse  fehlten  nicht;  sie 

Sokr.  7,  16. 
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beginnen  bald  nach  den  Anfängen  der  antiochenischen  Kirche 
und  nahmen  ihr  einen  ihrer  bedeutendsten  Bischöfe,  Ignatios 
(S.  46).  Schwer  betroffen  wurde  die  Gemeinde  durch  die  bru- 
talen Magnahmen  Diokletians  und  seiner  Nachfolger.  Sie  konnte 
auf  eine  lange  Reihe  ruhmvoller  Martyrien  hinweisen.  Aber 
trotzdem  war  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  Antiocheia 
eine  wesentlich  christliche  Stadt.  Sie  war  voll  von  „Gottes- 
leugnern". Der  stadtschützende  Zeus  Kasios  war  entthront;  an 
seiner  Stelle  stand  Christus.*)  Ein  von  Julian  unter  starkem 
Druck  vorbereiteter  Opferzug  zum  Heiligtum  des  Gottes  verlief 
kläglich.  „Es  ist  doch  schrecklich,"  erklärte  er,  „dag  eine  so 
groge  Stadt  die  Götter  so  gering  schätzt  wie  kein  Dorf  am 
äugersten  Ende  des  Pontos."  ^)  Wohl  wurde  das  harte  Regiment 
des  Konstantins  unwillig  empfunden,  und  die  Nachricht  von 
seinem  Tode  hat  in  gewissen  Kreisen  Befriedigung  ausgelöst, 
aber  darin  lag  keineswegs  eine  Zustimmung  zu  der  neuen 
Religion  oder  Religionspolitik  ausgesprochen,  im  Gegenteil,  die 
Vorgänge,  welche  den  Misopogon  hervorriefen,  und  noch  mehr 
die  Äugerungen  des  Kaisers  selbst  beweisen,  dag  man  von  einer 
Rückkehr  zum  alten  Kultus  nichts  wissen  wollte.  Dieser  letzte 
Ansturm  auf  das  christliche  Antiocheia  mugte  miglingen  und  ist 
auch  miglungen.  Es  gehört  zu  den  grogen  Selbsttäuschungen 
dieses  weltunkundigen  Optimisten,  dag  er  das  Zuspät  nicht  er- 
kannte und  noch  im  Jahre  363  schreiben  konnte:  „Die  Götter 
haben  den  Nebel  der  Gottlosigkeit  vertrieben." 

Die  Unterschriften  des  Konzils  zu  Nikaia  geben  ein  gutes 
allgemeines  Bild  von  dem  Bestände  des  Christentums  in  Syrien 
um  das  Jahr  325.^)  Zunächst  überrascht  die  groge  Zahl  der 
Bistümer  in  Palästina,  da  der  Boden  dort  ein  steiniger  war. 
Die  Verwüstungen  des  Landes  in  den  Kriegen  mit  den  Seleu- 
kiden  und  den  Römern  haben  offenbar  den  Wohlstand  wie  die 
Bevölkerung  des  Landes  so  heruntergesetzt,  dag  das  Christen- 


0  Jul.  Misop.  461.  471.         2)  S.  467. 

H.  Geizer,  H.  Hilgenfeld,  0.  Cuntz,  Patrum  Nicaenorum. 
nomina,  Lips.  Teubn.  1898.  Es  ist  lehrreich,  damit  die  Lage  im  G.Jahr- 
hundert zu  vergleichen,  wozu  der  Synekdemos  des  Hierokles  (Ausgabe 
von  Aug.  Burckhardt,  Lips.  1893)  und  die  besonders  wertvollen  Unter- 
suchungen zur  Notitia  Antiochena  von  E.  Honigmann  in  der  Byzant. 
Zeitschrift  1925,  S.  60  ff.  die  Unterlage  geben. 
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tum  nicht  den  Widerstand  fand,  den  ihm  sonst  das  Judentum 
entgegenstellte.  Die  Zahl  der  in  Nikaia  anwesenden  syrischen 
Bischöfe  belief  sich  auf  32,  darunter  nur  zehn  aus  Phönike. 
Wir  wissen  auch  sonst,  dag  gerade  auf  diesem  Boden  der  Kampf 
zwischen  der  einheimischen  und  der  neuen  Religion  in  besonders 
scharfen  Formen  verlief.')  Dagegen  zählt  Syria  Koile  22  Bis- 
tümer. Hier  macht  sich  der  Einfluß  der  Hauptstadt  bemerkbar. 
Es  ist  selbstverständlich,  dag  diese  Zahlen  vielleicht  nur  die 
Hälfte  der  tatsächlich  bestehenden  Bistümer  angeben.  Man 
darf  annehmen,  dag  um  325  keine  grögere  Stadt  ohne  einen 
Bischof  war. 

Der  siegreiche  Eroberungszug  des  Christentums  durch  die 
griechisch-römische  Welt  findet  seine  Erklärung  in  seiner  sittlich- 
religiösen Überlegenheit,  dem  das  Heidentum  nichts  Gleichwertiges 
entgegensetzen  konnte.  Die  das  ganze  Reich  überspannende, 
geschlossene  Organisation,  der  feste  Wille  zum  Siege  und  der 
Glaube  an  den  Sieg  waren  von  dieser  Zuversicht  erfüllt  und 
getragen.  Ungezählte  Wege  gab  es,  von  diesen  Punkten  aus 
in  die  Völkerwelt  missionierend  vorzudringen.  Von  den  in  der 
Öffentlichkeit  sich  vollziehenden  Handlungen  dieser  Art  ist  zu 
unterscheiden,  was  sich  abseits  in  der  Stille  und  Verborgenheit 
des  Hauses  vollzog,  in  welchem  die  Frau  sich  zum  Christentum 
bekannte. 

Es  ist  eine  durch  das  ganze  christliche  Altertum  hindurch 
sich  bewährende  Beobachtung,  dag  die  Frau  im  Leben  der 
Familie  und  der  Kirche  augerordentlich  stark  hervortritt.  In 
groger  Fülle  sind  uns  Namen  überliefert  aus  Zeiten  des  Friedens 
wie  der  Verfolgung.  Nichts  bezeugt  die  Kraft  ihrer  religiösen 
Überzeugung  besser  als  die  groge  Zahl  derer,  die  mutig  allen 
Qualen  trotzten  und  mit  unerschüttertem  Bekenntnis  in  den 
Tod  gingen.  Es  ist  als  selbstverständlich  vorauszusetzen,  dag 
diese  Frauen,  wo  immer  sich  Gelegenheit  bot,  ihrer  Religion 
Anhänger  zuzuführen,  beflissen  waren,  dies  zu  tun. 

Hier  kam  zunächst  die  Mischehe  in  Betracht  und  in  ihr 
wiederum  die  Sicherung  des  christlichen  Bekenntnisses  für  die 
Kinder.    Die  Kirche  legte,  wie  überhaupt  auf  die  Erziehung  der 

')  Meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griech.-römischen  Heiden- 
tums II  245  ff. 
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Kinder,  auf  die  religiöse  Erziehung  den  größten  Wert  und  sparte 
nicht  mit  Ermahnungen.')  Die  Männer,  deren  Uninteressiertheit 
an  der  Erziehung  ihrer  Kinder  fast  allgemein  war,  erhoben 
keinen  Widerspruch.  Julian  hat  diese  für  die  heidnische  Religion 
sehr  nachteilige  Erscheinung  genau  erkannt  und  den  Versuch 
gemacht,  die  Männer  zur  Selbstbesinnung  aufzurufen  und  nicht 
alles  ihrer  Frau  zu  überlassen.  Sie  gestatten  ihren  Frauen,  „sich 
selbst  zu  regieren",  infolge  davon  wären  diese  gegen  sie  frech 
geworden,  hätten  sich  frei  gefühlt  und  diese  Stellung  dazu  be- 
nutzt, ihre  Kinder  zum  Christentum  zu  erziehen,  als  ob  dies  das 
grögte  Glück  sei,  was  einem  widerfahren  könne. ^) 

5.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

Ein  ausgedehntes,  auf  alle  Notwendigkeiten  eingerichtetes 
Straßennetz  überzog  Syrien.  Die  Anfänge  gehen  in  die  persische 
Zeit  zurück,  die  Seleukiden  setzten  das  Begonnene  fort,  die 
Römer  erhoben  es  zu  höchster  Vollendung.  Während  jedoch 
zunächst  die  Förderung  des  Handelsverkehrs  im  Vordergrunde 
stand,  trat  unter  römischer  Herrschaft  der  politische  und  der 
militärische  Gesichtspunkt  als  das  stärkere  oder  wenigstens  er- 
gänzende Motiv  hinzu.  Das  Zugangstor  war  Antiocheia  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hafenort  Seleukeia.  Von  hier  strahlten  Wege 
nach  dem  Osten  aus,  untereinander  an  verschiedenen  Punkten 
verbunden;  am  Euphrat  stiegen  sie  auf  die  an  der  Ostgrenze 
des  Reiches,  von  Samosata  bis  Palmyra  laufende,  militärisch 
gesicherte  und  hauptsächlich  militärischen  Zwecken  dienende 
wichtige  Strage.  Auf  diesen  verschlungenen,  aber  wohlüber- 
dachten Kanälen  strömte  der  Handelsverkehr  von  Osten  nach 
Westen  und  umgekehrt.  Das  waren  die  Wege,  auf  denen  die 
kaiserlichen  Legionen  zu  den  nie  ruhenden  Kämpfen  im  Osten 
marschierten.  Aber  auch  im  Westen  lief  der  Küste  entlang  eine 
wichtige  Strage  von  Kleinasien  bis  nach  Ägypten,  in  die  Antio- 
cheia gleicherweise  einbezogen  war.  Sie  stellte  die  Verbindung 
mit  Kleinasien  her  und  die  wertvollere  mit  den  noch  im  vierten 
Jahrhundert  handelsstarken  phönikischen  Städten,  unter  ihnen 
obenan  Tyros.  In  ihrem  Verlaufe  entlieg  sie  von  sich  nach 
Osten  Verbindungen  mit  wichtigen  Orten,  wie  Apameia,  Chalkis 


')  Ch.  51,  330;  CA  4,  11.  -)  Misop.  459  f. 
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und  Damaskos.  So  hatten  in  Jahrhunderten  Staat  und  Städte, 
jener  aber  mehr  als  diese,  ein  wundervolles  System  geschaffen, 
in  welchem  tausend  Einzelheiten  zu  einer  lebendigen  Einheit 
zusammengefagt  waren/)  Von  den  Wirkungen  dieses  Systems 
nahm  die  Hauptstadt  den  grögten  Teil  auf,  allerdings  in  Zu- 
sammenschlug mit  Seleukeia.  „Durch  Seleukeia,"  sagt  Libanios, 
„geniegen  wir  die  Produkte  der  ganzen  Welt." 

Zu  den  Truppendurchzügen  und  dem  Handelsverkehr,  welche 
die  Stadt  in  ununterbrochener  Bewegung  hielten,  kamen  schon 
früh  die  von  einzelnen  oder  —  so  in  der  Regel  —  von  Gesell- 
schaften ausgeführten  Wallfahrten  zu  den  heiligen  Stätten,  für 
die  in  Antiocheia  Unterkunftshäuser  bereitstanden.  Durch  dieses 
Zuströmen  und  Abströmen  von  Menschen,  die  in  der  Regel  sich 
länger  oder  kürzer  aufhielten,  mugte  das  kirchliche  Leben  einen 
besonderen  Einschlag  gewinnen.  Der  Pilger  von  Bordeaux  des 
Jahres  333  zog  die  groge  Strage  von  Tarsos  an  der  Küste  hin 
nach  Antiocheia  und  von  hier  aus  weiter.  Das  sogenannte 
Itinerarium  Antonini  um  570  nennt  gleichfalls  Antiocheia  als 
Hauptstation,  ebenso  das  Tagebuch  der  Aetheria  aus  dem  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Stadt  war  für  Reisende  aus  dem 
Norden  und  dem  Westen  gar  nicht  zu  umgehen.  Die  see- 
fahrenden Pilger  pflegten  in  dem  nahen  Seleukeia  zu  landen.^) 

Diese  Stragen  boten  den  Benutzern  verhältnismägige  Sicher- 
heit. In  einem  Trostschreiben  des  Chrysostomos  an  einen  durch 
ein  schweres  Gemütsleiden  bedrückten  Asketen  aus  der  Zeit 
387—388  erfahren  wir  über  die  Schutzeinrichtungen  mancherlei 
lehrreiche  Einzelheiten.  Die  Stragen  (es  handelt  sich  um  den 
Osten)  sind  begleitet  von  Stationen,  wo  man  sich  mit  dem  Not- 
wendigen versehen  konnte.  Die  anliegenden  Städte  und  Dörfer 
sorgten  für  den  Sicherheitsdienst.  Kräftige  und  zuverlässige 
Personen,  die  Wurfspieg,  Schleuder  und  Bogen  zu  handhaben 
wugten,  führten  ihn  aus.  Alle  tausend  Schritte  waren  auger- 
dem  Häuser  angelegt,  die  als  ungefährdete  Unterkunft  benutzt 
werden  konnten.^)     Auch    Klöster   übernahmen   die  Aufgabe 

')  Vgl.  Konrad  Miller,  Itineraria  Romana,  Stuttg.  1916,  S.  635.  803. 

^)  Die  Quellen:  Itinera  Hierosolymitana  ed.  Geyer  (Corpus  Script,  eccl. 
lat.  39).  Zum  Ganzen  R  e  i  n  h.  Röhricht,  Die  Pilgerfahrten  nach  dem 
Heil.  Lande  vor  den  Kreuzzügen  (Raumers  Historisches  Taschenbuch  1875, 
S.  323  ff.).  3)  47,  458. 
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des  Geleits  und  versahen  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Soldaten, 
wie  die  vornehme  Pilgerin  Aetheria  in  ihrem  Reisebericht  mit- 
teilt.') Wo  das  Pflaster  'schadhaft  geworden  war  oder  Über- 
schwemmungen den  Lauf  der  Strage  unterbrochen  hatten,  er- 
folgte alsbald  Wiederherstellung,  so  dag  Menschen  und  Lasttiere 
ungehindert  gehen  konnten. 

Eine  schon  früher  angezogene  Schrift  aus  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  nennt  Antiocheia  die  Stadt,  „wo  alle  Güter 
in  reicher  Fülle  vorhanden  sind".^)  Schon  die  Lage  im  Straßen- 
netz lägt  erkennen,  dag  sie  in  erster  Linie  Handelsstadt  war. 
Hier  sagen  die  grogen  Handelsherren,  deren  Unternehmungen 
weithin  über  Land  und  Meer  gingen,  deren  prächtige  Paläste 
und  luxuriöse  Lebensführung  Reichtum  und  Selbstbewugtsein  ver- 
kündeten. Sie  hatten  den  entscheidenden  Einflug  im  Rat  und 
subventionierten  die  grogen  Festspiele.  Religiös  waren  sie  un- 
einheitlich. Wohl  der  grögte  Teil  hielt  sich  schon  zur  Zeit  Julians 
zum  Christentum,  aber  auch  Juden  fanden  sich  unter  ihnen.  Die 
Bevölkerung  rechnete  mit  dieser  Geldaristokratie,  weil  sie  für 
Unterhaltung  sorgte,  obwohl  die  innere  Zuneigung  fehlte;  der 
groge  soziale  Unterschied  wurde  stark  empfunden.  Dieser 
obersten  Schicht  der  Bevölkerung  gehörten  die  meisten  Lati- 
fundien vor  der  Stadt  oder  in  der  weiteren  Umgebung,  mit 
denen  wir  uns  noch  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Die  Waren,  die  durch  diese  Hände  gingen,  waren  haupt- 
sächlich Arbeiten  aus  Glas  und  Metall,  ferner  Leinen,  Wolle, 
Seide,  Öl,  Salben.  In  dem  ganzen  Vertrieb  fiel  dem  phönikischen 
Kaufmann  eine  wichtige  Rolle  zu.  Der  Getreideexport  bedeutete 
wenig,  da  der  Anbau  nicht  so  grog  war,  dag  für  den  Verkauf 
Wesentliches  übrigblieb. 

Was  die  Industrie  in  Antiocheia  wirtschaftlich  bedeutet  hat, 
wissen  wir  nicht.  Einmal  wird  ein  humanistisch  angeregter 
Antiochener  als  Besitzer  einer  Schwerterfabrik  genannt.  Dagegen 
wird  die  Kunst,  sowohl  in  ihrer  monumentalen  Ausprägung  wie 
im  Rahmen  des  Kunstgewerbes,  für  das  wirtschaftliche  Leben 
in  Rechnung  zu  stellen  sein,  insofern  sie  zahlreiche  Personen, 
Meister  und  Gehilfen,  in  der  Stadt  sammelte.    Noch  mehr  ist 


Aeth.  peregr.  7. 
^)  Expositio  totius  mundi  S.  109:  abundans  Omnibus  bonis. 
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freilich  mit  dem  Handwerk  zu  rechnen,  das  für  den  Bedarf 
einer  so  grogen  Bevölkerung  zu  sorgen  hatte.  Der  dem  grie- 
chischen und  römischen  Altertum  eigenen  niedrigen  Einschätzung 
dieses  Berufs  trat  man  auf  christlicher  Seite  mit  groger  Ent- 
schiedenheit entgegen.  „Niemand  sehe  hochmütig  auf  die  Hand- 
werker herab,"  hören  wir  in  diesem  Sinne  warnen.  Man  soll 
nicht  verächtlich  sagen:  der  ist  ein  Schuster,  der  ein  Färber, 
der  ein  Schmied.  „Wenn  du  also  einen  siehst,  der  Holz  sägt 
oder  den  Hammer  schwingt  oder  vom  Rüge  geschwärzt  ist,  so 
verachte  ihn  deshalb  nicht."')  Ein  reichentwickeltes,  leistungs- 
fähiges Gewerbe  hat  natürlich  nicht  gefehlt.  Blickt  man  auf 
das  Ganze,  so  kommt  man  immer  wieder  zu  dem  Schlug,  dag 
die  Wohlhabenheit 
Antiocheias  auf 
dem  Handel  be- 
ruhte. In  ihm  fan- 
den alle  anderen 
Berufe  Nahrung 

und  Anregung. 
Kaufhäuser,  wel- 
che Waren  ver- 
schiedener Art 
oder  eine  be- 
stimmte Waren- 
gattung feilhielten,  sind  in  grögerer  Anzahl  vorauszusetzen.  Das 
Vorhandensein  solcher  Sammellager  wird  ausdrücklich  bezeugt. 
Ein  Kaufhaus  in  Bäbiskä  gibt  eine  Vorstellung  davon  (Bild  42). 

Chrysostomos  ^)  hat  die  Bewohnerschaft  wirtschaftlich  so 
abgeschätzt,  dag  zehn  von  hundert  als  reich,  ebensoviele  als 
arm  anzusprechen  seien.  Das  ergibt  für  die  Wirtschaft  ein  sehr 
günstiges  Bild,  wenn  auch  natürlich  unter  den  „Reichen"  Ab- 
stufungen anzunehmen  sind,  wie  auch  unter  den  „Armen".  Doch 
achtzig  von  hundert  solcher,  die  in  geordneten  Verhältnissen 
lebten,  allerdings  auch  in  Abstufung,  bedeutet  etwas  für  die 
Gesamtbeurteilung.  Setzen  wir  als  Bevölkerungszahl  800000,  so 
wären  darunter  80000  Reiche,  80000  Arme  und  640000  Mittel- 
stand anzusetzen.    Die  Kreise  der  Reichen  werden  wir  später 


BABI5KA- 

BAZAAD-         ElATX:547AD-  S£ctiona-b- 

Bild  42.  Zweigeschossiges  Kaufhaus  in  Bäbiskä.   Längte  33  m. 


')  Ch.  60,  47.  168. 


58,  630;  54,  619. 
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noch  kennenlernen.  Dagegen  wollen  wir  uns  gleich  hier  mit 
einer  typischen  Stragenfigur  aus  der  Gruppe  der  ganz  Armen 
bekannt  machen,  das  ist  der  Bettler. 

Die  Zahl  war  zweifellos  eine  augerordentlich  groge.  Ver- 
heerende Kriege,  skrupellose  Ausnutzung  der  Arbeitskräfte  durch 
die  Latifundienbesitzer  und  andere  Herren,  Wetterkatastrophen 
und  im  Gefolge  davon  Hungersnot,  verschuldeter  wirtschaftlicher 
Verfall  und  der  natürliche  Zug  zur  Grogstadt  wirkten  hier  zu- 
sammen. Auch  Verbrecher,  die  in  der  Bevölkerungsmasse  unter- 
zutauchen hofften,  fanden  sich  darunter.  Diese  Existenzen  ge- 
hörten zum  gewohnten  Stragenbilde.  Sie  standen  oder  lagerten 
in  den  Stragen,  auf  dem  Forum,  vor  den  Bädern,  an  den  Kirch- 
türen, halbnackt,  verhungert,  oft  so  elend,  dag  sie  nicht  einmal 
mehr  die  Hände  aufheben  oder  reden  konnten.  Verstümmelte, 
Blinde,  Jammergestalten  mit  eiternden  Wunden  konnte  man 
überall  antreffen.  Die  mit  unheilbaren  Krankheiten,  wie  Aussatz 
und  Krebs,  Behafteten  unter  ihnen  wurden  aus  der  Stadt  ge- 
trieben und  wohnten  vor  den  Toren,  in  jämmerliche  Baracken 
eingepfercht.  Besonders  am  Abend  hörte  man  den  flehenden 
Ruf  um  Almosen.  Im  Winter  stieg  die  Not,  denn  die  Möglich- 
keit, die  Nacht  im  Freien  zuzubringen,  hörte  jetzt  auf.  Wärmere 
Kleidung  wurde  nötig.  In  das  Elend  mischte  sich  viel  Schwindel. 
Manche  heuchelten  Krankheiten  und  Gebrechen;  es  kam  vor, 
dag  Kinder  blind  gemacht  wurden,  um  sie  beim  Bettel  erfolg- 
reicher auszunutzen.  Neben  wirklicher  Not  ging  Arbeitsscheu 
einher.  Daher  traf  die  Zurückhaltung  den  Bettlern  gegenüber 
oft  ganz  Unschuldige.*)  Unverschämtes  Heischen  führte  zu  um 
so  schrofferer  Zurückweisung.  Die  Bettler  wurden  gescholten, 
geschlagen.  Es  fielen  die  Worte:  „Unverschämter"  und  „Prole- 
tarier". Manche  gingen  an  den  links  und  rechts  aufgereihten 
Bettlern  vorüber  wie  zwischen  „leblosen  Statuen".  Im  Sommer 
nahm  die  Zahl  etwas  ab,  weil  es  jetzt  Arbeitsgelegenheit  gab, 
von  der  allerdings  nur  der  kleinere  Teil  Gebrauch  machte.  Viel 
verbrecherisches  Gesindel  mischte  sich  in  die  bunte,  zerlumpte 
Schar.  So  wurde  einmal  eine  Frau  aus  den  besseren  Ständen 
von  Bettlern  verschleppt  und  vergewaltigt.  Brände  und  Erd- 
beben boten  ihnen  zu  Plünderungen  willkommene  Gelegenheiten.  ^ 


1)  51,  261;  54,  602;  61,  94.  176.  255  und  sonst. 
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Zum  wirtschaftlichen  Leben  gehörte  im  Altertum  auch  der 
Sklave.  Durch  Syrien  und  seine  östlichen  Grenzländer  ging  ein 
lebhafter  Sklavenhandel,  der  sich  von  hier  aus  weiter  nach 
Westen  fortsetzte.  Die  fortwährenden  kriegerischen  Unterneh- 
mungen brachten  zahllose  Gefangene  ein.  Es  sei  auch  erinnert 
an  die  Gefangenenmassen  aus  den  Kämpfen  mit  den  Juden. 
Antiocheia  besag  eine  Überfülle  von  Sklaven  aller  Nationalitäten. 
Lucius  Verus  nahm  nach  Rom  eine  Auslese  aller  Farben  und 
Völker  mit.')  Der  vornehme  Mann  zeigte  sich  in  der  Öffent- 
lichkeit nur  inmitten  einer  Sklavenschar,  die  ihm  voranging  und 
folgte.  Auch  der  kleine  Bürger  besag  einen  oder  mehrere 
Sklaven.  Ja,  Sklaven  hielten  sich  wiederum  Sklaven.  Oft  wurde 
ein  ganzer  Haufe  auf  einmal  gekauft.  Die  einen  Käufer  ver- 
fuhren vorsichtig,  zogen  genaue  Erkundigungen  bei  den  früheren 
Besitzern  ein,  der  Arzt  wurde  zu  Rate  gezogen,  eine  Probezeit 
ausbedungen,  Bürgen  verlangt'-);  andere  fragten  nicht  weiter. 
Im  allgemeinen  waren  gute  Sklaven  nicht  leicht  zu  finden;  sie 
waren  teuer,  und  oft  bedurfte  es  einer  Reise  zu  diesem  Zweck. 
Bei  den  Sklavinnen  wurde  auf  Schönheit  gesehen.  Daraus  ent- 
wickelten sich  im  Hause  oft  unerquickliche  Verhältnisse.  Es 
kam  vor,  dag  der  neue  Besitzer  dem  Sklaven  einen  neuen 
Namen  gab,  der  ihn  als  sein  Eigentum  kennzeichnete.  Die 
Behandlung  war  natürlich  eine  verschiedene.  Zornige  Frauen 
liegen  wohl  die  Sklavin  binden  und  die  halb  Entblögte  in  Gegen- 
wart der  übrigen  Sklaven  durch  den  Gatten  auspeitschen.  Bis 
auf  die  Strage  hörte  man  das  Jammergeschrei  der  Mighandelten 
und  das  Schimpfwort:  „Du  Thessalierin"  (=  Arglistige).  Flucht- 
verdächtige oder  schon  einmal  flüchtig  Gewesene  gingen  in 
Fesseln.  Das  allgemeine  Urteil  lautete  dahin:  „Das  Sklavenvolk 
ist  ein  übles,  freches,  schamloses  und  unverbesserliches  Ge- 
schlecht —  unerträglich,  wenn  man  Nachsicht  übt."  „Das  weiß 
ich,"  bemerkt  zu  diesem  Urteil  der  Christ  Chrysostomos.  Dieser 
niedrigen  Einschätzung  entsprechend,  durfte  kein  Sklave  im 
Wettkampf  auftreten  oder  Soldat  sein.  Bei  den  olympischen 
Spielen  in  Daphne  galt  das  Gesetz,  dag  die  darin  Auftretenden 
vom  Herold  vor  der  versammelten  Menge  vorübergeführt  wurden 
mit  der  Frage:  „Hat  jemand  gegen  diesen  einen  Einwand?" 


')  Capit.  Verus  c.  8. 


^)  Chrysost.,  Vom  Priestertum  4,  7. 
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Neben  dem  Sklaven  erscheint  auch  der  Eunuch  im  Hause 
des  Vornehmen,') 

6.  Die  gesellschaftlichen  Kreise. 

Die  Kreise  von  Besitz,  die  Geldaristokratie,  traten  aus  den 
übrigen  Schichten  der  Bevölkerung  zunächst  durch  ihre  Paläste 
heraus,  wovon  bereits  die  Rede  war  (S.  146).  Der  äugeren  Er- 
scheinung entsprach  die  Ausstattung  des  Innern.  Buntfarbiger 
Marmor,  Malereien,  Stuckreliefs  bedeckten  die  Wände,  Mosaik- 
schmuck zierte  den  Fugboden,  Statuen  belebten  die  Räume. 
Das  Hausgerät  spiegelte  Kostbarkeit  und  Kunst  wider;  das 
Tafelgeschirr  in  noch  höherem  Mage.  Was  Ausgrabungen  auf 
klassischem  und  nachklassischem  Boden  im  Laufe  der  Zeit  an 
Kleinkunst  aus  den  Räumen  eines  vornehmen  Hauses  ans  Licht 
gebracht  haben,  darf  uns  als  Wegweiser  dienen. 

Doch  auch  augerhalb  seines  Hauses,  in  seinem  öffentlichen 
Auftreten  bekundete  sich  der  vornehme  Mann  in  seiner  Er- 
scheinung. Kostbare  Kleidung  aus  seidenem  Stoffe,  reich  ver- 
ziert mit  eingestickten  Ornamenten  bis  zu  vollständigen  Figuren 
und  Szenen,  gesäumt  mit  goldenen  Streifen,  eine  Mischung 
griechischen  und  orientalischen  Geschmacks,  dazu  feinstes  Schuh- 
werk, wohlgepflegtes  Haupthaar,  schwere  goldene  Ringe,  dies 
und  anderes  zeigte  in  der  Öffentlichkeit  sofort  den  Stand  an.^) 
Das  Bild  vervollständigte  die  Schar  der  Sklaven  in  der  Be- 
gleitung, auch  wenn  ihr  Herr  sich  zum  Gottesdienste  begab. 
Es  fehlten  auch  nicht  die  Parasiten  und  sonstigen  Personen, 
die  ein  Interesse  daran  hatten,  ihre  Devotion  zu  bezeugen.*) 
Die  auf  der  Strage  herandrängenden  Bettler  wurden  sanft  oder 
unsanft  beiseite  geschoben. 

Eine  freigiebige  Geselligkeit,  welche  sich  nach  äugen  weit 
aufschlog,  galt  in  diesen  Kreisen  als  selbstverständlich.  Gute 
Köche  waren  gesucht;  Sklaven  standen  für  die  verschiedenen 
Dienste  des  Tisches  in  ausreichender  Zahl  zur  Verfügung.  Für 
Unterhaltung  sorgten  Flötenspielerinnen,  eine  etwas  anrüchige 
Gesellschaft,  Sänger  und  Sängerinnen,  Mimen  und  Possenreiger. 
Das  üppige  Mahl  erhielt  durch  kostbaren  Wein,  voran  durch 

')  eil.  47,  207;  48,  575;  49,  164;  51,  76;  54,  452;  5<7,  358;  58,571;  61,353; 
62,  109.  144.  157. 

2)  53,  150;  58,  501.  ^)  49,  40;  62, 158. 
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thasisches  Gewächs,  noch  seine  besondere  Anregung  (Bild  43). 
Den  Schlug  bildeten  oft  genug  tolle  Ausgelassenheit  und  Be- 
trunkenheit.') Auch  hier  war  der  Parasit  zu  finden.  Unter 
diesen  Schmarotzern  gab  es  solche,  die  gewohnheitsmägig  Ge- 
lage ausschnüffelten,  zu  denen  sie  sich,  geladen  oder  ungeladen, 
drängen  könnten.  —  Es  kam  vor,  dag  ausgelassene  Schmausereien 
an  dem  Tage  stattfanden,  wo  der  Wirt  mit  den  Seinen  am 
heiligen  Abendmahl  teilgenommen  hatte.  —  Der  Augenwelt  gegen- 


Bild  43.   Festmahl.   (Wiener  Genesis.) 


Über  beobachtete  der  vornehme  Mann  eine  angeborene  oder  an- 
erzogene Zurückhaltung.  Es  war  schwer  für  einen  Fremden, 
mit  einem  Bittgesuch  an  ihn  heranzukommen.  Das  erste  zu 
überwindende  Hindernis  bildete  oft  der  Pförtner.  „Es  ist  ein 
langer  Weg." 

Die  zur  Bestreitung  der  breit  gestalteten  Lebenshaltung 
notwendigen  Mittel  kamen  zumeist  aus  den  Latifundien  und  aus 
dem  Handel;  auch  die  Geldheirat  spielte  in  diesem  Zusammen- 
hange eine  wichtige  Rolle. 


58,  494;  54,  619;  48,  585.  Zur  Ergänzung  mug  man  die  Ausführungen 
des  Syrers  Lukian  JIcqI  naQaaiiov  und  Xr/Qivog  22 ff.  lesen. 

Schul tze,  Altdiristl.  Städte.    III.  IQ 
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Hier  setzte  in  scharfem  Gegensatz  die  christliche  Ethik  ein 
mit  der  Forderung  der  Mäßigkeit  und  Wohlanständigkeit.  Bereits 
Clemens  von  Alexandrien  hat  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt.') 
Immer  wieder  wird  auch  anderswo  in  der  Kirche  der  Kampf 
gegen  diese  Unsitten  geführt,  allerdings  oft  in  überreizter  und 
einseitiger  Form.  Das  asketische  Lebensideal  zog  immer  wieder 
von  der  richtigen  Lösung  ab.  Der  Weingenug  galt  als  erlaubt 
und  wird  biblisch  begründet.^')  Wie  bei  einer  Mahlzeit  die  Gäste 
sich  verhalten  sollen,  wird  einmal  so  skizziert:  Wein  und  Speise 
sollen  mägig  genossen  werden  mit  Vermeidung  jeder  Aus- 
schreitung, die  die  Mitgäste  zum  Lachen  reizen  könnte.  Die 
Jüngeren  sollen  nicht  vor  den  Älteren  zulangen.  Götzenopfer- 
fleisch ist  verboten,  ebenso  Ersticktes.  Streitunterhaltung  mug 
vermieden  werden.  Ist  ein  Bischof  anwesend,  so  darf  die  ge- 
bührende Ehrerbietung  ihm  nicht  versagt  werden.  Gebet  vor 
und  nach  der  Mahlzeit  ist  selbstverständlich.^) 

Die  Eigenart  eines  vornehmen  Hauses  kommt  zur  Er- 
scheinung an  der  Frau  und  dem  weiblichen  Teile  der  Familie 
überhaupt.  Zu  einer  vornehmen  Frau  gehörten  eine  ent- 
sprechende Kleidung  und  kostbarer  Schmuck.  Mit  der  Eitelkeit 
der  Frauen  begegnete  sich  in  diesem  Punkte  der  Wunsch  der 
Männer.  Wollstoff  galt  als  minderwertig;  als  standesgemäß 
Seide,  oft  in  feinem  Gewebe,  wie  es  der  Handel  aus  dem  Osten 
hereinbrachte,  mit  Gold  durchzogen,  aber  auch  wie  bei  der 
Männerkleidung  mit  Ornamenten  und  ganzen  Szenen,  so  dag  der 
Anblick  einer  bemalten  Wand  entstand.  Besondere  Sorgfalt  galt 
dem  goldbestickten  Schuhzeug,  dessen  Spitzen  aus  der  Ge- 
wandung hervorragten,  nicht  minder  dem  Gürtel.  Dem  Tadler 
wurde  die  halb  ärgerliche,  halb  spöttische  Antwort  gegeben: 
„Sollen  wir  uns  vielleicht  in  Felle  kleiden?"  Reicher  Schmuck 
aus  Perlen  und  Gold  vervollkommnete  die  äugere  Erscheinung, 
von  der  uns  Bildwerke  jener  Zeit  eine  genaue  Vorstellung 
geben.  Für  Wange,  Lippe  und  Auge  wurde  die  Schminke  für 
unentbehrlich  gehalten.  Es  galt  nicht  für  standesgemäg  im 
höchsten  Sinne,  zu  Fug  zu  gehen.  Auch  für  kurze  Wege 
wurden  reich   aufgezäumte   Maultiere   benutzt.     Sklaven  und 


')  Der  Pädagoge  2,  7.  CA  8,  44. 

4  Testamentum  Domini  nostri,  S.  137.  139.    CA  7,  49. 
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Eunuchen  bildeten  die  Begleitung.')  Es  ist  nicht  verwunderlich, 
dag  in  diese  Gesinnung  auch  die  Koketterie  hineinspielte.  In 
der  gezierten  Sprache  und  in  schmachtenden  Blicken  trat  sie 
hervor.  Natürlich  gehörten  zur  Toilette  auch  mannigfache  Wohl- 
gerüche. Sie  wurden  zu  hohen  Preisen  aus  Indien,  Arabien  und 
Persien  beschafft.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dag  in  den 
Bädern  wie  in  den  Kirchen,  aber  auch  im  Gedränge  auf  den 
Stragen  männliche  und  weibliche  Taschendiebe  an  den  Schmuck- 
sachen erfolgreich  sich  zu  tun  machten. 

Die  Organe  der  Kirche  waren  ihrer  ganzen  ethischen  Ein- 
stellung nach  nicht  befähigt,  zwischen  maglosem  und  erlaubtem 
Aufwand  zu  unterscheiden.  Die  eindringlichen  Warnungen  an 
die  Frauen  stiegen  auf  die  kurze  und  geschickte  Ablehnung: 
„Ich  habe  meine  Freude  daran,"  und  der  Hinweis,  dag  der  wert- 
volle Schmuck  leicht  verloren  gehen  oder  gestohlen  werden 
könne,  wurde  wirkungslos  gemacht  mit  der  zuversichtlichen 
Antwort:  „Ich  werde  ihn  schon  nicht  verlieren."^)  Ein  Aus- 
gleich lag  augerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit,  denn  diese 
kritische  Stellung  zu  der  Lebenshaltung  der  vornehmen  Stände 
war  nur  die  Konsequenz  der  Beurteilung  des  Besitzes  überhaupt. 
Das  Ideal  ist  Besitzlosigkeit,  die  gepäckfreie  Wanderung  zum 
Himmel.  Die  Weltleute  sollen  sich  mit  einem  geringen  Besitz 
begnügen,  der  das  Notwendige  sicher  stelle.  Keine  Kapital- 
aufhäufung, vielmehr  Ableitung  des  Überflüssigen  in  das  breite 
Bett  des  Wohltuns.  Die  sicherste  Bank  ist  der  Himmel,  schrieb 
Chrysostomos  einer  jungen  Witwe,  die  nicht  wugte,  was  sie  mit 
einem  reichen  Erbe  anfangen  sollte.  „Reich  ist  nicht  der,  der 
viel  besitzt,  sondern  der  viel  gibt."  Kurzum:  „Wenn  du  ein 
fröhliches  Herz  suchst,  so  begehre  nicht  Geld,  nicht  Gesundheit, 
nicht  Ruhm,  nicht  Macht,  nicht  Üppigkeit,  nicht  köstliche  Tafeln, 
nicht  seidene  Gewänder,  nicht  wertvolle  Landgüter,  nicht  präch- 
tige vornehme  Häuser  —  keinem  von  diesem  jage  nach,  sondern 
die  gottgemäge  Philosophie  (Askese)  ergreife  und  die  Tugend 
erfasse."^)  Die  rechte  Würdigung  der  Frau  als  Gattin  und 
Mutter  im  Sinne  des  Evangeliums  und  im  Gegensatz  zur  Antike 
ist  von  Anfang  an  im  Christentum  als  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben angesehen  und  erstrebt  worden.    Hier  entschied  sich  die 


')  62,  144.  58,  785.  45^  508;  49,  40.  186. 
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für  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  grundlegende  Frage  des  Neu- 
aufbaues der  Familie.  Chrysostomos  hat  daher  diesem  Gegen- 
stande die  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt  sowohl  in  seinen 
Predigten  wie  in  seinen  Schriften.  Er  durchgeht  alle  Einzel- 
heiten, von  der  Wahl  der  Gattin  an  bis  zu  ihrer  Aufgabe  als 
Mutter  und  Erzieherin.  Er  zeigt  ein  feines  Verständnis  für  die 
Ehe.  Sie  ist  der  stille,  schützende  Hafen,  in  welchem  der  Gatte 
aus  den  Stürmen  des  Lebens  sich  bergen  kann.  Aber  sie  kann 
auch  ein  Schiffbruch  sein.')  Worauf  wird  gesehen  bei  der  Wahl? 
Auf  ein  schönes  Gesicht,  gewandtes  Benehmen,  wohlklingende 
Stimme,  Toilettenkünste,  kostbare  Kleidung,  reichen  Goldschmuck, 
duftende  Salben,  zusammengefaßt:  eine  vollendete  Dame  mug 
die  zu  Erwählende  sein.'-*)  Auch  die  reiche  Mitgift  wird  als 
wesentlich  angesehen,  während  Charakter  und  Bildung  als  neben- 
sächlich gewertet  werden.  „Was  sich  jetzt  als  Ehe  ausgibt,  ist 
Geldgeschäft  und  Krämerei."  Aber  das  ist  schimpflich  und 
schmachvoll,'^)  und  es  geschieht  wohl,  dag  die  reiche  Frau,  die 
einen  armen  Schlucker  heiratet,  sich  zu  einer  Furie  entwickelt, 
die  dem  Manne  seine  Armut  vorhält,  ihn  duckt  und  die  Sklaven 
zu  Urteilen  veranlaßt  wie:  „Der  arme  Teufel,  der  Lump!  Was 
hat  er  mitgebracht?  Gehört  nicht  alles  der  Herrin?"^)  Dem 
tritt  die  Forderung  entgegen:  bei  der  Frau  soll  man  nicht  sehen 
auf  Schönheit  oder  Anmut  oder  edle  Abstammung,  sondern  auf 
die  Seele.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Ehe  selbst  die  Forderung 
der  Liebe.  „Die  Gefährtin  deines  Lebens,  die  Mutter  deiner 
Kinder,  die  Trägerin  aller  Freude  darfst  du  nicht  mit  Furcht 
und  Drohungen  fesseln,  sondern  mit  Liebe  und  HerzHchkeit." 
Dann  können  im  Hause  Mann,  Frau,  Kinder  und  Sklaven  eine 
friedliche  Hausgemeinschaft  bilden.')  Der  Mann  soll  zur  Frau 
sprechen  können:  „Deine  Liebe  ist  mir  mehr  wert  als  alles 
andere."  Es  wird  empfohlen,  die  Frau  nicht  mit  ihrem  bloßen 
Namen  zu  rufen,  sondern  immer  ein  zärtliches  Wort  hinzu- 
zufügen. Im  übrigen  ist  das  Weib  dem  Manne  untergeordnet; 
er  ist  im  Hause  Haupt  und  Gebieter.'^)  Aus  dem  staatlichen 
Leben  wurde  der  Vergleich  genommen,  daß  der  Mann  den 
Kaiser,  die  Frau  den  Statthalter  darstelle.  Die  Sorge  für  Küche 


')  51,  217.  -)  48,  679. 

')  62,  137.  142.  143.  147.  148. 


3)  54,  642;  58,  677;  62,  138. 
^)  61,  290. 
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und  Keller,  Kleidung,  Ordnung  im  Hauswesen,  Aufsicht  über  die 
Sklavinnen,  kurz:  der  ganze  innere  Betrieb  des  Hauses  fallen 
dieser  zu.  Der  wertvollste  Teil  in  diesem  Aufgabenganzen  ist 
die  Erziehung  der  Kinder,  „welche  der  kostbarste  Besitz  sind".') 
Hier  lagen  groge  Versäumnisse  vor,  über  welche  Christen  und 
Heiden  klagten.  Der  sorgfältigen  Pflege  der  Füllen  und  der 
Dressur  der  Pferde  wird  alle  Aufmerksamkeit  zugewandt,  aber 
um  die  Söhne  kümmert  man  sich  nicht;  sie  treiben  sich  zügel- 
los umher  und  fallen  dem  Laster  anheim.  Man  bemüht  sich 
um  einen  tüchtigen  Pferdepfleger,  dagegen  für  die  Kinder  nimmt 
man  den  ersten  besten  als  Erzieher.^)  Infolge  davon  haben  die 
Väter  ihren  Platz  an  die  Söhne  abgetreten,  und  die  Söhne 
nehmen  den  Platz  der  Väter  ein."'0 

Die  Folgen  dieser  tieferen  Würdigung  der  Ehe  lassen  sich 
durch  die  ganze  Geschichte  des  christlichen  Altertums  hindurch 
erkennen.  Aus  ihnen  baute  sich  im  Gegensatz  zur  antiken  Auf- 
fassung eine  ganz  neue  Wirklichkeit  der  Familie  auf.  Auf  die 
zäh  dorthin  gerichtete  erzieherische  Arbeit  bezieht  sich  der 
Ausruf  eines  heidnischen  Philosophen:  „Was  für  Frauen  kann 
man  doch  unter  den  Christen  finden!"*) 

Freilich  erfuhren  die  Bemühungen  um  den  Neuaufbau  der 
Familie  eine  gewisse  Hemmung  durch  die  Betonung  des  höheren 
Wertes  der  Ehelosigkeit.  Es  wird  zu  den  stärksten  Ausdrücken 
gegriffen,  um  dieses  Urteil  zu  begründen.  Es  genügt,  auf  die 
leidenschaftliche  Schrift  des  Chrysostomos  „Über  die  Jungfräu- 
lichkeit" zu  verweisen.^) 

In  ferner  Vergangenheit  wurzelnde  Familienfeste  behaupteten 
sich  mit  heidnischem  Einschlag  in  christlicher  Zeit  trotz  des 
dagegen  geführten  Kampfes.  Das  reiche  Gepränge  und  die  un- 
gehemmte Ausgelassenheit  der  Hochzeitsfeier  zum  Beispiel  hielten 
mit  geringfügigen  Einschränkungen  durch.  Rauschende  Musik 
im  Zusammenwirken  verschiedener  Instrumente,  anzügliche  Lieder 
—  „teuflische  Gesänge"  nennt  sie  Chrysostomos  —  Schaustücke, 
aufgeführt  von  Tänzern  und  Mimen,  füllten  das  Hochzeitshaus 
und  unterhielten  die  an  reicher  Tafel  in  Speise  und  Trank 

')  5i;  231.         ^)  58,  583  f. 

L.  IV  358  f.    Über  den  Verlauf  des  Unterrichts  bis  zum  Abschluß 
vgl.  Sie vers  S.  16ff. 

*)  48,  601.  5)  neQl  naQ{^ev[as  (48,  533  f f .). 
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prassenden  Gäste.  Wenn  das  Brautpaar  unter  Begleitung  von 
Fackeln  am  Abend  über  das  Forum  fuhr,  umjohlte  es  der  Pöbel 
mit  losen  Zurufen  und  Versen.  Der  Kampf  dagegen  prallte  ab 
an  der  Verteidigung:  „Es  ist  alte  Sitte."  In  den  niederen  Volks- 
schichten spielte  sich  die  Hochzeitsfeier  in  roheren  Formen  ab.') 
Dagegen  war  in  der  besseren  Gesellschaft  die  Totenklage 
nicht  mehr  Brauch,  wohl  aber  in  den  mittleren  und  unteren 
Volksklassen.    Man  sah  immer  noch  Klageweiber,  die  die  Brust 


liikl  44.    Tolenklaijf.    (Wkiut  (m  im  -i.^.) 


entblögten,  sich  zerkratzten  und  die  Kleider  zerrissen.  Man  konnte 
noch  die  Ausrufe  hören:  „Ich  werde  dich  nicht  wiederhaben!" 
(Bild  44.)  Lukian  hat  die  Gebräuche  der  Totenbestattung  zum 
Gegenstand  einer  eigenen  kritisch-sarkastischen  Schrift  gemacht, 
die  in  mancher  Hinsicht  mit  den  christlichen  Einwänden  sich 
berührt.^)  In  Beziehung  auf  die  Bestattungsform  lehnte  die 
Kirche  die  Leichenverbrennung  ab  und  bestand  auf  der  Be- 
erdigung.^) 

')  Ch.  51,  240  f.  293;  54,  486;  60,  104,  alles  sehr  lebendige  Schilderungen, 
allerdings  scharf  zugeschnitten. 

2)  IleQl  Tih'd-oi'g  22;  dazu  Charon  22. 

■'')  59,346.  Meine  „Katakomben",  Leipzig  1882,  S.  13  ff.  Weiteres  unten. 


Die  inneren  Zustände. 


199 


Je  höher  das  Ziel  gesteckt  wurde,  desto  tiefer  war  der 
Eindruck  der  Mangelhaftigkeit.  Kein  Zweifel,  dag  die  Gemeinde 
in  Antiocheia  noch  weit  davon  entfernt  war,  das  sittliche  Niveau 
des  Heidentums  überstiegen  zu  haben.  „Ich  bin  betrübt,"  redet 
einmal  Chrysostomos  in  einer  Predigt  seine  Hörer  an,  „und 
empfinde  es  schmerzlich,  dag  unter  euch  die  Tugend  abnimmt 
und  die  Schlechtigkeit  zunimmt."')  Allein  die  Tatsache,  dag  es 
ihm,  dem  glänzenden  Redner,  nicht  gelang,  regelmägig  die  Kirche 
zu  füllen,  macht  zweifellos,  dag  die  Bevölkerung  zwar  äugerlich 
sich  zum  Christentum  bekannte,  aber  innerlich  ihm  noch  in 
Wahrheit  fremd  war.  Das  weltabgezogene  Lebensideal,  das  von 
den  Kanzeln  herab  mit  hohem  Preise  erscholl,  war  den  genug- 
frohen, leichtfertigen,  beweglichen  Menschen  etwas  zu  Fremdes. 
Sie  wollten  das  den  Mönchen  überlassen  haben,  und  wer  sonst 
noch  Lust  dazu  hätte.  Auf  die  Ermahnung,  die  Bibel  fleigig  zu 
gebrauchen,  kam  die  Antwort:  „Das  ist  nicht  meine  Sache.  Ich 
bin  doch  kein  Mönch.  Ich  bin  ein  Mann  der  Welt."^)  Die  An- 
drohung des  göttlichen  Zorns,  der  in  den  Erdbeben,  dem 
Schrecken  Antiocheias,  vernichtend  sich  äugerte,  wirkte  wohl 
im  Augenblick  des  Geschehens,^)  aber  die  Angst  ging  immer 
rasch  vorüber.  Auch  der  Hinweis  auf  das  Weltende  mit  dem 
grogen  Gericht  machte  keinen  Eindruck.^) 

Im  Stragenbilde  fehlte  nicht  die  Dirne  und  warf  ihre  Netze 
aus.  Dem  Unbefangenen  offenbart  sie  nicht  sogleich  ihre  Ab- 
sichten, sondern  drängt  sich  allmählich  und  listig  an  ihn  heran. 
„Wie  die  Jäger  das  Netz  ausspannen,  um  das  Wild  hinein- 
zujagen, so  spannen  auch  diese  mit  ihren  Blicken,  ihrer  Haltung 
und  ihren  Worten  das  Netz  ihrer  Lüsternheit  überall  aus,  treiben 
ihre  Liebhaber  hinein  und  umstricken  sie  und  hören  nicht  eher 
auf,  als  bis  sie  ihnen  das  Blut  ausgesogen  haben.  Dann  ver- 
höhnen sie  dieselben  noch  wegen  ihrer  Torheit  und  überschütten 
sie  mit  Gelächter."  Die  Dirne  gehört  zu  den  „Schlingen",  welche 
den  Menschen  in  seinem  Leben  bedrohen.  Sie  ist  ein  „scharf 
geschliffenes  Schwert".  „Wie  oft,  wenn  wir  ein  Weib  erblickt 
haben,  überkommen  uns  tausend  Leiden,  die  wir  mit  nach  Hause 

»)  53,  216.  53,  138. 

^)  48,  102  f.    Genau  wie  die  Heiden,  saiien  die  Christen  in  den  Erd- 
beben eine  göttliche  Zornesäugerung,  d'eofiavia. 
•*)  57,  294. 
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nehmen.  Nachdem  so  unsere  Leidenschaft  entfesselt  ist  und  uns 
viele  Tage  gequält  hat,  kehren  wir  doch  nicht  zur  Vernunft 
zurück,  sondern  kaum  ist  die  erste  Wunde  geheilt,  geraten  wir 
wieder  in  dieselben  Leiden  und  werden  von  ihnen  wiederum 
gefangen,  und  für  die  kurze  Wonne  des  Anblicks  erdulden  wir 
unheilbaren  Schmerz."')  Es  bestehen  Rangunterschiede  unter 
ihnen.  Von  der  gewöhnlichen  Stragendirne,  die  jedem  zu  Diensten 
steht,  unterscheidet  sich  die  in  den  oberen  Gesellschaftsschichten 
anzutreffende  Buhlerin.  Sie  ist,  Augen  und  Wangen  geschminkt, 
im  Theater  zu  finden  und  sucht  mit  verführerischen  Blicken  ihre 
Beute. ^)  Oder  ein  Beruf  mug  ihr  dazu  dienen,  um,  ohne  den 
Namen  einer  Dirne,  den  Lüsten  der  Männer  bereitzustehen. 
Die  nackten  Weiber  auf  der  Bühne,  die  Flötenspielerinnen,  welche 
in  ganz  besonders  schlechtem  Rufe  standen,  die  Tänzerinnen 
und  die  weiblichen  Mimen,  welche  bei  üppigen  Mahlzeiten  der 
Unterhaltung  dienten,'')  gehören  hierher.  Die  bestrickende  Ge- 
walt, welche  einzelne  auf  Jugend  und  Alter  auszuüben  ver- 
standen, wurde  auf  Liebeszauber  zurückgeführt.^)  Ganze  Famihen 
gingen  an  solchen  Verhältnissen  zugrunde.  In  seinem  Buche 
„Vom  Priestertum"  schildert  Chrysostomos  die  verführerischen 
Künste  einer  vornehmen  Dirne.  Ein  schönes  Gesicht,  abgewogene 
Bewegung,  gezierter  Schritt,  flüsternde  Stimme,  Augen  und  Wangen 
geschminkt,  das  Haar  gefärbt,  reich  gesticktes  Gewand,  Gold- 
schmuck, kostbare  Steine,  Wohlgerüche"  —  das  ist  das  Bild  in 
seinen  Einzelheiten.  Noch  gefährlicher  sind  die  Dirnen,  die  sich 
arm  und  zerlumpt  zeigen  und  damit  Mitleid  erregen  bei  den 
Klerikern.    Mancher  ist  dabei  ins  Verderben  geraten.^) 

Neben  der  Dirne,  die  ihr  Gewerbe  als  eigenes  Unternehmen 
betrieb,  gab  es  auch  Bordelle,  in  denen  Gladiatoren,  Tierkämpfer 
und  Sklaven  und  sonstiges  Volk  aus  niederem  Stande  verkehrte. 
Grog  ist  die  Zahl  der  Verheirateten,  die  Beziehungen  zu  Dirnen 
haben. 

Es  kann  nicht  überraschen,  in  dieser  internationalen,  zum 
Teil  sittlich  korrupten  Stadt  auch  die  Knabenliebe  zu  finden. 
Schöne  Jünglinge  verkauften  sich.*')  Gegen  dieses  Laster  hat  die 
Kirche  im  Bunde  mit  der  staatlichen  Gesetzgebung  einen  er- 


0  48,  150.  157. 
')  48,  679. 


2)  54,  645.  58,  494. 

«)  61,  293;  47,  360. 


*)  51,  216. 
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bitterten,  schonungslosen  Kampf  geführt.  Justinian  steht  hier  in 
vorderster  Reihe.  Als  die  Bischöfe  Jesaia  von  Rhodos  und 
Alexander  von  Diospolis  dieses  Verbrechens  überwiesen  waren, 
wurden  sie  mit  Entmannung  bestraft  und  öffentlich  durch  die 
Straßen  geführt;  voran  gingen  zwei  Ausrufer  und  wiederholten 
laut  die  Worte:  „Ihr  Bischöfe,  frevelt  nicht  an  dem  ehrwürdigen 
Amte!"  0 

7.  Das  geistige  Leben. 

Antiocheia  war  in  erster  Linie  eine  Handelsstadt  und  dem- 
entsprechend das  Interesse  der  Bürgerschaft  vornehmlich  auf 
Erwerb  und  Geniegen  gerichtet.  Die  großen  Kaufhäuser  standen 
bestimmend  im  Vordergrunde.  Aber  es  war  auch  eine  griechische 
Stadt  und  fühlte  sich  als  solche  von  ihren  Anfängen  her.  Darin 
lag  die  Forderung  einer  Pflege  der  geistigen  Güter  im  Sinne 
des  Hellenismus.  Die  Statthalter  zählten  gern  oder  ungern  zu 
ihren  vornehmsten  Pflichten,  das  geistige  Leben  zu  fördern  und 
in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  was  ihnen  um  so  leichter 
fiel,  da  sich  bei  ihrem  Amtsantritt  sogleich  Rhetoren,  Sophisten 
und  Literaten  an  sie  herandrängten  und  bald  ein  Panegyrikos 
dem  andern  folgte.  Mit  Härte  und  Habsucht  verstanden  sie  das 
lächelnde  Wohlwollen  des  Mäcenaten  zu  verbinden,  ja  selbst  zu 
dichterischem  Schaffen  sich  zu  erheben,  vor  allem  aber  ihren 
Namen  in  Bauten  zu  verewigen.  So  versuchte  sich  Tatianos 
(S.  134)  mit  einer  Fortsetzung  der  Ilias;  Prokulos  (S.  134)  stand 
den  Literaten  so  nahe,  dag  er  mit  Lobreden  überschüttet  wurde. 
Sein  Verhältnis  zu  Libanios  kennzeichnet  auch  die  Tatsache,  dag 
er  den  gefeierten  Mann  malen  lieg  und  dazu  durch  eine  Bild- 
säule auszeichnete.  Dieses  Verhältnis  schlug  allerdings  später 
in  bitterste  Feindschaft  um.  Gönnerhafte  Beziehungen  zu  ihm 
waren  für  einen  Statthalter  unumgänglich,  wenn  er  als  gebildeter 
Mensch  angesehen  werden  wollte.  Den  Praefectus  Praetorio 
Orientis  Strategios,  einen  Vertrauensmann  des  Kaisers  Konstantius, 
beglückten  die  Literaten  mit  dem  Schmeichelnamen  Musonianos. 
Libanios  verfagte  auf  ihn  einen  langen  Panegyrikos,  zu  dessen 
Vortrag  er  drei  Tage  benötigte.^)  Mit  solchen  billigen  Schmeiche- 
leien nahm  man  es  übrigens  nicht  allzu  genau.  Ein  reicher,  aber 
ziemlich  ungebildeter  Waffenfabrikant  Thalassios  wurde  von 


»)  Theoph.  271. 


2)  L.  I  137. 
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seinen  Schmeichlern  „Philosoph"  tituliert.')  Auch  Ikarios  (S.  134) 
spielte  den  Dichter. 

Außerhalb  dieses  Kreises  sei  auch  einer  gelehrten  Antio- 
chenerin,  Alexandra,  gedacht,  die  sich  mit  Literatur  beschäftigte 
und  unter  den  Gebildeten  sich  eines  hohen  Ansehens  erfreute. 
Sie  und  ihr  Gatte,  der  Oberpriester  Seleukos,  standen  Julian 
nahe.  ')  Libanios  betont,  dag  die  kaiserlichen  Beamten  während 
ihrer  Tätigkeit  beflissen  waren,  die  Stadt  irgendwie  zu  fördern; 
daher  komme  auch,  dag  sie  in  der  Wissenschaft  alle  Städte 
Syriens  übertreffe. 

Trägerin  und  Pflegerin  des  geistigen  Lebens  war  die 
Rhetorenschule.^)  Die  äugere  Erscheinung  bot  dasselbe  Bild 
wie  in  den  Griechenstädten.  Hier  kam  noch  als  besondere  Auf- 
gabe hinzu  die  Abwehr  des  Orientalismus,  der  mit  neu  er- 
wachten Kräften  westwärts  drängte. 

Die  Rhetoren  waren  in  Korporationen  gegliedert,  deren  jede 
einen  Vorsteher  an  der  Spitze  hatte,  der  sie  nach  äugen  vertrat 
und  ein  ziemliches  Mag  von  Kompetenz  den  Mitgliedern  gegen- 
über besag.  Immerhin  hinderte  diese  straffe  Organisation  keines- 
wegs die  freie  Bewegung  des  Einzelnen.  Für  Besoldung  sorgte 
die  Regierung,  allerdings  gewöhnlich  in  der  Form  von  Naturalien- 
lieferungen, oder  auch  die  Stadt,  je  nach  der  Beteiligung  an  der 
Berufung.  Wenig  bedeuteten  die  Honorare,  da  die  meisten 
Schüler  sich  in  ärmlichen  Verhältnissen  befanden.  Der  Wechsel 
der  wirtschaftlichen  Lage  erfagte  empfindlich  auch  den  Rhetoren- 
stand,  da  die  Einnahmen,  wie  gesagt,  zum  grögten  Teil  auf 
Naturalien  beruhten  und  überhaupt  gering  waren.  Libanios 
schildert  einmal  in  beweglichen  Worten  die  Wirkungen  des 
wirtschaftlichen  Umschlags  auf  die  Lebenshaltung  der  Rhetoren.'*) 
Jetzt  besitzen  sie  nicht  einmal  mehr  ein  Häuschen.  Wie  die 
Schuhflicker  wohnen  sie  in  fremden  Häusern  zur  Miete.  Der 
eine  hat  drei  Sklaven,  der  andere  zwei,  ein  anderer  noch 
weniger.  Glücklich  preist  sich  der  Familienvater,  der  nur  ein 
Kind  hat;  als  ein  Unglück  wird  eine  grögere  Kinderzahl  an- 

')  L.  III  317  ff.  2)  L  Br.  771.  733. 

")  Das  Beste  darüber  bei  Sievers,  Das  Leben  des  Libanius,  S.  16ff. ; 
dazu  Alb.  Müller,  Sludentenleben  im  vierten  Jahrhundert  (Philologus 
1910,  S.  292  ff.).    Weitere  Literatur  unter  Libanios. 

*)  L.  III  129  ff. 
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gesehen.  So  kommt  es  dahin,  dag  viele  lieber  ehelos  bleiben. 
Früher  spielten  sie  bei  teuren  Einkäufen  den  Großspurigen, 
dem  nichts  gut  genug  war,  jetzt  sind  sie  bei  den  Bäckern  in 
Schulden  und  geraten  immer  tiefer  hinein.  Schlieglich  bleibt 
ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  den  Schmuck  ihrer  Frauen  als 
Bezahlung  hinzugeben.  Ja,  so  jammert  Libanios,  sie  tragen  so- 
gar Scheu,  nach  Schluß  ihrer  Vorlesungen  sich  in  ihre  Woh- 
nungen zu  begeben,  um  das 
Elend,  das  dort  herrscht,  nicht 
sehen  zu  müssen.  Oft  findet 
sich  ein  ganzes  Häuflein  sol- 
cher Weichherzigen  im  Hörsaal 
zusammen.  So  kann  es  nicht 
weitergehen.  Wie  das  Land 
zum  Gedeihen  Regen  braucht, 
so  die  Stadt  die  Rhetoren.  In 
der  diesem  Stande  eigentüm- 
lichen hohen  Selbsteinschät- 
zung wird  dem  Magistrat 
nahegelegt,  den  Ertrag  der 
kleinen  Landgüter  den  Rhe- 
toren zum  Unterhalt  anzu- 
weisen. 

Die  Aufgabe  erstreckte  sich 
auf  Erziehung  und  Unterricht. 
Dem  Lehrer  standen  Diszipli- 
narmittel bis  zu  körperlichen 
Strafen  zur  Verfügung.    Die  BUd  45.  Antiochenischer  Rhetor. 

Zeit  wurde  sorgfältig  ausge- 
nutzt, doch  setzten  im  Sommer  längere  Ferien  ein.  Der  Unter- 
richt begann  mit  den  elementaren  Fächern  der  Bildung:  Gram- 
matik, Literatur,  Geometrie,  Geographie  usw.,  und  fand  seine 
Vollendung  in  der  Philosophie  und  der  Rhetorik,  diese  in  Ver- 
bindung mit  praktischen  Übungen.  Selbstverständlich  fehlte  es 
nicht  an  lustlosen,  gelangweilten  Schülern.  Wenn  sie  öffentlichen 
Vorträgen  zum  Zwecke  der  Förderung  in  der  Rhetorik  bei- 
wohnten, so  konnte  man  wohl  erleben,  dag  sie  sich  über  Wagen- 
lenker, Schauspieler  und  Tänzer  unterhielten  oder  teilnahmlos 
„wie  steinerne  Bildsäulen"  dasaßen  oder  durch  kindisches  Be- 
nehmen störten. 
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Die  Vorlesungen  fanden  in  der  Privatwohnung  oder  in 
einem  gemieteten  Hause,  gelegentlich  auch  im  Tychaion  statt. 
Von  einem  Katheder  aus  trug  der  bärtige  Lehrer  —  denn  der 
Bart  gehörte  zum  Rhetor  —  seinen  auf  Bänken  sitzenden 
Schülern  vor  (Bild  45). 

Selbstverständlich  war  die  Unterrichtssprache  griechisch,  die 
Sprache  der  Bildung,  deren  Kenntnis  und  rhetorische  Beherr- 
schung Bedingung  des  Fortkommens  war.  Dagegen  wird  man 
unter  den  Schülern  auch  eine  größere  Anzahl  von  Syrern  vor- 
aussetzen müssen.  Die  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache 
erforderten  die  politischen  Verhältnisse.  Die  Tatsache,  dag  junge 
Syrer  in  groger  Anzahl  sich  nach  Rom  begaben,  um  dort 
gründlich  Lateinisch  zu  lernen,  veranlagte  die  Regierung,  in 
Antiocheia  einen  lateinischen  Rhetor  anzustellen;  mit  welchem 
Erfolge,  ist  nicht  bekannt. 

Neben  dem  Unterricht,  dem  eigentlichen  Beruf  des  Rhetors, 
fielen  diesem  öffentliche  Reden  zu,  die  in  den  griechischen  Städten 
eine  groge  Rolle  spielten.  Regelmägig  wiederkehrende  oder  auger- 
gewöhnliche  Festfeiern,  Anreden  an  hochgestellte  Personen,  Be- 
grügung  vornehmer  Gäste,  voran  der  Kaiser,  forderten  eine 
prunkvolle  Rede,  bei  der  es  nicht  sowohl  auf  Zuverlässigkeit 
des  Inhalts  als  auf  rhetorische  Handhabung  der  Sprache  ankam. 
Das  Verhältnis  der  Rhetoren  untereinander  scheint  im  allgemeinen 
durchaus  nicht  kollegial  gewesen  zu  sein.  Man  neidete  sich  den 
Ruhm,  die  Hörerzahl  und  die  Einnahmen.  Intrigen  spielten  hin 
und  her.  Unwürdige  Schmeichelei  vor  Mächtigen  und  Reichen, 
Furcht  vor  Konflikten,  auch  wo  es  um  die  Wahrheit  ging, 
persönliche  Eitelkeit  sind  stark  hervortretende  Schatten  im 
Charakter  und  Leben  dieses  Völkchens,  welches  selbstlos  und 
erfolgreich  den  Hellenismus  in  Antiocheia  vertrat  und  der  Stadt 
die  geistige  Höhenlage  sicherte.  Als  den  Hauptvertreter  dieser 
Gruppe  in  Antiocheia  dürfen  wir  Libanios  ansehen;  er  hat  die 
Schwächen  seiner  Berufsgenossen  wohl  gesehen  und  sie  auch 
aufgegriffen,  wo  für  ihn  ein  persönliches  Interesse  daran  vorlag. 
Sein  Landsmann  Lukian  hat  in  einer  feinen  Satire  uns  bekannt 
gemacht  mit  einem  typischen  Vertreter  dieses  Standes,  in  welchem 
sich  ungefähr  alles  sammelte,  was  an  üblen  Erscheinungen  in 
diesem  Kreise  zu  finden  war.O 

'I'rjTÖQOJv  diddoitaÄos. 
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Libanios ')  stammt  aus  einer  alteingesessenen,  vornehmen 
Familie  syrischer  Herkunft;  dahin  weist  der  Name.  Seine  Ge- 
burt fällt  in  das  Jahr  314.  Noch  im  Knabenalter  verlor  er  den 
Vater.  Die  Mutter,  eine  weiche  Natur,  vermied  ängstlich,  gegen 
die  Kinder  Strenge  walten  zu  lassen.  Zur  Seite  standen  ihr 
zwei  Brüder,  angesehene  Männer.  Sie  brachte  die  grögte  Zeit 
des  Jahres  mit  den  Kindern  auf  ihren  Besitzungen  auf  dem  Lande 
zu.  Daher  die  Liebe  des  Sohnes  zum  Landleben;  gern  nimmt 
er  seine  Bilder  dorther. 

Mit  dem  fünfzehnten  Lebensjahre  etwa  trat  er  in  den  Unter- 
richt der  Rhetorenschule  ein.  Unter  seinen  Lehrern  befand  sich 
der  berühmte  Rhetor  Zenobios.  Ein  lebhafter  Geist,  versenkt 
er  sich  mit  Eifer  in  die  antiken  Wissenschaften.  Die  großen 
griechischen  Denker  fesselten  ihn.  Leuchtend  trat  vor  sein 
Auge  Athen.  Die  dortige  Rhetorenschule,  obwohl  längst  nur 
ein  Schatten  der  Vergangenheit,  lebte  noch  vom  Ruhme  alter 
Zeiten.  Im  Sommer  336  trat  er  die  Reise  an  unter  Tränen 
seiner  Mutter,  die  sich  nur  schwer  entschloß,  ihn  ziehen  zu 
lassen,  aber  auch  unter  eigenen  Tränen.  Immer  wieder  wandte 
er  sich  um  nach  der  geliebten  Vaterstadt. 

Das  studentische  und  das  bürgerliche  Leben  in  Athen  war  durch 
Parteiwesen  arg  zerrissen  und  unerfreulich.  Libanios  ging  still 
seinen  Studienweg  und  unternahm  zu  seiner  Bildung  Reisen. 
Wenn  er  sich  auf  einer  dieser  Reisen  in  Argos  in  die  Mysterien 
einweihen  lieg,  so  erkennt  man  daran  seine  religiöee  Stimmung. 
Athen  gab  ihm  viel;  er  hat  ihm  eine  dankbare  Erinnerung 
bewahrt. 

Nach  vier  Jahren  nimmt  er  die  Einladung  eines  Freundes 
an,  ihn  nach  Herakleia  in  Pontos  zu  begleiten;  es  sollte  nur  ein 
Besuch  sein.  Er  hatte  in  Athen  eidlich  versprechen  müssen, 
zurückzukehren.  Doch  auf  der  Heimreise  hielt  ihn  Konstanti- 
nopel fest.  Mit  dem  Eide  wurde  er  so  fertig,  dag  er  nach  Athen 
allerdings  zurückkehrte,  aber  nur,  um  es  sogleich  wieder  zu 
verlassen.  Inzwischen  war  er  herangereift  zum  Lehrer,  der  sein 

')  Sievers  a.a.O.  und  W.  Schmid  und  0.  Stählin,  Geschichte  der 
griech.  Literatur  (Handbuch  d.  klass.  Altertumswissenschaft  VII,  2, 2,  München 
1924;  6.  Aufl.),  S.  987  ff.  Ausführlicher  Foerster-Münscher,  RKA 
XII,  2,  2485  ff.  (1925).  —  Friedr.  Schemmel,  Der  Sophist  Libanios  als 
Schüler  und  Lehrer  (Neue  Jahrb.  für  das  klass.  Altertum  1907,  S.  52ff.). 


206 


Dritter  Teil. 


Handwerk  verstand.  Seine  Vorlesungen  wecken  Aufmerksamkeit; 
eine  groge  Hörerschaft  sammelt  sich  um  ihn.  Das  erregte  Neid. 
Seine  Rivalen  schließen  sich  zusammen  zu  einer  Gegnerschaft. 
Er  verlägt  daraufhin  den  heißen  Boden  und  geht  zunächst  nach 
Nikaia,  wo  er  eine  Schule  eröffnete.  Dann  aber  auf  Einladung 
346  nach  Nikomedien. 

Er  hat  im  Greisenalter  mit  hoher  Freude  auf  die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Nikomedien  zurückgeblickt.  Die  hier 
zugebrachten  fünf  Jahre  sah  er  als  die  glücklichste  Zeit  seines 
Lebens  an.  Allerdings  fehlten  auch  dort  Kämpfe  und  Intrigen 
seitens  mißgünstiger  Berufsgenossen  nicht,  aber  er  behauptete 
den  Ruhm  des  gefeiertsten  Lehrers  und  Redners. 

Ein  Befehl  des  Kaisers  Konstantius  ruft  ihn  nach  Konstanti- 
nopel. Seine  Tätigkeit  in  der  Reichshauptstadt  brachte  anfangs 
viele  Enttäuschungen.  Der  alles  beherrschende  Rhetor  war  da- 
mals Themistios.  Dennoch  gelang  es  ihm,  sich  durchzusetzen. 
Im  Jahre  354  vertauschte  er  Konstantinopel  mit  seiner  Vater- 
stadt, um  sie  nicht  wieder  zu  verlassen.  Um  393  ist  er  ge- 
storben, hoch  angesehen  weit  über  die  Grenzen  Antiocheias 
hinaus,  ein  echtes  Spiegelbild  seiner  Gegenwart. 

Seine  Bildung  entbehrte  der  Tiefe;  von  der  Philosophie  war 
er  nur  flüchtig  berührt.  Seine  Meisterschaft  lag  in  der  Rede. 
Im  Alter  wurde  er  weich  und  rührsam,  ein  Erbteil  seiner  Mutter. 
Auf  der  Höhe  seines  Schaffens  spielte  er  das  Instrument  der 
Rhetorik  mit  bestrickender  Virtuosität.  Ob  er  zum  Kaiser  oder 
zu  hohen  Staatsbeamten  oder  zum  Magistrat  seiner  Vaterstadt 
oder  zu  irgendwelchen  Personen  sonst  sprach,  immer  zeigte  er 
sich  allen  Lagen  gewachsen.  Große  und  kleine  Fragen  griff  er 
auf  und  verstand  es,  den  Punkt  zu  finden,  von  dem  aus  der 
Erfolg  zu  erobern  war. 

Neben  dem  Gerechtigkeitssinn  und  einer  angeborenen  Gut- 
mütigkeit, die  ihn  hilfsbereit  machten,  wo  er  Unrecht  sah,  ging 
eine  starke  Ruhmbedürftigkeit,  die  Siege  brauchte  und  suchte. 
Eine  gewisse  Geschmeidigkeit  schwierigen  Verhältnissen  gegen- 
über will  nicht  ohne  weiteres  als  Schwäche  beurteilt  werden, 
immerhin  ein  charakterfester  Mann  war  er  nicht. 

Auch  seine  Stellung  zur  Religion  war  eine  gebrochene.  Man 
kann  seine  religiöse  Anschauung  als  abgeschwächten,  verfeinerten 
Polytheismus  bezeichnen.    Die  grobe  Orthodoxie  der  Masse  lag 
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ihm  fern.  Man  darf  ihn  wohl  in  dieser  Hinsicht  am  ehesten 
mit  JuUan,  zu  dessen  Vertrauten  er  gehörte,  zusammenbringen. 
Allerdings  fehlen  auch  ganz  robuste  Erscheinungsformen  in 
seiner  Religion  nicht.  Ein  körperliches,  nie  ganz  zur  Ruhe  ge- 
kommenes schmerzhaftes  Leiden  stellte  eine  enge  Verbindung 
zwischen  ihm  und  dem  Heilgott  Asklepios  her.  Als  er  bei  einem 
Deckeneinsturz  in  seinem  Unterrichtszimmer  im  Buleuterion  un- 
versehrt davonkam,  entdeckte  er  in  Artemis  die  schützende 
Gottheit  und  widmete  ihr  eine  Rede.  Zu  Christen  stand  er 
äußerlich  in  freundlichen  Beziehungen;  berühmte  Männer  wie 
Chrysostomos,  Basileios  d.  Gr.,  Gregor  von  Nazianz  und  Theodor 
von  Mopsuestia  zählten  zu  seinen  Schülern,  aber  seine  innere 
starke  Abneigung  gegen  die  Götterfeinde  bricht  doch  gelegent- 
lich durch,  so  dag  über  seine  wirkliche  Gesinnung  kein  Zweifel 
sein  kann.  Um  so  schmerzlicher  mußte  er  den  Untergang  der 
alten  Religion  empfinden.  Im  Jahre  384  ergriff  er,  schon  dem 
Grabe  nahe,  das  Wort  zu  einer  Schutzschrift  für  die  Tempel. 
Doch  die  Entwicklung  ging  ihren  Weg  weiter.  Ein  Zurück 
oder  auch  nur  einen  Stillstand  gab  es  nicht  mehr. 

Sein  literarischer  Nachlag  ist  umfassend;  er  enthält  Reden, 
Deklamationen,  Musteraufsätze  und  Briefe.  Der  direkte  und  in- 
direkte Einfluß  war  ein  groger.  Auch  als  Lehrer  wirkte  er  mit 
starkem  Erfolge.  Weither  kamen  seine  Schüler.  So  verdankt 
ihm  Antiocheia  in  dieser  doppelten  Eigenschaft  als  Rhetor  und 
als  Lehrer  den  Besitz  und  die  Pflege  eines  reich  entwickelten 
geistigen  Lebens. 

Eine  ganz  andere  Natur  tritt  uns  in  dem  Geschichtsschreiber 
Ammianus  Marcellinus  entgegen.  0  Um  378  in  Antiocheia  aus 
vornehmem  Geschlecht  geboren  und  hier  ausgebildet,  trat  er 
gleich  in  hoher  Stellung  in  die  Militärlaufbahn  ein  und  beteiligte 
sich  in  dieser  Eigenschaft  an  den  Feldzügen  der  Kaiser  Kon- 
stantius  und  Julian.  Bald  nach  dem  Tode  dieses  letzteren  zog 
er  sich  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  siedelte  von  hier  nach 
Rom  über,  zweifelsohne  dazu  veranlagt  durch  die  Rücksicht  auf 
das  von  ihm  geplante  Geschichtswerk,  für  das  allein  die  Welt- 
hauptstadt ihm  die  notwendigen  Quellen  bieten  konnte.  Dort 

')  Otto  Seeck,  RKA  I  1845  ff.;  Martin  Schanz,  Geschichte  der 
römischen  Literatur  (Handbuch  d.  klass.  Altertumswissenschaft,  8.  Bd.)  IV  1 
85  ff.  (1904). 
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vollendete  er  sein  grog  angelegtes,  nur  zum  Teil  auf  uns  ge- 
kommenes Werk  „Res  gestae",  das  als  eine  Fortsetzung  zu  Tacitus 
und  Sueton  gedacht  ist.  Seine  Religion  ist  mit  Recht  als  „neu- 
traler Monotheismus"  charakterisiert  worden.  Er  stand  dem 
Christentum  nahe  und  bezeichnete  es  als  „absolute  und  schlichte 
Religion".  Über  das  gegen  die  Christen  gerichtete  Schulgesetz 
Julians  urteilte  er,  dag  es  in  „ewiges  Schweigen"  begraben  zu 
werden  verdiene.  Abhold  war  er  den  Kämpfen  der  Religionen 
gegeneinander  und  vertrat  stark  den  Gedanken  der  Toleranz. 
Valentinian  I.  wird  gelobt,  weil  er  „in  den  Verschiedenheiten 
der  Religionen  eine  neutrale  Stellung  einnahm".  Jede  Gewalt- 
tätigkeit und  Ausschreitung  in  den  Religionen  tadelt  er  und  traf 
damit  auch  bestimmte  Erscheinungen  in  der  damaligen  Kirche. 
So  repräsentiert  er  eine  gewig  weitverbreitete  Richtung,  welche 
unter  dem  Eindruck  des  Christentums  über  das  vulgäre  Heiden- 
tum hinausgewachsen  war.') 

8.  Die  antiochenische  Ebene. 

Antiocheia  lag  in  eine  fruchtbare  Ebene  gebettet,  welche 
die  Stadt  in  einem  weiten  Bogen  umspannte  und  über  ihr 
Weichbild  hinaus  nach  Osten  und  Westen  sich  dehnte  (Bild  46). 
Es  war  üppiges  Gartenland,  bestanden  mit  einer  Fülle  von 
Fruchtbäumen,  zwischen  denen  Äcker  und  Wiesen  sich  breiteten. 
Zahlreiche  Bäche,  die  in  ein  Bewässerungssystem  zusammen- 
gefagt  waren,  rieselten  von  allen  Seiten  von  den  Berghöhen 
hernieder.  Wenn  der  Frühling  hier  seine  Farbenpracht  ent- 
faltete und  der  Gesang  der  Vögel  lebendig  wurde,  dann  zog 
der  Städter  gern  hinaus  zu  Erholung  und  zu  Genug.  Im 
warmen  Sonnenschein  lagen  sie  und  freuten  sich  der  Flucht  des 
Winters.  Schwalbe  und  Nachtigall  lassen  sich  hören.  Die  Felder 
schmücken  sich  mit  Rosen,  Veilchen  und  Lilien,  die  zu  sehen  oder 
gar  zu  pflücken,  Freude  bereitet.  Die  Lieblingsblume,  die  Rose, 
schmückt  das  Haupt  und  ziert  den  Becher.  Die  Bauern  bringen 
sie  in  Massen  in  die  Stadt,  und  so  erhält  auch  diese  ein  frühlings- 
mägiges  Aussehen.  Im  Hause  ist  sie  die  beliebteste  Blume; 
Jungfrauen  schlafen  inmitten  von  Rosen  ein.    Auch  die  Städter 


')  Schanz  a.a.O.  S.  69;  Witte,  Ainm.  Marc,  quid  judicaverit  de 
rebus  divinis,  Jena  1892. 
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kehren  mit  Blumensträugen  zurück  oder  bringen  Zweige  heim, 
an  denen  frisches  Obst  hängt.  Der  Mensch  fühlt  sich  wie  ver- 
jüngt. Die  grünen  Saaten  erfreuen  das  Herz  des  Landmannes. 
Und  wenn  die  mildwärmende  Sonne  untergegangen  ist,  so  ent- 
faltet sich  am  Nachthimmel  die  Sternenpracht.') 

Die  „Antiochenische  Ebene"  zählte  zu  den  wichtigsten  Er- 
nährerinnen der  Stadt.  Es  war  daher  von  groger  Bedeutung, 
dag  der  Betrieb  der  Landwirtschaft  in  diesem  ergiebigen  Ge- 
biete in  Ordnung  ge- 
halten wurde.  Be- 
sitzer waren  die  Stadt 
und  Privatpersonen, 
doch  jene  mehr  als 
diese.  Ausgegeben 
war  die  Bewirtschaf- 
tung an  Bauern,  co- 
loni,  die  zwar  nicht 
dem  Sklavenstande 
angehörten,  aber  in 
drückender  Abhän- 
gigkeit von  ihren 
Herren  sich  befanden. 
Diese    suchten  aus 

ihren  Latifundien 
herauszupressen,was 
sich  herauspressen 
lieg.    Das  führte  zu 

i      ,      T->    1  ••  1  Bild  46.   Blick  auf  die  antiochenische  Ebene  vom  Silpios. 

harten  Bedruckungen 

der  Bauern.  Immer  neue  Auflagen  folgten  sich,  die  Pacht 
wurde  gesteigert,  für  gestundete  Gelder  Wucherzinsen  ge- 
fordert. „Wie  Esel  und  Maultiere"  wurden  sie  immer  mehr 
bepackt.  Es  kam  zu  Zwangsmagregeln  bis  zu  Gefängnis.  Chry- 
sostomos  urteilt,  dag  es  keine  ungerechteren  Menschen  gäbe  als 
die  Grundbesitzer;  von  dem  Schweige  der  Bauern  füllen  sie  ihre 


0  L.  VIII,  479  ff.  Dazu  Ch.  49,  114.  Die  beste  Schilderung  der  Land- 
schaft finde  ich  bei  F.  A.  Neale,  Eight  years  in  Syria,  2.  Bd.,  London 
1851,  S.  9  ff.  Der  Verfasser  hat  1847  acht  Monate  in  Antiocheia  zugebracht. 
Aus  dem  12.  Jahrhundert  wäre  die  "E-ACf  Quaig  des  Johannes  Phokas  in  diesem 
Zusammenhange  zu  nennen  (Mg.  133). 

Schul tze,  Altchristi.  Städte.    HI.  -[^ 


210 


Dritter  Teil. 


Vorratsräume.')  Reiche  Ernten  waren  keineswegs  beliebt,  weil 
sie  die  Preise  drückten.  Ein  Latifundienbesitzer  gab  einmal  an- 
gesichts einer  guten  Ernte,  als  alle  sich  freuten,  seinem  Unmute 
Ausdruck:  er  habe  10000  Scheffel  geerntet  und  wisse  nicht,  was 
er  damit  anfangen  solle. ^)  Auch  wenn  die  Bauern  mit  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Äcker  in  die  Stadt  kamen,  waren  sie  mancherlei  Quäle- 
reien und  Hänseleien  ausgesetzt,  so  dag  sie  ihre  Waren  lieber 
in  anderen  Städten  absetzten.'^)  Anderseits  wird  das  schlichte, 
unverdorbene  Wesen  der  Bedrückten,  unter  denen  sich  auch 
Juden  befanden,  rühmend  hervorgehoben.^)  Es  wurden  Lebens- 
mittel und  Wein  aus  guter  Ernte  aufgestapelt,  um  in  dürren 
Jahren  damit  zu  wuchern.  Es  kam  dann  vor,  dag  das  Getreide 
verdarb  und  der  Wein  sauer  wurde.  Ganze  Getreidelager  mugten 


mit  Feldfrüchten,  auch  mit  Geld,  einen  Schutzvertrag,  durch 
welchen  sie  gegen  die  Übergriffe  der  Latifundienbesitzer  sich 
sicherstellten.  Dadurch  wurden  aber  sie  selbst  zu  Übergriffen 
verleitet.  Eine  Zerstörungswut  kam  hier  und  dort  zum  Durch- 
bruch als  Rache  für  erlittene  Unbill.  Obstbäume  wurden  gefällt, 
Brunnen  verschüttet,  Wasserläufe  umgestellt.  Soldaten  sagen 
schmausend  und  zechend  auf  den  Gütern  und  spielten  sich 
auch  ihren  eigentlichen  Schützlingen  gegenüber  als  Herren  auf. 
Die  Folge  war,  dag  die  Pachtgelder  nicht  eingingen.  Die  Be- 
sitzer gerieten  in  wirtschaftliche  Schwierigkeiten,  kurzum  es 
herrschte  teilweise  vollständige  Anarchie,  bei  der  indes  auch  die 
Bauern  selbst  zu  Schaden  kamen.  Ja  diese  durch  einen  starken 
Terror  geschützten,  in  Raub  ausartenden  Übergriffe  überschritten 

')  Ch.  58,  591  f.  2)  Ch.  61,  343  f. 

^)  Die  Schrift  des  Libanios  IleQl  kov  äyyaQeuöv  11147!, 

*)  Ch.  49,  188  ff.;  L.  VIII  353  ff . 


in  den  Orontes  geschüttet 
werden;  den  Wein  lieg  man 
auslaufen. 


Bild  47.   Landhaus  in  Midileyya. 


Diese  Lage  macht  ver- 
ständlich, dag  sich  in  das 
Verhältnis  zwischen  Päch- 
tern und  Besitzern  ein  Drit- 
ter eindrängen  konnte,  das 
Militär.  Die  Bauern  erkauf- 
ten sich  von  den  Soldaten 
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das  kleinere  Gebiet  ihrer  Anfänge  und  wurden  für  Bauer  und 
Bürger  zur  Landplage.  Libanios  hat  sich  mit  diesen  Zuständen, 
die  übrigens  auch  die  kaiserliche  Gesetzgebung  beschäftigten,  in 
einer  eigenen  Schrift  auseinandergesetzt.') 

Eine  schwere  Schädigung  für  Besitzer  wie  Kolonen  wurde 
von  derselben  Seite,  aber  unter  dem  Druck  der  Not  die  Ab- 
grasung der  Wiesen  durch  Militärpferde,  wobei  auch  die  kaiser- 
lichen Güter  nicht  verschont  blieben.'^) 

In  zahlreichen  Fällen  wohnten  die  Besitzer  nicht  oder  nur 
vorübergehend  in  der  Stadt;  sie  gaben  ihren  behaglich  ein- 

I  1 


Bild  48.   Der  Orontes  zwischen  Mfindung  und  Antiocheia. 


gerichteten  Landhäusern  den  Vorzug.  Reste  dieser  sind  noch 
erhalten.  Ein  typisches  Beispiel  für  einen  Landsitz  mittlerer 
Größe  bietet  Midjlyyä  (Bild  47).  An  dem  Pförtner  vorbei  führt 
der  Eingang  rechts  zu  dem  doppelgeschossigen  Herrenhause  mit 
seinen  luftigen  Arkaden,  geradeaus  zu  den  Wirtschaftsräumen. 

Die  antiochenische  Ebene  erhält  ihr  Gepräge  sowohl  wie 
ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  durch  den  sie  in  raschem  Lauf 
durcheilenden  Orontes.^)  Weit  südlich  in  dem  Tale  zwischen 
den  beiden  mächtigen  Wänden  des  Libanon  und  des  Antilibanon 
aus  zwei  Quellen  strömend,  nimmt  er  im  Unterschied  von  allen 

IIsqI  twv  7if)oatuüiö)v  III  404.    Dazu  Ch.  58,  590  f. 
2)  Cod.  Theod.  7,  7,  3-5  (a.  398.  415). 
4  U.  a.  L.  I  529  ff.    Bilder  1.  3.  12.  15.  24.  30.  46.  49. 
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Flüssen  Westsyriens  seinen  Lauf  nordwärts  und  bricht  sich  in 
stetem  Kampfe  mit  hemmenden  Höhenzügen  in  großen  und 
kleinen  Windungen  Bahn,  bis  er  nach  einer  Strecke  von  dreizehn- 
hundert Stadien  sich  dem  „See"  nähert.  Dieser,  jetzt  ein  stark 
versumpftes  Gewässer  mit  unregelmäßiger  Rundung  und  dem 
Namen  El  Barah,  lieferte  einst  den  Antiochenern  eine  Fülle  aus 
seinem  Fischreichtum  und  erleichterte  die  Zufuhr  von  Holz  und 
Lebensmitteln.  Der  Orontes  streicht  an  seinem  Ufer  dahin, 
empfängt  hier  aus  ihm  einen  starken  Zufluß  und  nimmt  nun 
seinen  Weg  südwestlich  auf  Antiocheia  hin  (Bild  49).    Hier  er- 


Stadt umzieht  er  ein  Eiland,  das  die  Seleukiden  besiedelten 
(S.  16).  Auf  dem  weiteren  Lauf  nach  dem  Meere  hin  beengen 
ihn  zu  beiden  Seiten  schroffe  Bergzüge,  am  linken  Ufer  der 
Kasios,  am  rechten  die  Ausläufer  des  Amanos.  In  großer  Zahl 
strömen  ihm  hier  nochmals  Gewässer  vom  Amanos  zu,  darunter 
einer  von  besonderer  Stärke  an  der  Nordseite.  Den  alten  Namen 
Orontes  ersetzten  die  Makedonen  durch  den  heimatlichen  Axios. 
Der  griechischen  Mythologie  entstammen  die  Bezeichnungen 
Drakon  und  Typhon. 

Vorüber  an  der  Ostwand  des  Dschebel  Mär  Sim'än,  auf  dem 
einst  der  Säulenheilige  Symeon  der  Jüngere  sich  aufgehalten 


Bild  49.   Der  Lau!  des  Orontes. 


reicht  er  die  breite,  frucht- 
bare Ebene  und  sammelt 
in  sich  zahlreiche  kleine 
und  große  Bäche.  Jetzt 
wird  er  auch  schiffbar  für 
leichtere  Fahrzeuge  und 
bildet  eine  wichtige  Ver- 
kehrsader zwischen  Antio- 
cheia und  Seleukeia.  Wäh- 
rend er  in  der  Zeit  der  Regen 
und  der  Schneeschmelze 
mächtig  und  gefahrvoll  an- 
schwillt und  mit  Donner- 
getöse durch  die  Ebene 
braust,  schrumpft  er  im 
Sommer  zu  einem  beschei- 
denen Flüßchen  zusammen. 
Am  nördlichen  Rande  der 
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Bild  50    An  der  Mündung  des  Orontes. 


hatte  (Bild  48),  erreicht  durch  ein  gewaltiges  Tor  hindurch  endlich 
dieser  bedeutendste  aller  Flüsse  Westsyriens  die  Küste  (Bild  50). 

9.  Daphne. 

Weithin  waren  in  der  Vorstellung  die  Namen  Antiocheia 
und  Daphne  aufs  engste  verbunden.  Ja,  es  taucht  wohl  die 
seltsame  Ortsbestimmung  auf:  „Antiocheia  bei  Daphne". 0  Unter 
dem  Schönen,  was  die  Metropole  und  ihre  Umgebung  boten, 
galt  Daphne  als  das  Schönste.  Wenn  die  Götter  auf  die  Erde 
niederstiegen,  so  würden  sie  Daphne  als  Wohnort  wählen.  Nie- 
mand vermöchte  Daphne  würdig  zu  besingen  als  Apollon  mit 
den  Musen.  Ein  in  der  griechischen  Anthologie  uns  aufbewahrtes 
Gedicht  findet  die  Reize  Daphnes  in  einem  Dreifachen:  dem 
nahen  Meer,  den  lieblichen  Gefilden  und  den  Bädern.^)  Der 
40  Stadien  lange  Weg  vom  Daphnetor  am  Orontes  hin  in  west- 
licher Richtung  gewährte  mit  seinen  Gärten,  Weinbergen,  Villen 
und  seinem  Wasserreichtum  schon  eine  Vorahnung  dessen,  was 
zu  erwarten  war.  „Ich  möchte  ihn  den  Saum  der  Ägis  nennen, 
mit  welcher  Homer  die  Athena  bekleidete",  sagt  Jemand,  der 
diesen  Weg  hundertmal  gegangen  ist. 

n^ög  Adfvrjv,  ijil  Adtpvt]  oder  auch  auf  einer  Münze  des  Antiochos 
Epiphanes  'Avuoxiiov  xüv  TiQÖg  Ad(pv)j  (CBM:  The  Seleucid  Kings  of  Syria 
S.  40).         2)  Anthol.  Palat.  9,  680. 
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In  sanften  Abhängen  fällt  die  Westwand  des  Kasios  nach 
dem  Meere  hin  ab.  Darüber  breitet  sich  bald  dicht,  bald  licht 
der  Wald;  tiefe  und  flache  Schluchten  zerteilen  ihn.  Durch  diese 
rinnen  in  groger  Zahl  kleine  Bäche,  oder  stürzen  mit  mächtigem 
Brausen  starke  Bergströme.  Am  Saum  zieht  eine  ungleiche  Ebene 
hin  bis  nahe  dem  Rande  des  Meeres.  In  diesem  weiten  Gebiete, 

dessen  Umfang 
auf  achtzig  Sta- 
dien angegeben 
wird,  wechselten 
schattige  Haine 

mit  blumigen 
Auen.  Dastanden 
üppige  Lorbeer- 
büsche und  ur- 
alte, weitberühm- 
te Cypressen  von 

gewaltigem 
Wuchs.  Herakles 
soll  sie  gepflanzt 
und  Seleukos  sie 
vermehrt  haben. 
So  umgab  sie 
eine  besondere 
Weihe,  und  es 
bestand  ein  Ver- 
bot, sie  zu  fällen. 
Unter  der  Regie- 
rung des  Kaisers 
Anastasiosrigein 
gewaltiger  Wir- 
belsturm eine  Anzahl  der  höchsten  mit  der  Wurzel  aus  dem 
Boden.  Einen  Blick  in  den  heiligen  Hain  mit  dem  Tempel 
Apollons  erschliegt  uns  die  Peutingersche  Tafel  (Bild  52). 
Pfade  führten  nach  allen  Seiten.  In  das  Plätschern  der  Ge- 
wässer mischte  sich  der  Gesang  der  Vögel.  Eine  milde  Luft 
linderte  Hitze  und  Kälte.  Es  war  ein  Sanssouci,  in  welchem 
Sorge,  Trauer  und  Krankheit  sich  lösten.  Weiche  Naturen, 
wie  Libanios,  dem  wir  hauptsächlich  unsere  Kenntnis  Daphnes 
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verdanken,  dem  daher  auch  diese  Beschreibung  folgt,  flüchteten 
gern  hierher,  um  das  seelische  Gleichgewicht,  das  ihnen  die 
Grogstadt  gestört  hatte,  wiederzufinden.  Zu  den  berühmten 
Besuchern  zählte  ApoUonios  von  Tyana,  den  die  Natur  fesselte, 
dem  aber  die  Menschen  migfielen.')  Wenn  die  Schönheit  die 
Sinne  gefangen  nahm,  so  empfand  der  Fromme  daneben  starke 
religiöse  Eindrücke.  Es  hatte  sich  nämlich  hier  ein  religiöser 
Mythos,  die  Geschichte  von  ApoUon  und  der  schönen  Nymphe 
Daphne,  abgespielt  und  dem  Orte  damit  auch  eine  religiöse 
Weihe  gegeben.  Ein  Wunder  hatte  diese  Geschichte  offenbart 
und  besiegelt  (S.  8).  Bereits  Seleukos  Nikator  setzte  darauf- 
hin einen  Tempel  des  Apollon  und  der  Artemis  in  die  Waldes- 
einsamkeit, mitten  in  einen  heiligen  Hain,  der  mit  dem  Asylrecht 
ausgestattet  wurde.  In  diesem  Temenos,  das  den  Mittelpunkt 
Daphnes  bildete  und  jährlich  am  10.  August  eine  festliche 
Menge  aus  Stadt  und  Land  zu  ausgedehnten  Feiern  versammelte, 
stand  der  Lorbeerbaum,  in  den  die  fliehende  Nymphe  auf  ihr 
Gebet  hin  verwandelt  war.  Zwei  rauschende  Bäche,  aus  dem 
„kastalischen"  Quell  entsprungen,  grenzten  ihn  nach  äugen  ab. 
Das  Wasser  galt  als  divinatorisch  und  zugleich  als  Heilmittel. 
Es  besag  die  Eigentümlichkeit,  dag  nicht  eine  Stimme  dem 
Fragenden  Antwort  gab,  sondern  die  Priester  aus  dem  wech- 
selnden Aufwallen  des  Wassers  das  Orakel  holten.-)  Auch  dem 
olympischen  Zeus  wurde  ein  Heiligtum  errichtet  mit  einer 
Kolossalfigur  des  Gottes.  Antiochos  Epiphanes  fügte  ein  Heilig- 
tum der  Athena  Parthenos  hinzu  und  ersetzte  die  schadhaft  ge- 
wordene Statue  des  Zeus  durch  eine  neue  (S.  20).  Es  folgte 
Heiligtum  auf  Heiligtum,  Statue  auf  Statue.  Das  von  Hadrian 
gestiftete  Heiligtum  der  Najaden  wurde  bereits  erwähnt  (S.  51). 
Im  Innenraum  sag  auf  einem  Thron  die  majestätische  Gestalt 
des  Zeus,  auf  der  ausgestreckten  Hand  einen  Adler  tragend,  wie 
ihn  Münzen  uns  zeigen.  Die  Götterwelt  hielt  in  groger  Schar 
ihren  Einzug.  Auch  die  Profanwelt  drängte  sich  in  die  Stille. 
Ein  Stadion  für  die  olympischen  und  andere  Spiele  wurde  an- 
gelegt, ebenso  Theater  für  verschiedene  Aufführungen.  Der  oft 
längere  Aufenthalt  der  Kaiser  lieg  einen  festen  Bau  wünschens- 

')  Philostr.  1,  16.  17. 

^)  Nonnos  in  Script,  poet.  bist,  graeci  ed.  Westermann  1843,  S.  374; 
Mg.  36,  1069. 
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wert  erscheinen.  So  wurde  für  diesen  Zweck  ein  Palast  er- 
richtet. Die  Bedeutung  als  Wallfahrtsort  machte  die  Errichtung 
von  Unterkunftshäusern  notwendig.  Auch  die  erforderlichen 
Priester  und  Priesterinnen  mußten  versorgt  werden.  Ferner 
nicht  nur  Fromme,  sondern  auch  Kranke  und  Erholungs- 
bedürftige suchten  hier  Heilung  und  Erquickung.  So  drängte 
sich  in  immer  zunehmendem  Umfange  das  Geräusch  des  Tages 
in  die  feierliche  Stille.  Doch  schlimmer  war,  dag  Daphne  mehr 
und  mehr  eine  Stätte  der  Unsittlichkeit  und  Ausschweifung  wurde. 
„Wer  ohne  Freundin  sich  dort  ergeht,  wird  als  Tor  und  Barbar 
angesehen."')  Die  lauschigen  Wege  und  Orte  dienten  der  Un- 
zucht. Soldaten  machten  in  dem  Mage  Gebrauch  von  diesen 
Verführungen,  dag  ihnen,  so  durch  Severus  Alexander  und 
Avidius  Cassius,  das  Betreten  Daphnes  verboten  werden  mugte.^) 
Ganze  Legionen  wurden  durch  die  dort  blühende  Prostitution 
verweichlicht  und  verdorben.  Die  Soldaten  sagen  im  Theater, 
oder  wo  sonst  sich  Vergnügen  bot,  vernachlässigten  die  Pferde, 
liegen  die  Ausrüstung  verkommen,  liefen  verloddert  umher. 
Nach  bürgerlicher  Art  trugen  sie  Blumen  im  Haar  und  am 
Rock.  Schlaf,  Trunk,  Würfelspiel,  Unsittlichkeit  hatten  im  zweiten 
Jahrhundert  die  syrische  Armee  zeitweilig  kriegsuntüchtig  ge- 
macht. Die  Hauptschuld,  aber  nicht  die  einzige,  kam  auf  Daphne.^) 
Die  Fabel  von  Apollon  und  Daphne  galt  als  Rechtfertigung. 
Der  religionspolitische  Umschlag  unter  Konstantin  erfagte  natür- 
lich auch  die  Heiligtümer  in  Antiocheia  und  Daphne.  Sie  wurden 
geschlossen.  Waren  sie  schadhaft  geworden,  so  wurden  sie  dem 
Verfall  überlassen;  keine  Hand  durfte  sich  rühren,  Einhalt  zu 
tun.*)  Der  ApoUontempel  geriet  in  diesen  Niedergang.  Als 
Julian  nach  Antiocheia  kam,  fehlten  schon  einige  Säulen.  Aber 
noch  stand  die  ehrwürdige  Bildsäule,  das  Werk  des  Bryaxis,  die 
mit  dem  Scheitel  fast  die  Decke  berührte.  Um  den  Kern  aus 
Holz  hatte  der  Künstler  ein  goldenes  bauschiges  Gewand  gelegt, 
das  Haupt  schmückte  ein  goldener  Kranz,  die  Linke  hielt  die 
goldene  Leier,  deren  Saiten  die  Finger  der  Rechten  berührten. 
Der  Mund  war  wie  der  eines  Singenden  leicht  geöffnet,  denn  als 
Musagetes  sollte  er  erscheinen  (vgl.  Bild  6  S.  9).    Die  Augen- 

')  Sozom.  5,  19.  Lampr.,  Sev.  Alex.  54;  Vulc.  Call,  Avid.  Gass.  5.  6. 

ä)  Fronto  (Naber)  128.  206;  Avid.  Gass.  a.  a.  0. 
*)  Cod.  Theod.  15,  1,  3. 
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höhlen  füllten  zwei  Amethyste,  Etwas  Geheimnisvolles  um- 
schleierte  diese  Gestalt.  Leute  wollten  gehört  haben,  daß  um 
die  Mittagszeit  die  Saiten  leise  Töne  von  sich  gaben.  Julian, 
der  öfters  in  Daphne  opferte,  brachte  dem  Gotte  eine  besondere 
Ehrfurcht  entgegen.  Nie  verlieg  er  ihn,  ohne  seine  Füge  gekügt 
zu  haben.  Da  geschah  etwas  Furchtbares,  das  den  Kaiser  um 
so  tiefer  erschüttern  mugte.  In  einer  wolkenlosen,  klaren  Nacht, 
am  22.  Oktober  362,  schlugen  mächtige  Flammen  aus  dem  Tempel 
empor,  das  trockene  Holzwerk  des  Gebälkes  und  vor  allem  der 
Holzkern  der  Statue 

gaben  dem  Feuer  i         ^^^^ "  \  i 

reiche  Nahrung.  In 
kurzem  war  das 
Heiligtum  mit  sei- 
nem ganzen  Inhalt 
eine  Ruine.  Übrig 
blieben  nur  die 
nackten  Mauern  und 
die  Säulen,  welche 
die  Propyläen  und 
den  Opistodomos 
trugen.  Damit  fand 
eine  lange,  bedeut- 
same Geschichte 
von  Jahrhunderten 
ihren  tragischen  Ab- 
schlug. Mit  dem 
Gotte  gingen  zugrunde  die  Bildnisse  der  Musen  und  der  Seleu- 
kiden.  Die  sofort  eingeleitete  Untersuchung  ergab  nichts  Greif- 
bares über  die  Ursache.  Die  Heiden  beschuldigten  die  Christen; 
diese  waren  der  Meinung,  dag  dieses  Feuer  von  Gott  gesandt 
sei  gegen  den  „Dämon"  Apollon. 

Daphne  versinkt  allmählich  in  Vergessenheit.  Lange  standen 
noch  die  mächtigen  Cypressen,  aber  nicht  ungefährdet,  so  dag 
die  Kaiser  sich  genötigt  sahen,  sie  in  Schutz  zu  nehmen.  Theo- 
dosius  I.  gestattete  379  dem  Leiter  der  olympischen  Spiele,  bei 
diesem  Anlag  einen  Baum  zu  fällen  unter  der  Bedingung,  einen 
neuen  zu  setzen.^)  Offenbar  wurden  die  Zweige  irgendwie  bei 
Cod.  Theod.  10,  1,  12. 
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der  Festfeier  verwandt.  Dieser  Schutz  verblieb  den  Bäumen 
auch  in  der  Folgezeit,')  ja  dem  Alytarchen  wurde  die  eben  ge- 
nannte Konzession  entzogen.'')  Maggebend  für  diesen  Schutz 
war  nicht  etwa  eine  ehrwürdige  Stimmung  gegenüber  der  Ver- 
gangenheit, sondern  die  Tatsache,  dag  Daphne  inzwischen  ein 
kaiserlicher  Park  geworden  war.  Auch  der  Palast  stand  als 
kaiserliches  Eigentum  unter  staatlicher  Aufsicht.  Später  hören 
wir  noch  einmal,  dag,  als  die  Haupttyche  in  Antiocheia  durch 
ein  Erdbeben  arg  mitgenommen  war,  die  zerstörte  Kuppel  vom 
Bischof  Ephram  durch  eine  Holzkuppel  ersetzt  wurde,  zu  welcher 
Cypressenstämme  aus  Daphne  verwendet  wurden.'^)  Von  den 
vergangenen  grogen  Zeiten  zeugen  heute  noch  wenige  Trümmer. 
Nur  die  Wasser  rauschen  noch  hernieder,  und  der  Name  Bet 
el-mä,  „Haus  der  Wasser",  erinnert  an  das,  was  einst  war 
(Bild  16.  51). 

10.  Die  Welt  der  Toten. 

Von  der  Welt  der  Lebenden  wenden  wir  uns  zur  Welt 
der  Toten. 

An  den  Bergwänden,  die  Antiocheia  nah  und  fern  umziehen, 
bieten  sich  dem  Auge  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe  über- 
einander zahlreiche,  in  den  Felsen  eingeschnittene  Höhlungen, 
jetzt  verwittert,  schmucklos  und  mit  den  Spuren  des  Gebrauchs 
für  andere  Zwecke.  Das  sind  die  einstigen  Grabkammern  der 
vornehmen  Geschlechter  von  der  seleukidischen  Zeit  her  bis 
herab  zu  den  Jahrhunderten  der  siegreichen  Kirche.  Es  gibt 
jetzt  kein  sicheres  Mittel  mehr,  in  die  Masse  zeitliche  Ordnung 
zu  bringen.  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  ihres  Vorhanden- 
seins begnügen.  Jedoch  damit  erschöpfte  sich  selbstverständlich 
nicht  der  Besitz  der  Stadt  an  Grabstätten.  An  den  Stragen,  die 
nach  Osten  und  Westen  wie  nach  Norden  ausgingen,  werden 
nach  abendländischer  wie  nach  östlicher  Sitte  Grabdenkmäler 
gestanden  haben,  wofür  uns  z.  B.  Palmyra  ein  Beispiel  bietet 
(Bild  53).  Andere  Beispiele  haben  wir  in  Kleinasien  gefunden. 
Neben  Hochbauten  von  künstlerischer  Ausführung  war  dem 
Sarkophag  eine  hervorragende  Stelle  vorbehalten.  Doppelreihig 
oder  in  noch  breiterer  Linie  begleitete  er  die  Strage,  aber  auch 
losgelöst  von  dieser,  tritt  er  in  regellosen  Haufen  auf.  Das 


')  Cod.  Just.  11,  77,  2. 


■-•)  11,76,  1. 


Euagr.,  Kgsch.  6,  8. 
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dürfte  besonders  nördlich  des  Orontes  in  dem  flachen  Felde 
der  Fall  gewesen  sein.  Von  dieser  Fülle,  in  der  die  Mehrzahl 
schmucklos  gewesen  sein  mag,  sind  uns  einige  Stücke  mit  Bild- 
werken erhalten,  sämtlich  aus  römisch-antiochenischer  Zeit. 

Ganz  verweht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sind  die  Flach- 
gräber der  unteren  Volksschichten,  schlichte  Einschnitte  in  den 
Boden,  geschlossen  mit  Steinplatten  oder  Ziegeln. 

Abgesehen  von  den  Sarkophagen,  die  uns  als  unmittelbare 
Zeugen  der  antiken  Grabkunst  dienen  können,  sind  wir  in  diesem 


Bild  53.   Grabbauten  in  Palmyra. 


Kreise  auf  Rückschlüsse  aus  Denkmälern  auf  syrischem  Boden 
außerhalb  der  Stadt  angewiesen,  aber  auch  hier  kommen  weiter- 
hin fast  nur  christliche  Denkmäler  in  Frage,  von  denen  jetzt  die 
Rede  sein  soll. 

Mit  dem  Altertum  teilten  die  Christen  die  heilige  Verpflichtung 
der  Fürsorge  für  den  Toten  und  sein  Grab,  in  Volkskreisen  viel- 
fach in  dem  Grade,  dag  von  der  Erlangung  eines  Begräbnisses 
die  Möglichkeit  der  Auferstehung  abhängig  gemacht  wurde.  Die 
Leiber  der  in  der  Verfolgung  umgekommenen  Glaubensgenossen 
zu  bergen,  galt  als  selbstverständliche  Pflicht.')  Im  Falle,  dag 
ein  Armer  oder  ein  mittelloser  Fremder  stirbt,  soll  die  Kirche 


Victor  Schultze,  Die  Katakomben,  S.  9ff. 
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für  ein  ordentliches  Begräbnis  Sorge  tragen.')  Diesen  Zusammen- 
hängen mit  dem  Altertum  stand  ohne  Konzession  gegenüber  die 
Ablehnung  der  Leichenverbrennung.  Hierin  gab  es  für  die  Kirche 
keine  Nachgiebigkeit.  Darin  kann  es  auch  für  die  Christen  in 
Antiocheia  keine  andere  Stellungnahme  gegeben  haben. 

Was  die  Denkmäler  anbetrifft,  so  gestatten,  wie  schon  ge- 
sagt wurde,  die  Grabbauten  außerhalb  Antiocheias  einen  Schlug 
auf  das,  was  hier  einst  vorhanden  war,  und  dieser  Schlug  kommt 
auch  den  antiken  Grabdenkmälern  zugute. 

Bodengräber  haben  in  Syrien  noch  vielfach  Spuren  hinter- 
lassen.   Sie  erwecken  kein  besonderes  Interesse.    Anders  ver- 


Bild  54.   Nekropole  in  Serdjillä. 


hält  es  sich  mit  dem  Sarkophage.  Er  steht  direkt  auf  dem 
Boden;  ein  schwerer  Deckel  verschließt  ihn.  Eiserne  Haken 
verstärken  die  Sicherheit.  Jedes  Ornament  fehlt  (Bild  54).  Wir 
kennen  diese  Form  u.  a.  aus  dem  Gräberfelde  von  Julia  Con- 
cordia  in  Oberitalien  und  aus  zahlreichen  Beispielen  in  Klein- 
asien. Aber  es  kommt  auch  vor,  dag  ein  profilierter  Sockel 
den  Steinsarg  trägt  und  dieser  selbst  eine  gefälligere  Form  er- 
halten hat.  Für  die  Inschrift  ist  ein  größeres  oder  kleineres 
Feld  frei  gelassen  (Bild  55). 

Das  Grab  konnte  aber  auch  in  die  Erde  gesenkt  werden. 
So  entstand  die  unterirdische  Kammer.  Den  Zugang  bildete  eine 


')  Testamentum  domini  nostri  Jesu  Ciiristi,  syrisch  und  lateinisch 
herausgegeben  von  Ignatius  Ephräm  II.  Rahmani,  Mainz  1899,  S.  142. 
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steile  Treppe,  und  dieser  wurde, 
wie  die  Freisarkophage,  ab- 
geschlossen durch  einen  mas- 
siven, mit  Akroterien  verzier- 
ten Deckel  (Bild  56).  Die  in 
diesem  Falle  in  der  Tiefe  ver- 
borgene Kammer  war  in  der 
Regel  für  mehrere  Personen, 
doch  immer  in  kleiner  Zahl, 
bestimmt. 

Ein  zweiter  Weg  zur  An- 
lage unterirdischer  Grabstätten 
bot  sich,  wo  eine  Felswand 
oder  hügeliger  Boden  zur  Ver- 
fügung stand.  In  diesem  Falle 
wurde  die  Kammer  durch  einen 
horizontalen  Einschnitt  in  die 
Erdwand  angelegt.  Den  Ein- 
gang bildete  eine  fest  ver- 
schließbare Tür,  die  unmittel- 
bar oder  durch  eine  Vorhalle  in  das  eigentliche  Grabgemach 
führte.  Dafür  bieten  sich  nicht  nur  in  Syrien,  sondern  auch 
anderswo  zahlreiche  Beispiele.')  Beliebt  war,  den  Eingang  in 
Anknüpfung  an  Tempelfassaden  durch  einen  von  Pfeilern  oder 
Säulen  getragenen  Giebel  dekorativ  zu  gestalten.  Die  Bezeich- 
nungen „Haus"  für  das  Grab  und  die  sinnvolle  christlich-religiöse 
„ Schlaf kammer"  fanden  hier  ihre  architektonische  Ausprägung. 
An  den  Wänden  waren  Sarkophage  aufgestellt  oder  Rundbogen- 
gräber eingeschnit- 
V-  y-        '  ',.^>'' -"-g  ten  (Bild  57). 


Bild  55.  Sarkophag  mit  Inschrift  in  Midileyyä. 

Die  Inschrift  aus  dem  90.  Psalm. 


Bild  56.    Nekropole  In  Dana. 


')  Z.  B.  in  Malta: 
A.  Caruana,  Ancient 
pagan  tombs  and  Chri- 
stian cemeteries  in  the 
islands  of  Malta,  Malta 
1898.  Sizilien:  J.Füh- 
rer u.  V.  Schnitze, 
Die  altchristlich.  Grab- 
stätten Siziliens,  Berlin 
1907. 
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Es  konnte  aber  auch  auf  diesem  Wege  eine  größere  Anlage 
geschaffen  werden.  Der  enge  Raum  dehnte  sich  zum  Saal,  und 
in  diesem  liegen  sich  Teilungen  vornehmen.  Allerdings  ging  da- 
bei die  Regelmägigkeit  verloren.  Sizihen  ganz  besonders  bietet 
dafür  Beispiele  von  groger  Wirkung;  auch  in  Malta  finden  sie 
sich.  Allerdings  dort  wie  hier  fast  nur  in  Verbindung  mit 
Gängen,  die  in  Syrien  ganz  fehlen.  Eine  Familiengrabkammer 
in  Meshhain  (Bild  58)  ist  für  diese  Gruppe  lehrreich.  Im  Ganzen 
des  Baues  ist  im  Hintergrunde  ein  von  Rundbogengräbern  be- 
setzter Eigenraum  angelegt,  welcher  durch  eine  offene  Wand 
mit  Säulenstellungen  sich  von  dem  Hauptraum  scheidet.  Dag 
diese  Sondergrabkammer  bestimmten  Personen  vorbehalten  war, 

lehren  uns  die  sizi- 
-2-5^^^  lischen  Parallelen.') 

Ülllff)  Chrysostomos  ta- 
delte einmal  die 
Ruhmredigkeit,  die 
sich  in  den  stolzen 
Grabdenkmälern  aus- 
spricht.^) Anlag  dazu 
gaben  ihm  die  monu- 
mentalen Grabbau- 
ten, die  an  Gröge 
und  Kunst  den  ober- 
sten Gipfel  der  Grab- 
architektur bezeichnen.  Aus  der  verborgenen  Tiefe  steigt  das 
den  Toten  geweihte  Denkmal  in  die  freie  Luft  empor,  weithin 
sichtbar  und  gerade  darum  von  vornherein  als  künstlerisches 
Gebilde  gefagt.  In  einem  zweigeschossigen  Grabbau  in  Häg 
(Bild  59)  0  überwiegt  noch  eine  gewisse  Schwere. 

Leichter  baut  sich  auf  hoher,  fester  Basis  ein  Grabdenkmal 
in  Ruwehä  auf,  das  im  Peribolos  einer  Basilika  liegt  (Bild  60). 
Wenn  hier  der  griechische  Tempel  als  Vorlage  gedient  hat,  so 
die  ägyptische  Kunst  in  den  prächtigen,  hochgerichteten  Pyra- 
miden-Mausoleen, eine  eigentümliche  Erscheinung  in  der  alt- 


Bild  57.   Grabkammer  in  Banakfür. 


')  A.  a.  0.  S.  62.  84.  88.  139.  96  und  sonst.  ^)  55,  231.  238. 

■■')  Die  Kuppel  beruht  auf  falscher  Konstruktion  de  Vogües.  Den  Ab- 
schlug nach  oben  hat  zweifelsohne  eine  Pyramide  gebildet. 
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Bild  58.   Familiengrabkammer  in  Meshhain. 


christlichen  Grabarchitektur  ^)  (Bild  61).  Die  hier  aufgeführten 
Denkmäler  gehören  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  an; 
andere  reichen  noch  in  das  vierte  Jahrhundert  zurück.  Die 
Frage,  ob  diese  Architektur  original  syrisch  ist,  kann  nicht  ohne 
weiteres  bejaht  werden.  Übernommenes  hat  sich  mit  neuen 
Gedanken  und  Formen  vermählt.  Die  Geschichte  der  Grab- 
formen im  Osten,  einschließlich  Kleinasiens,  bedarf  noch  genauerer 
Untersuchungen.    Stoff  dazu  ist  jetzt  schon  in  Fülle  vorhanden. 

Das  Galeriensystem,  wie  es  uns  am  meisten  aus  Rom  be- 
kannt ist,  war  in  Syrien,  also  auch  in  Antiocheia,  nicht  heimisch. 
Selbstverständlich  besag  dieses  wie  jede  Grogstadt  mehrere  Toten- 
stätten. Nachweisen  lägt  sich  ein  Friedhof  jenseits  des  Orontes, 
wo  der  Märtyrerbischof  Babylas  bestattet  war,^)  und  ein  zweiter 
vor  dem  daphnischen  Tore,  auf 
welchem  die  Reliquien  des  Ignatios 
ruhten.^)  Sie  werden  z.  T.  aus  Boden- 
gräbern, z.  T.  aus  unterirdischen 
Kammern  und  Sarkophaggruppen  be- 


■)  Ich  finde  solche  Tiv^a^uiöeg  erwähnt 
in  Lukians  Charon  22,  also  als  heidnische 
Grabbauten.  Oder  sollte  an  die  ägyptischen 
Denkmäler  gedacht  sein? 
Euagr.  1,  16. 

^)  Hieron.  de  viris  illustr.  16. 


Bild  59.    Grabbau  in  Haß. 
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standen  haben.  Sicherlich  untermischt  mit  den  Freibauten,  die 
wir  eben  kennen  gelernt  haben,  aber  im  allgemeinen  werden 
diese  letzteren  an  den  Stragen  oder  auf  den  Besitzungen  ihrer 
Eigentümer  ihren  Stand  gehabt  haben. 

Es  ist  nicht  selten  vorgekommen,  dag  heidnische,  besitzlos 
gewordene  Gräber  oder  Sarkophage  von  Christen  angeeignet 
wurden,  wofür  ein  Marmorsarkophag  aus  dem  syrischen  Tripolis 
ein  Beispiel  bietet  (Bild  62).  Die  Inschrift  der  Vorderseite  be- 
zeichnete den  heidnischen  Besitzer,  die  Rückseite  seinen  christ- 
lichen Nachfolger. 

Da  den  Toten  wertvolle  Beigaben  beigelegt  wurden,  so  waren 
Einbrüche  nichts  Augergewöhnliches.  Die  Gesetzgebung  griff 
zum  Schutz  wiederholt  ein,  aber  das  Übel  war  nicht  auszurotten. 


bricht  die  Steine  aus,  beseitigt  die  Erde  und  den  Rasen,  was 
die  Vorfahren  immer  als  ein  Sakrileg  angesehen  haben.  Aber 
sie  nehmen  für  den  Bau  von  Triklinien  und  Säulenhallen  auch 
Zierstücke  weg.  Noch  schlimmer  —  die  Toten  werden  heraus- 
gezerrt und  auf  wertvollen  Schmuck  untersucht.  Oft  sieht  man 
die  Leichen  nackt  im  Freien  liegen.  Neben  den  Magnahmen  des 
Staates  gingen  Sicherungen  von  privater  Seite.  Es  wurden  Grab- 
wächter angestellt,  Hunde  als  Schutz  verwendet,  die  Eingänge 
mit  Riegeln  und  Schlössern  gefestigt. 

Die  Besitzer  starben  im  Laufe  der  Zeit  aus;  ihre  Grab- 
stätten wurden  herrenlos  und  verfielen.  In  den  grögeren  oder 
kleineren  Kammern  an  den  Bergabhängen  oder  sonstwo  richteten 
sich  ganz  andere  Menschen  ein.  Besessene  und  Asketen.  Eine 
neue  Welt  mit  neuen  Erscheinungen.  Grabinschriften  sind  selten. 


Bild  60.    Grabbau  in  Kuwehä.  384,385. 


weil  das  Wagnis  lohnte. 
In  Antiocheia  wandte 
sich  363  Julian  in  einem 
scharfen  Edikt  „An  das 
Volk"  gegen  dieseVer- 
brecher.')  Es  wächst, 
so  führt  er  darin  aus, 
die  Frechheit  gegen  die 
Grabdenkmäler  und 
die  Grabhügel.  Man 


')  Cod.  Tlieod.  9,  17,  5. 
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Von  den  aufgemalten  ist  die  Mehrzahl  mit  dem  die  Fläche 
überdeckenden  Mörtel  abgebröckelt  und  untergegangen,  und  die 
eingeschnittenen  enthalten  häufig  nur  den  Namen  des  Toten,  oft 
mit  dem  als  Anrede  an  Gott  oder  Christus  gedachten  Ruf:  „Hilf!" 
Das  Ziel  dieses  Hilfebegehrens  entwickelt  eine  Inschrift  von 
517  18:  „Herr  Gott,  Allmächtiger,  erbarme  dich  der  Seele  des 
Johannes  und  des  Domnos  und  der  Sosanna  am  Tage  des 
Gerichts."  Wie  in  den  Hausinschriften,  so  wenden  sich  die 
Zeichen  XMf  und  das  1X0 YC  gegen  dämonische  Gewalten,  wo- 
zu in  demselben  Sinne  die  an  das  Christusmonogramm  an- 
geschlossenen Worte  dienen:  „Dieses  Zei- 
chen siegt."  Eine  sichere  Zuversicht  drücken 
aus  die  auch  sonst  inschriftlich  verwerteten 
Worte:  „Gott  mit  uns."  Ebenso:  „Dem 
Herrn  gehört  der  Himmel,  die  Erde  und 
was  darin  ist."  Ein  Bekenntnis  zu  dem 
einen  Gott  ist  in  einer  über  den  Eingang 
zu  einem  Felsengrabe  eingeritzten  Inschrift 
ausgesprochen: 

Eig  &s       ö~  ßöroj:. 

Ein  Pyramidengrab  trägt  dieses  längere 
Epitaph:  „Eine  ewige  Stätte  der  Ruhe  — 
aber  für  die,  welche  fromm  gelebt  haben, 
ein  Tor  zum  heiligen  Paradiese.  Denn 
ohne  dies  (d.  h.  die  Frömmigkeit)  wird  nie- 

Ulm  ui. 

mand  desselben  teilhaftig  werden.     Diese    Pyramidengrab  in  Dana. 
Grabstätte  haben  Bassos,  Johannes  und  4.jahrh. 
Alexandros  kunstvoll  erbaut  zu  einem  guten  Gedächtnis."  Ein 
starkes  persönliches  Empfinden  spricht  sich  aus  in  den  Worten 
auf  einer  Steinplatte  über  einer  Kirchtür: 

'lovhavov  TÖÖE  fivi]jiia,  fiaxQoj  ßeßaQijfiEvco  {\.ov)  vxivov  {].  (o), 

^  "Ayad-og  öeifiato  naxijQ  yxcTa  öc'cy.Qvfov)  £i{ßo))v. 

Koif,ir}TriQiov  naqä  tegfia  xoii'ov  Aaov  XQEiaiov, 

"Oq(p'  arTÖr  deiöoiEr  dftsii'CJi'  eig  dei  Äaoj: 

'Afiqid(i)öia,  'Ayüd-q)  Tidqoid-ev  JiQsoßvxeQOJ 

Hiatöv  eövt'  dyant]TÖv,  etecov  dvo  y.cu  ÖExa  övra 

"Eto(v^)  aA&. 

Dies  ist  das  Denkmal  des  Julianos,  versenkt  in  langen  Schlaf, 
für  den  sein  Vater  Agathos  es  errichtet  hat  unter  Tränen,  am  Rande 
S  c  h  u  1 1 2  e ,  Altdiristl.  Städte.   III.  i  c 
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des  gemeinsamen  Friedhofs  der  Gemeinde  Christi,  damit  die  fromme 
Gemeinde  immerdar  öffentlich  ihn  preise,  ihn,  den  einst  treuen  und 
geliebten  Sohn  des  Presbyters  Agathos,  alt  12  Jahre.  Im  Jahre  239 
(=  344). 

Aus  pessimistischer  Stimmung  heraus  sind  in  Anlehnung  an 
den  Prediger  Salomo  (1,  2)  die  Worte  geschrieben:  „Das  Leben 
ist  ein  Rad.  Eitelkeit  der  Eitelkeiten.  Alles  ist  Eitelkeit."  In 
diesen  Klang  stimmen  ein  in  derselben  Grabkammer  die  Worte: 
„Du  läufst.  Ich  laufe.  Bis  wohin?  Bis  hierher."')  Zuweilen 
wird  auch  der  Erbauer  {lexi'ntj^)  genannt.  Eine  Inschrift  ver- 
sichert den  „Schreiber"  und  den  „Leser"  der  Hilfe  Gottes,^) 

Wo  überhaupt  Bildschmuck  an  Sarkophagen  sich  findet,  ist 
er  flach  ornamental,  wie  z.  B.  der  Sarkophag  des  Diakonen 

Antoninos  in  Ker- 
ratin  aus  dem  Jahre 
486/87  zeigt  (B;63). 

Angesichts  der 
Tatsache  des  Ein- 
bruchs in  die  Grab- 
kammer aus  Raub- 
sucht oder  der  un- 
rechtmäßigen An- 
eignung durch  eine 
fremde  Person  wer- 
den in  üblicherwei- 
se bürgerliche  oder 


Bild  62.   Sarkophag  aus  Tripolis. 


göttliche  Strafen  angedroht.^) 

Wie  die  christlichen,  so  sind  auch  die  jüdischen  Grabstätten 
in  Antiocheia  spurlos  verschwunden.  Wir  sind  auch  hier  auf 
Rückschlüsse  angewiesen  und  gehen  dabei  um  so  sicherer,  da 
jene  anderswo  in  groger  Zahl  noch  vorhanden  sind. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dag  das  Judentum  an  eine  bestimmte 
Vorschrift  über  die  Grabanlage  gebunden  war,  die  aber,  wie  die 
Gräber  selbst  bezeugen,  keinen  absoluten  Zwang  bedeutet  hat. 
Der  Mischnatraktat  Baba  bathra  (6,  8)  teilt  über  Grundanlage 
und  Grabnischen  die  Meinungen  verschiedener  Gesetzeslehrer 
mit,  die  im  grogen  übereinstimmen  und  nur  in  Beziehung  auf 

')  AE  III  230.         ')  AE  III  207. 
^)  34.  171.  1067  usw. 
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dieAnzahlderGrä- 
ber  voneinander 
abweichen.')  Da- 
nach wird  als  der 
Normaltypus  an- 
gesehen die  unter- 
irdische, senkrecht 
oder  horizontal 
eingeschnittene  Kammer  mit  oder  ohne  Vorhalle.  Hier 
steht  also  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit  antiken 
christlichen  Typen,  wie  zahlreiche  Beispiele  feststellen, 
einzige,  aber  doch  nicht  ganz  ausnahmslose  Unterschied 


Bild  63.   Sarkophag  des  Diakonen  Antonlnos. 


be- 
und 

Der 
liegt 


Bild  64.  Jüdische  Grabanlagen  in  Gamart, 
Nordafrika. 


Bild  65.  Die  jüdische  Katakombe  in  Venosa. 


darin,  da§  die  Gräber  in  der  Breite,  nicht  in  der  Länge  ein- 
geschnitten sind  und  die  Stirnseite  fest  vermauert  ist,  weil  die 
Berührung  mit  einem  Toten  rituell  unrein  machte.  Aus  diesem 
Grunde  fehlen  auch,  wie  es  scheint,  die  Freisarkophage  und 
die  Freibauten,  die  wir  eben  auf  christlichem  Boden  kennen- 
gelernt haben. 

Gewöhnlich  liegen  die  Grabkammern  vereinzelt,  aber  es 
kommen  auch  Gruppen  vor,  wovon  ein  Beispiel  aus  Nordafrika 


Der  Text  findet  sich  abgedruckt  in  meinen  „Katakomben"  S.  19f. 

15* 
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Bild  66.   Antiker  Sarkophag  in  Antiocheia. 


eine  gute  Vorstellung  gibt  (Bild  64).  Die  letzte  Entwicklung  in 
dieser  Linie  haben  wir  im  geschlossenen  Gemeindefriedhof,  der 
der  Synagogengemeinde  als  solcher  dient.  Als  Beispiel  sei  Venosa 

in  Unteritalien  ge- 
wählt (Bild  65).  Ein 

breiter  Korridor 
durchschneidet  die- 
se Katakombe  und 
wird  begleitet  von 
kürzeren  oder  län- 
geren Stollen,  in 
deren  Sohle  die 
Gräber  eingeschnit- 
ten sind.  Malta  und 
Rom  bieten  weitere 
Beispiele. 

Wir  befinden  uns  hier  ganz  im  Kreise  des  altchristlichen 
Grabbaues;  es  braucht  nur  auf  Sizilien  hingewiesen  zu  werden.') 
In  Antiocheia  mögen 
beide  Formen  üblich 
gewesen  sein,  die  Pri- 
vatgrabkammer und 
der  Synagogenfried- 
hof. Sicherlich  hat  auch 
die  künstlerische  Ge- 
staltung den  ersteren 
nicht  gefehlt.-) 

Unmittelbar  redet 
nur  noch  die  antike 
Gräberwelt  zur  Gegen- 
wart. Dahin  gehören  ei- 
nige aus  einem  Kolum- 
barium stammende, 
kurzgefaßte  Inschrif- 
ten, in  denen  der  Tote  Blld  st.  Römischer  Sarkophag  in  Antiocheia. 


J.  F  ü  h  r  e  r  und  V.  S  c  h  u  1 1  z  e ,  Die  altchristl.  Grabstätten  Siziliens. 
2)  Eine  gründliche  Untersuchung  über  die  jüdischen  Grabstätten  fehlt 
noch,  obwohl  das  Material  reichlich  vorhanden  ist.    Einiges  in  meinen 
Katakomben  S.  19  ff. 
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getröstet  wird  mit  den  üblichen  Worten:  „Sei  getrost.  Niemand 
ist  unsterblich."')  Eine  gewohnheitsmägige  Formel  bieten  mehrere 
Stelen:  „Sei  nicht  traurig.  Sei  froh."^)  In  einer  Felseninschrift 
klagt  ein  mit  vierundzwanzig  Jahren  von  schwerer  Krankheit 
dahingeraffter,  Eltern  und  Braut  zurücklassender  Kassiodoros: 
„Ich  liege  nun  in  der  dunkeln,  trüben  Stätte  des  Hades."  Auch 
Bildwerke  sind  erhalten.  Neben  kleinen  Reliefs  im  genannten 
Kolumbarium  und  anderen  Kleinigkeiten  Marmorsarkophage  aus 


Bild  68.  Antiker  Marmorsarkophag  aus  Sidon. 

der  Kaiserzeit  mit  Bildschmuck.*)  Bild  66  zeigt  einen  Sarkophag 
mit  den  beliebten  Darstellungen  des  ein  Tier  zerfleischenden 
Löwen  als  Sinnbild  der  lebenvernichtenden  Todesmacht,  Bild  67 
ist  rein  ornamental  in  kräftiger  voller  Ausprägung  des  Schmuckes. 
Wir  müssen  annehmen,  dag  die  grogen  Stragen,  die  von  der 
Stadt  ausgingen,  mit  antiken  und  christlichen  Grabdenkmälern 
eingefagt,  aber  auch  an  den  Berghängen  Grabkammern  ein- 
geschnitten waren,  von  denen  sich  eine  Anzahl  erhalten  hat. 

Ein  antiker  Sarkophag  aus  Sidon  mit  dem  Bildnis  der 
ruhenden  Toten  möge  als  Ergänzung  hinzugefügt  sein  (Bild  68). 

')  CIG  III  4467.4468:  evxpvyi '  ovSelg  ä-d'ävazos. 
2)  LBW  III  2709.  2710.  2711:  äÄvTte  ya^Qs-  CIG  III  4466. 

*)  Vgl.  R.  Förster  im  Jahrbuch  des  Deutschen  Archäol.  Instituts 
1898,  S.  177  ff.  und  1901,  S.  39  ff. 
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Die  Kirche. 

1.  Der  geistliche  Kreis. 

Tn  dem  über  Griechen,  Syrern  und  Juden  weithin  gestreckten 
Seleukidenreiche  bildete  Antiocheia  den  pohtischen  und  kul- 
turellen Mittelpunkt.  Von  hier  gingen  die  mannigfaltigen  Kräfte 
aus,  welche  in  den  Koloß  Leben  und  Bewegung  trugen.  Den 
Millionen  Menschen  im  Bereich  dieses  Staates  war  Antiocheia 
mehr  als  ein  Name;  es  bedeutete  für  sie  Macht,  Bildung  und 
Glanz.  Diese  Wertung  überdauerte  den  Zerfall  des  Reiches, 
lebte  vielmehr  weiter  in  der  römischen  Provinz  Syria,  obwohl 
diese  nur  ein  Überbleibsel  aus  grogen  Verlusten  darstellte. 
Denn  Antiocheia  blieb  Hauptstadt  und  führte  weiterhin  den 
stolzen  Beinamen  Metropolis.  Wie  der  Name  Roma  durch  die 
ganze  Welt  ging,  so  stand  der  Name  Antiocheia  in  den  östlichen 
Ländern  in  hohen  Ehren  und  Ansehen.  Nun  führte  der  Gang 
der  Geschichte  dahin,  dag  diese  Grogstadt  mit  ihrer  ruhmvollen 
Vergangenheit  und  glänzenden  Gegenwart  ein  Mittelpunkt  der 
christlichen  Propaganda  wurde.  Von  hier  aus  strahlte  die  Bot- 
schaft von  der  neuen  Heilandsreligion  nach  allen  Seiten  hinaus. 
Der  groge  Apostel  verweilte  und  wirkte  Jahre  hindurch  an  dieser 
Stätte.  Antiocheia  wurde  die  Mutterkirche  zahlreicher  Gemeinden 
in  Syrien  und  Kleinasien.  So  verband  sich  für  den  Christen  mit 
der  weltlichen  Würdigung  die  religiöse,  ja  es  ist  wohl  diese  über 
jene  gestellt  worden.  Nicht  die  Gröge  oder  die  Schönheit  oder 
die  Säulengänge  oder  der  Rang  als  Metropole  machen  den  Ruhm 
der  Stadt  aus,  sondern  die  frühe,  enge  Verbindung  mit  dem 
Christentum.  „Das  ist  der  Ruhm  der  Stadt,  das  ihr  Vorrang, 
das  macht  sie  zur  Metropole,  nicht  auf  der  Erde,  sondern  im 
Himmel."  •) 


»)  Ch.  49,  176  ff. 
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Es  ist  daher  begreiflich,  dag  die  Bischöfe,  die  hier  sagen, 
nicht  nur  einen  geistigen,  ideellen,  sondern  auch  einen  kirchen- 
rechtlichen Vorrang  in  einem  bestimmten  Umkreise  gewannen. 
Wie  dieser  Prozeg,  der  sicherlich  schon  früh  eingesetzt  hat,  im 
einzelnen  verlaufen  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Es  lägt 
sich  aber  schon  in  vorkonstantinischer  Zeit  eine  starke,  den 
übrigen  Bischöfen  Syriens  übergeordnete  Autorität  des  antio- 
chenischen  Stuhls  deutlich  wahrnehmen.  Amtlich  anerkannt 
wurde  diese  zuerst  auf  dem  Konzil  zu  Nikaia  325,  doch  ohne 
genauere  Umrandung.  Die  groge  Synode  in  Konstantinopel  381 
bestätigte  dieses  Urteil;  es  mug  aber  angenommen  werden,  dag 
der  Machtbereich  sich  inzwischen  erweitert  und  gefestigt  hat, 
ja  dag  damals  schon  die  Höchststufe  erreicht  worden  ist,  wenn 
auch  Einzelheiten  erst  später  die  volle  Abrundung  gegeben 
haben.  Um  das  Jahr  400  ist  der  Bischof  von  Antiocheia  Ober- 
metropolit der  Provinz  Syria,  von  dem  aus  sich  die  Hierarchie 
nach  unten  abstuft  in  der  Würde  der  Metropoliten  und  der 
Bischöfe.  Der  Verlauf  ist  im  grogen  und  ganzen  überall  in  der 
Kirche  derselbe. 

Im  fünften  Jahrhundert  trat  der  Bischof  Juvenalis  mit  An- 
sprüchen auf  Phönikien,  Arabien  und  Palästina  hervor  und  wies 
zur  Begründung  Dokumente  vor,  die  zum  Teil  gefälscht  waren. 
Auf  dem  Konzil  in  Chalkedon  451  kam  eine  gütliche  Verein- 
barung zustande,  nach  der  Antiocheia  auf  Palästina  verzichtete.^) 
Auch  Kypros  erlangte  auf  dem  Konzil  in  Ephesos  431  die  Be- 
stätigung der  von  seinen  Bischöfen  geforderten  Anerkennung 
seiner  Selbständigkeit  gegenüber  Antiocheia.-) 

Dieses  hohe  Amt  war  reich  an  Fährlichkeiten;  der  schlüpf- 
rige Boden,  auf  den  es  gestellt  war,  erforderte  weise  Vorsicht. 
Ein  leidenschaftliches  Volk,  eine  Jahrhunderte  hindurch  von 
politischem  Migtrauen  gegen  die  Kirche  erfüllte  Regierung,  der 
sittliche  Tiefstand,  die  stark  aktive  Feindschaft  des  Judentums 
stellten  vor  schwierige  Aufgaben.  Dazu  kam  noch  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  die  dogmatische  Zerrissenheit,  welche 
die  antiochenische  Gemeinde  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite 
warf.  Die  Träger  dieses  verantwortungsvollen  Amtes  sind  vor 
unserem  Auge  vorübergezogen.    Neben  starken,  in  ihrer  Zeit 


')  Näheres  im  fünften  Teil. 
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hervorragenden  Männern,  unter  denen  Ignatios  einen  würdigen 
Platz  einnimmt,  stehen  unbedeutende  oder  nach  Charakter  und 
Leben  anfechtbare  Persönhchkeiten.  Dennoch  hat  sich  in  Antio- 
cheia  schon  früh  das  Christentum  durchgesetzt. 

Die  Auffassung  des  bischöflichen  Amtes  hat  schon  durch 
Ignatios  ihre  Grundform  erhalten  (S.  48),  um  sich  dann  in  der 
Folgezeit  noch  zu  verschärfen.  Ein  starker  Drang  nach  Steige- 
rung lä§t  sich  schon  im  dritten  Jahrhundert  erkennen,  die  im 
folgenden  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Laien 
werden  angewiesen,  den  Bischof  zu  „ehren,  lieben  und  fürchten 
als  Vater,  Herrn  und  Fürsten".  Wer  ihn  hört,  hört  Christus, 
wer  ihn  verachtet,  verachtet  Christus.  Ja,  er  ist  noch  mehr: 
Stellvertreter  Gottes  unter  den  Menschen,  Vermittler  zwischen 
ihm  und  diesen.  Und  nun  erhebt  sich  die  Vorstellung  zum 
höchsten:  „Gott  nach  Gott."  Alle  irdischen  Autoritäten  treten 
hinter  ihm  zurück.  Soviel  die  Seele  mehr  ist  als  der  Leib,  ist 
der  Bischof  mehr  als  der  König.')  Zweifelsohne  hängen  diese 
Gedanken  mit  orientalischen  Priesterbegriffen  oder  auch  mit  der 
gerade  auf  orientalischem  Boden  üppig  erwachsenen  Vergött- 
lichung der  Herrscher  zusammen.  Doch  auch  die  Zusammen- 
hänge mit  Ignatios  scheinen  durch.  Dieser  hohen  Wertung  ent- 
sprechen die  Pflichten,  die  dem  Bischof  obliegen,  und  die  Voraus- 
setzungen seiner  persönlichen  Geeignetheit.  Sie  werden  aus- 
führlich entwickelt  u.  a.  in  den  „Apostolischen  Konstitutionen".^) 
Im  Amte  des  Bischofs  sind  Regierung  und  Verwaltung  verbunden. 
Er  repräsentiert  in  allem  die  Kirche.  Die  ihm  zunächst  unter- 
geordneten Organe  sind  die  Presbyter,  Diakonen  und  Diakonissen. 

Auch  bürgerliche  Notwendigkeiten  traten  an  den  Bischof 
heran  und  forderten  von  ihm  als  dem  Träger  einer  anerkannten 
Autorität  Erledigung.  Der  Antiochener  Theodoretos,  Bischof  in 
Kyrrhos,  besag  hierzu  besondere  Begabung  und  Bereitwilligkeit. 
In  einem  Rechtfertigungsschreiben,  in  welchem  er  seine  Ver- 
dienste darlegt,  liest  man  auch  eine  Aufzählung  seiner  bürger- 
lichen Unternehmungen.  „Ich  habe  aus  den  kirchlichen  Ein- 
künften Säulenhallen  für  das  Volk  gebaut,  zwei  große  Brücken 
errichtet,  für  allgemeine  Bäder  Sorge  getragen  und,  weil  ich 

^)  CA  2,  20.  11.  26  (ovtog  i\uäjv  i^ilyeiog  &edg  fteru  ■&£6v).  34. 
2)  CA  2,  1  ff.;  3,  4.  5;  4,  1;  6,  1  und  sonst. 
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bemerkte,  dag  der  an  der  Stadt  vorüberfliegende  Strom  ihr 
kein  Wasser  lieferte,  eine  Wasserleitung  errichtet  und  so  die 
wasserlose  Stadt  mit  Wasserfülle  versorgt."')  Dem  unansehn- 
lichen, häglichen  Ort  verlieh  er  durch  schöne  Bauten  ein  statt- 
liches Aussehen.'^) 

Die  Kirche  ist  die  „geistliche  Heilsanstalt"^),  die  Pflanzung 
Gottes,  sein  auserlesener  Weinstock.')  „Wie  im  Meere  Inseln 
mit  Buchten  und  Häfen  sind,  damit  die  vom  Sturm  Bedrängten 
dort  eine  Zuflucht  finden,  so  hat  Gott  der  von  Wogen  und 
Stürmen  der  Sünden  bewegten  Welt  Sammelstätten,  das  sind 
die  heiligen  Kirchen,  gegeben,  zu  welchen  die,  welche  selig 
werden  wollen,  flüchten  können."'')  Ihr  Schwert  und  Schild  ist 
die  Heilige  Schrift.  Ohne  diese  keine  Kirche.  Die  eindrucks- 
volle Gestalt  des  Apostels  Paulus  lebt  in  ihr  mit  ihrem  ganzen 
Reichtum.  Wohl  stehen  die  Tradition  und  das  Wort  der  Kirche 
in  hohem  Ansehen  und  dürfen  nicht  migachtet  werden,  aber 
über  ihnen  schwebt  als  die  letzte  Autorität  die  Heilige  Schrift. 
Immer  wieder  vernahm  man  von  der  Kanzel  und  auch  sonst  die 
Mahnung,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  sich  nicht  darauf  zu 
beschränken,  sie  im  Gottesdienste  zu  hören.  Im  Gegenteil,  nach 
der  Predigt  soll  man  sie  in  der  Stille  des  Hauses  zur  Hand 
nehmen  und  in  Anknüpfung  an  die  Predigt  über  sie  nachdenken. 
Es  wird  als  selbstverständlich  angesehen,  sie  zu  besitzen.  Auf 
der  Reise  soll  ihre  Begleitung  nicht  fehlen.  Sie  ist  die  geist- 
liche Nahrung  und  gleicht  einem  kostbaren  Schatze.  In  dem 
flutenden  Meere  des  Lebens  brauchen  wir  sie,  nicht  zum  letzten 
in  unseren  Verfehlungen.  Tausend  feindliche  Geschosse  fliegen 
auf  den  Menschen;  in  ihr  hat  er  eine  sichere  Wehr.  Kein 
Räuber,  kein  Einbrecher  kann  diesen  Schatz  rauben.  Vielleicht 
ist  dem  Leser  nicht  alles  verständlich,  aber  schon  das  Wenige, 
das  ihm  verständlich  ist,  bedeutet  einen  Gewinn.  Für  ihre  Ver- 
nachlässigung gibt  es  keine  Entschuldigung.  Allerdings  fehlt  es 
nicht  an  solchen.  Man  hört  sie  wohl,  wie:  Ich  habe  Rechts- 
geschäfte zu  führen,  eine  städtische  Angelegenheit  zu  ordnen, 
ich  habe  ein  Weib,  habe  Kinder,  stehe  meinem  Hause  vor.  Oder: 

1)  Brief  81  (Mg.  83,  1261),  dazu  Brief  79  (1256). 

2)  Brief  138  (1361). 

*)  Cii.  53,  21:  'laiQetov  iari,  jivevf^iariy.dv  //  iay.ÄtjGt'a.       *)  CA  1,  1. 
*)  Theophilos  von  Antiocheia,  An  Autolykos  2,  14. 
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Ich  bin  ein  Laie.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  die  Heil.  Schrift 
zu  lesen;  das  ist  Sache  derer,  die  der  Welt  entsagt  haben  und 
auf  den  Bergen  wohnen.  Es  wird  aber  nicht  nur  gewünscht, 
dag  man  die  Schrift  lese,  sondern  auch,  dag  man  Teile  davon 
auswendig  wisse.  Mit  groger  Ehrfurcht  wird  sie  schon  äugerlich 
behandelt.  Man  wäscht  sich  vor  ihrem  Gebrauch  die  Hände, 
unverschleierte  Frauen  legen  den  Schleier  an,  eine  ernste  Stim- 
mung ergreift  das  Innere,  als  ob  man  zu  etwas  Heiligem  heran- 
trete.') Von  dem  Bischof  wird  eine  besonders  gründliche  Ver- 
trautheit mit  der  Heiligen  Schrift  und  eine  stete  Beschäftigung 
mit  ihr  verlangt.  Schriftkenntnis  ist  erste  Forderung;  sonst 
kann  er  im  Notfalle  ungelehrt  und  der  Rede  nicht  mächtig  sein.^) 

In  den  griechisch  redenden  Gemeinden  gebrauchte  man 
natürlich  die  Septuagintaübersetzung  des  Alten  Testaments.  Der 
syrische  christliche  Volksteil  konnte  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert die  ganze  Bibel  in  seiner  Muttersprache  lesen. 

In  der  hierarchischen  Struktur  folgte  abwärts  der  Presbyter, 
der  die  priesterliche  Weihe  besag.  In  dieser  Reihe  glänzte  der 
Antiochener  Johannes,  mit  dem  Beinamen  Chrysostomos.  In  einer 
vielgelesenen,  begeisterungsvollen  Schrift  hat  er  ein  leuchtendes 
Bild  der  Bedeutung,  aber  auch  der  hohen  Verantwortung  des 
priesterlichen  Berufs  gezeichnet.^)  „Die  Priester  haben,"  so  urteilt 
er  darin,  „eine  Gewalt,  die  Gott  weder  den  Engeln  noch  den 
Erzengeln  verliehen  hat."  Im  Priester  redet  Gott  zu  den  Menschen; 
er  ist  der  Mund  Gottes.*)  In  dem  Mage,  als  die  Seele  wertvoller 
ist  als  der  Leib,  überragt  der  Priester  den  König.  Darum  soll 
man  sie  mehr  fürchten  als  den  König.  Nichts  in  der  Welt  ist 
ihnen  vorzuziehen,  auch  nicht  die  Eltern.^)  „Sie  sind  mit  einer 
Macht  ausgestattet,  als  ob  sie  in  den  Himmel  hinaufgestiegen 
und  die  menschliche  Natur  hinter  sich  gelassen  hätten."'') 

Dieser  hohen  Einschätzung  entsprach  das  Verhalten  des 
Volkes  zu  ihnen.    Man  kügte  ihnen  auf  der  Strage  die  Hand, 


')  Ch.  51,  90;  53,  32.  262.  321.  323;  57,  30.  55;  59,  78  und  sonst  öfters. 
2)  CA  2,  1. 

^)  lleQl  ie()(oai<t>>jg  Mg.  47,  623  ff . ;  Tauchnitzsche  Ausgabe,  Leipzig  1866, 
und  zahlreiche  andere  Ausgaben.  Jene  ist  den  folgenden  Ausführungen 
zugrunde  gelegt. 

*)  Ch.  62,  612  a.  a.  0.  Vom  Priestertum  3,  1.  5. 

Vom  Priestertum  3,  5. 
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berührte  demütig  ihre  Knie,  bat  um  ihr  Gebet.')  Um  so  schärfer 
sei  zu  verurteilen,  wenn  man  die  Priester  heimhch  mit  Spott  und 
bösen  Nachreden  verungHmpft  und  sich  darin  zu  Helfershelfern 
der  Juden  macht.  Allerdings  hat  diese  hohe  Würdigung  eine 
Voraussetzung:  „Der  Priester  mug  reiner  sein  als  das  Sonnen- 
licht."'') Eine  Fülle  von  Erfordernissen  geistiger,  seelischer  und 
moralischer  Art  wird  an  ihn  gestellt.  Dazu  gehört  auch  die 
Befähigung,  in  Rede  und  Gegenrede  schlagfertig  zu  sein.  In 
seiner  Person  soll  er  vereinigen  die  Kunst  des  „Bogenschützen, 
des  Lanzenträgers,  des  Schleuderers,  des  Feldherrn  und  des 
Soldaten,  des  Reiters  und  des  Infanteristen,  des  Seesoldaten  und 
des  Belagerers."^) 

Er  wird  allseits  beobachtet,  tausend  Zungen  ist  er  ausgesetzt, 
aber  man  soll  ihn  nicht  tadeln.  Das  ist  Sache  des  Herrn  und  man 
soll  —  nun  folgt  ein  bedenklicher  Satz  —  nicht  auf  sein  Leben, 
sondern  auf  seine  Lehre  sehen."*) 

Das  Amt  war  begehrt,  doch  in  seine  Erlangung  mischten 
sich  oft  unerfreuliche  Erscheinungen.  Herkunft,  Blutsverwandt- 
schaft, Vermögensverhältnisse,  Parteizugehörigkeit  wurden  in 
Betracht  gezogen.  Frauen  warfen  ihren  Einfluß  in  die  Wag- 
schale. „Keiner  sieht  auf  Tüchtigkeit,  keiner  fragt  nach  der 
Seele."  So  konnte  es  geschehen,  dag  Leute  in  das  Amt  kamen, 
die  an  sich  nicht  einmal  würdig  waren,  die  Schwelle  der  Kirche 
zu  betreten.  Der  Bischof  selbst  sah  sich  diesen  Dingen  gegen- 
über oft  in  einer  schwierigen  Lage,  da  er  auch  Rücksichten 
nehmen  zu  müssen  glaubte.  Man  darf  diese  pessimistischen 
Schilderungen  eines  von  den  höchsten  priesterlichen  Idealen  er- 
füllten Presbyters  allerdings  nicht  verallgemeinern,  aber  dag  sie 
Wahrheit  in  sich  trugen,  kann  ebensowenig  bezweifelt  werden. 

Immerhin  verdüstert  sich  das  Bild  in  der  Folgezeit.  Luxus, 
Geiz,  Wucher,  Unsittlichkeit  gewinnen  Einlag.  Der  Priester  ver- 
liert sich  in  das  Weltliche  hinein  mit  allen  seinen  Versuchungen 
und  Sünden.  Der  Glanz  des  Goldes  bezaubert  ihn.  „Der  Priester, 
welcher  viele  bereichern  soll,  läuft  dem  Golde  nach.  Der  Priester, 
welcher  andern  Almosen  geben  soll,  durchbettelt  Land  und  Meer." 
Die  Sorge  für  die  Herde  wird  hintenangesetzt  und  statt  dessen 
das  Geschäft  betrieben.    „Die  Hirten  zeichnen  sich  nicht  mehr 


')  Ch.  51,  206. 


')  6,  2. 


')  4,  4. 
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durch  ihre  Sorgfalt  für  die  Schafe  aus,  sondern  durch  Geschäfts- 
tüchtigkeit." Sie  sind  Geschäftsleute  geworden  oder  Grund- 
besitzer/) 

In  die  breite  Öffentlichkeit  trat  der  Presbyter  in  der  gottes- 
dienstlichen Predigt.  Sie  zählte  zu  seinen  wichtigsten  Obliegen- 
heiten und  ist  in  der  östlichen  Kirche  stets  höher  gewertet 
und  fleißiger  geübt  worden  als  im  Abendlande.  Besonders  in 
einer  Stadt  der  öffentlichen  Rede  wie  Antiocheia  wurde  sie 
sorgfältig  gepflegt  und  für  Prediger  gesorgt,  die  durch  die 
Schulung  der  antiken  Rhetorik  hindurchgegangen  waren.  Sie 
wurde  in  Anspruch  genommen  nicht  nur  für  die  regelmäßigen 
Gottesdienste,  sondern  auch  für  die  lange  Reihe  der  auger- 
gewöhnlichen  Festfeiern,  an  denen  besonders  die  zunehmende 
Verehrung  der  Heiligen  und  Märtyrer  beteiligt  war.  Der  Christ 
lebte  sozusagen  in  stetem  Feiern;  ein  Fest  folgte  dem  andern,'^) 
ein  praktisches  Mittel,  für  die  Götterfeste  einen  Ersatz  zu  schaffen. 
Die  Hörer  waren  anspruchsvoll;  sie  erwarteten  dieselbe  Form- 
vollendung der  Sprache  und  denselben  kunstvollen,  auf  starke 
Wirkung  eingestellten  Aufbau  der  Predigt,  an  die  sie  durch  ihre 
Rhetoren  gewöhnt  waren.  Selbst  ein  so  glänzender  Prediger 
wie  Chrysostomos  kam  aus  den  Klagen  über  mangelhaften 
Kirchenbesuch  nicht  heraus.  Es  erfolgten  die  dringendsten 
Mahnungen,  dem  Gottesdienste  nicht  fernzubleiben.  Es  könne 
keine  Entschuldigung  aus  dem  Berufe  heraus  angenommen 
werden.  Die  Heiden  und  die  Juden  beschämen  durch  ihren 
Eifer  die  Christen.^)  Was  man  im  Gottesdienste  sah,  war 
hauptsächlich  Volk  aus  den  unteren  Schichten,  das  mit  be- 
scheidenen Ansprüchen  kam;  auch  viele  Hilfsbedürftige.  Vollends 
wenn  eine  heidnische  weltliche  Feier,  insbesondere  öffentliche 
Spiele,  mit  dem  Gottesdienste  zusammentraf,  so  kam  dieser 
stets  zu  kurz.  Die  Hörer  wollen  unterhalten  sein  wie  im  Theater 
und  Konzert.  Sie  sind  auf  geistvolle  Gedanken  aus.  Das,  wo- 
rauf es  in  Wirklichkeit  ankommt,  findet  wenig  Beachtung.^)  Der 


')  Ephram,  Ausgabe  von  Th.  H.  Lamy  II,  Mecheln  1886,  S.  394 ff.; 
Isaalt  von  Antiocheia.  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd., 
S.  133 ff.;  Jakob  von  Batnai,  S.  180  ff.  Ein  langes  Sündenregister  ent- 
faltet auch  Aphraates,  Patrologia  Syriaca  I  633  ff. 

^)  Ch.  50,  454:  KaiV  ty.dTtiv  S^ftfQuv  ioQitj  iativ. 

■■')  CA  2,  59-61.  Vom  Priestertum  5,  8. 
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Beifall  macht  sich  in  derselben  Form  kund  wie  bei  weltlichen 
Vorträgen:  in  Beifallklatschen  und  in  zustimmenden  Zurufen. 
Das  Gegenteil  äugert  sich  in  Gähnen  und  Schlafen.  Die  Dia- 
konen waren  angewiesen,  diese  und  andere  Ungebührlichkeiten 
zu  hindern.')  Dem  einen  ist  die  Predigt  zu  kurz,  dem  andern 
zu  lang.  Der  eine  erwartet  neue  Gedanken,  der  andere  will 
immer  nur  das  Hergebrachte  hören.  Es  sei,  klagt  Chrysostomos, 
niemandem  recht  zu  machen.  Es  fehlt  auch  die  Ehrfurcht  oder 
wenigstens  die  Rücksicht  auf  die  heilige  Handlung.  Man  begrügt 
sich,  Unterhaltungen  werden  geführt  über  Kauf  und  Verkauf, 
auch  über  politische  Fragen  und  militärische  Dinge.  Es  wird 
gescherzt  und  gelacht  wie  auf  dem  Forum.  Das  Zusammensein 
der  Geschlechter  gab  Gelegenheit,  Liebeshändel  anzuknüpfen,^) 
obwohl  Männer  und  Frauen  durch  Schranken  voneinander  ge- 
trennt waren.  Taschendiebe  fanden  Gelegenheit,  ihre  Kunst 
auszuüben.  Da  das  Thema  „Almosen"  in  den  Predigten  häufig 
behandelt  wurde,  so  begreift  sich,  dag  am  Eingang  Bettler  sich 
sammelten  und  die  Wirkung  in  Anwendung  auf  sich  erprobten. 

Der  antike  Brauch,  beim  Betreten  des  Tempels  die  Schwelle 
zu  küssen,  wurde  auch  christliche  Sitte. Natürlich  waren  es 
immer  nur  ganz  devote  Leute,  die  in  dieser  Weise  ihre  Ehr- 
furcht vor  dem  Göttlichen  zum  Ausdruck  brachten.  Aus  dem 
antiken  oder  dem  israelitischen  Kultus  stammte  der  Gebrauch 
des  Weihwassers,  mit  dem  der  Eintretende  sich  besprengte.') 

Die  Predigt  bildete  nur  einen  Teil  des  Gottesdienstes,  sie 
war  eingerahmt  in  ein  geschlossenes  kultisches  Ganze,  für 
welches  die  griechische  Bezeichnung  Leiturgia  gebräuchlich  war. 
Ihren  Höhepunkt  fand  diese  in  dem  heiligen  Mysterium  der 
Abendmahlsfeier. 

Die  Haupttätigkeit  der  Presbyter  lag  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  und  sozialen  Fürsorge.  Wie  grog  ihre  Zahl  war, 
wissen  wir  nicht.  Die  römische  Gemeinde  zählte  um  250  sechs- 
undvierzig Presbyter.  Doch  lägt  sich  aus  dieser  Tatsache  kein 
Schlug  auf  Antiocheia  ziehen;  die  Bedürfnisse  in  den  Grog- 
städten, vor  allem  in  den  Weltstädten,  waren  ganz  verschieden. 
In  Antiocheia  aber  lagen  jedenfalls  die  Verhältnisse  weit  schwie- 


')  Ch.  57,  364;  49,  38.    CA  2,  57.  61,  314.  61,  406. 
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riger  als  in  Rom.  Wir  haben  die  eigenartige,  hin-  und  her- 
schwankende, schon  durch  leichte  Anlässe  zu  leidenschaftlichem 
Schwung  emporgetriebene  Sinnesart  dieser  Bevölkerung  kennen- 
gelernt, um  daraus  zu  ermessen,  welcher  Grad  von  Geduld  und 
Weisheit  notwendig  war,  um  sie  religiös-erzieherisch  zu  meistern. 
Was  sich  christlich  nannte  und  durch  die  Taufe  der  Kirche  ein- 
gegliedert war,  trug  an  sich  und  in  sich  noch  zahlreiche  Erb- 
stücke antiker  Sitte  und  Religion.  Es  sag  Heidnisches  und 
Christliches  vielfach  noch  fest  ineinander.  Die  Mischehe,  in 
welcher  der  weibliche  christliche  Teil  zweifelsohne  überwog, 
forderte  große  Behutsamkeit  seitens  des  Priesters.  Die  unteren 
Volksschichten  wollten  anders  behandelt  werden  als  die  gebildete 
Oberschicht.  So  mugten  ebenso  volkstümliche,  nur  mit  not- 
dürftiger Vorbildung  versehene  Männer  zur  Verfügung  stehen, 
wie  auch  solche,  die  durch  hellenische  Schulung  hindurch- 
gegangen waren.  Es  spielte  auch  die  Sprache  eine  Rolle;  neben 
den  Zweisprachigen  gab  es  in  groger  Anzahl  solche,  die  nur 
Syrisch  oder  nur  Griechisch  oder  nur  Lateinisch  verstanden. 
Dem  mugte  bei  der  Wahl  der  Presbyter  Rechnung  getragen 
werden.  Überall  Schwierigkeiten,  die  wie  eine  gewaltige  Woge 
dem  Klerus,  wo  immer  er  eingriff,  entgegenströmten.  Um  was 
es  sich  hier  im  einzelnen  handelte,  erfahren  wir  aus  den  Pre- 
digten des  Presbyters  Chrysostomos,  aber  wir  dürfen,  wenn  wir 
sie  lesen,  nicht  übersehen,  dag  sie  vorwiegend  auf  Bekämpfung 
von  Versäumnissen  und  Fehlern,  sei  es  im  Denken,  sei  es  im 
Verhalten,  gerichtet  sind  und  das  Wertvolle,  positiv  Christliche, 
nur  nebenher  berühren.  Die  Gefahr  liegt  daher  nahe,  ausschlieglich 
aus  dem  Tadel  das  Bild  der  Gemeinde  in  Antiocheia  zu  formen. 

Wie  sich  im  gesellschaftlichen  Leben,  vorzüglich  der  oberen 
Stände,  die  Auseinandersetzung  mit  antiken  Anschauungen  und 
Gewohnheiten  abspielte,  ist  schon  früher  gezeigt  worden.  Es 
sei  zur  Vervollständigung  auf  eine  bisher  nicht  berührte  eigen- 
artige Erscheinung,  die  besondere  Schwierigkeiten  bereitete, 
hingewiesen.  Das  ist  der  „Stand"  der  Witwen  und  der  Jung- 
frauen. 

Unter  den  Bekennern  des  Christentums  in  der  alten  Kirche 
überwogen  anfangs  ohne  Zweifel  die  Frauen.  Die  tiefere  reli- 
giöse Veranlagung  des  weiblichen  Geschlechts  und  die  stärkere 
Empfänglichkeit  auch  für  den  sozialen  Inhalt  des  Evangeliums 
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erklären  diese  Tatsache.  Dem  entsprach  die  Zahl  der  Witwen 
und  der  Unverheirateten,  die  aber  verhältnismägig  grog  war, 
weil  die  Kirche  die  Wiederverheiratung,  die  sogenannte  zweite 
Ehe,  zwar  nicht  ablehnte,  aber  auch  nicht  gern  sah  und  weiter- 
hin die  Ehe  überhaupt  als  einen  niederen  Stand  gegenüber  der 
Ehelosigkeit  als  der  höheren  Vollkommenheit  betrachtete.  Die 
Abneigung  gegen  die  Mischehe  wirkte  in  derselben  Richtung. 
So  sammelte  sich  in  den  Gemeinden  eine  größere  Menge  von 
Frauen  an,  die,  weil  meistens  mittellos,  auf  die  Hilfe  der  Kirche 
angewiesen  waren.  Diese  führte  zwecks  der  Kontrolle  ein  Ver- 
zeichnis, in  welches  die  Namen  der  neu  Hinzutretenden  auf- 
genommen und  der  Austretenden  gelöscht  wurden.  Voraus- 
setzung der  Unterstützung  war  in  allen  Fällen  das  Verharren  in 
der  Ehelosigkeit.  Ob  die  Witwen  durch  ein  feierliches  Gelübde 
sich  dazu  verpflichteten,  ist  wenig  wahrscheinlich;  man  wird 
sich  mit  einem  allgemeinen  Versprechen  begnügt  haben,  sicher- 
lich aber  wurde  von  den  Jungfrauen  ein  bindendes  Gelöbnis 
verlangt.  Gemeinsame  Wohnungen  gab  es  weder  für  die  Witwen 
noch  für  die  Jungfrauen,  wohl  aber  ist  ein  freiwilliges  Zusammen- 
wohnen in  Gruppen  anzunehmen. 

Im  Stande  der  Witwen  herrschten  zur  Zeit  des  Chryso- 
stomos  üble  Zustände.  Die  Mehrzahl  waren  alte,  giftige  Schelte- 
rinnen; sie  klagen,  fordern,  schimpfen,  wo  sie  ihre  Wünsche 
nicht  erfüllt  finden.  Keine  gönnt  der  andern  etwas.  Bei  der 
Aufnahme  wird  oft  leichtfertig  verfahren.  Auf  diese  Weise  ge- 
lingt es  Diebinnen  und  Betrügerinnen,  Eingang  zu  finden.  Es 
fehlte  auch  nicht  an  solchen,  die  zu  Ehemännern  ein  Verhältnis 
unterhielten  und  in  das  Familienleben  zerstörend  eindrangen. 
Denn  neben  alten  befanden  sich  auch  junge  Witwen  in  diesem 
Kreise,  die  noch  verführerische  Reize  besagen.  Sie  treiben  sich 
bettelnd  und  schwatzend  auf  dem  Markte  umher  und  schänden 
den  Namen  Christi.^)  Die  Mahnung,  dag  jüngere  Frauen  in  den 
Stand  der  Witwen  nicht  aufgenommen  werden  sollten,  scheiterte 
an  der  Wirklichkeit,  da  gerechterweise  doch  immer  nur  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden  konnte.  Die  Kirche  selbst  hatte  von 
ihrem  asketischen  Lebensideal  aus  ein  Interesse  daran,  die  zweite 

Vom  Priestertum  3,  16.    Dazu  die  wertvollen,  ausführlichen  Mit- 
teilungen in  den  Apostolischen  Konstitutionen  3,  1—15. 
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Ehe  möglichst  zu  hindern,  was  aber  erfolgreich  nur  geschehen 
konnte,  wenn  sie  die  in  dieser  Gefahr  stehenden  Witwen  aus 
dem  Weltleben  herausnahm  und  dem  unter  ihrer  Aufsicht 
stehenden  „Stande"  einordnete.  Irgendein  Dienst  in  oder  an 
der  Kirche  war  ihnen  nicht  nur  nicht  auferlegt,  sondern  wurde 
im  Gegenteil  nachdrücklich  abgelehnt.  Sie  mögen  für  die  Kirche 
beten  und  Heiden,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Torheit 
der  Vielgötterei  hinweisen,  aber  wenn  irgendwie  eine  Frage  der 
Lehre  an  sie  herantritt,  sollen  sie  diese  an  die  kirchlichen  Lehrer 
weitertragen.  Insbesondere  dürfen  sie  sich  nicht  das  Predigt- 
amt anmagen  oder  irgendeine  andere  kirchliche  Handlung.  Wenn 
den  Bischöfen  empfohlen  wird,  sich  der  armen  Witwen  anzu- 
nehmen, so  wird  diesen  ebenso  nachdrücklich  der  Gehorsam 
gegen  die  Priesterschaft  eingeschärft. 

Nicht  so  unerfreulich  ist  das  Bild,  welches  die  „Jungfrauen", 
d.  h.  die  Unverheirateten  weiblichen  Geschlechts  jeden  Alters, 
bieten.  Weil  nicht  behaftet  mit  dem  „Makel"  der  Ehe  und  durch 
ein  strengeres  Gelübde  in  der  Ehelosigkeit  gehalten,  genossen 
sie  demgemäß  ein  höheres  Ansehen.  Ihnen  gegenüber  wurden 
die  Sorge  und  die  Verantwortung  um  so  stärker  empfunden, 
„je  königlicher  die  heilige  Schar  über  alle  anderen  heiligen 
Stände  emporragt."  Sie  sind  ein  „Tempel  Gottes,  Haus  Christi, 
Wohnung  des  Heil.  Geistes".')  Bei  der  Aufnahme  wird  jedoch 
nicht  immer  mit  der  notwendigen  Sorgfalt  verfahren.  „In  den 
Chor  dieser  Heiligen  haben  sich  Tausende  mit  tausend  Sünden 
Beladene  eingedrängt."^)  So  erklärt  sich,  dag  in  der  Kleidung 
weltliche  Sitte  sich  fortpflanzte.  Es  gibt  Jungfrauen,  die  sich 
kleiden,  um  Männer  anzulocken.  Sie  tragen  Handschuhe,  aus 
dem  Kleide  tritt  der  reich  verzierte  Schuh  heraus,  der  Gürtel 
ist  so  angeordnet,  dag  die  Brust  verführerisch  sich  verrät.  Die 
Blicke  treiben  kokettes  Spiel.  Auch  der  Schritt  entbehrt  der 
geziemenden  Gemessenheit.^)  Sie  sollen,  das  ist  die  Meinung,  in 
der  Kirche  das  Leben  der  Engel  auf  Erden  verwirklichen. 
Gefahren  lauern  auch  hier.  Die  Gottesdienste  in  nächtlicher 
Stunde,  Teilnahme  an  Leichenbegängnissen,  Ausgänge  ohne  Be- 
gleitung und  freie  Bewegung  überhaupt  in  der  Öffentlichkeit 
haben  ihre  Opfer  gefordert.    Eine  strengere  Abgeschlossenheit 


')  Vom  Priestertum  3,  17.   CA  4,  14.  ^)  3,  17.  ')  Ch.  62,  542. 
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ist  daher  erforderlich.  Bei  notwendigen  Ausgängen  soll  eine 
Dienerin  als  Begleiterin  nicht  fehlen.  Auf  einfache  Kleidung 
wird  Wert  gelegt;  sie  konnte  nicht  schlicht  genug  sein.  Ein  der 
Wirklichkeit  entnommenes  Gespräch  verlief  so.  Auf  einen  Tadel 
erwiderte  die  davon  Betroffene:  „Ich  trage  ja  ein  abgetragenes 
Kleid,  schlechte  Schuhe  und  einen  gewöhnlichen  Schleier."  — 
„Mit  einem  ärmlichen  Kleide,  das  den  Körper  unvollständig  be- 
deckt, kann  man  noch  viel  mehr  Anreiz  hervorrufen."  —  „Ich 
denke  mir  gar  nichts  dabei.  Ich  kleide  mich  so  ohne  schlimme 
Absichten."  Das  will  aber  der  Tadler  nicht  gelten  lassen.  Er 
bleibt  bei  seinem  harten  Urteil:  „Wir  können  Dirnen  und  Jung- 
frauen gar  nicht  mehr  unterscheiden."')  Die  Bemühungen  der 
Kirche  um  Sicherung  der  „Christusbräute"  unterstützte  der  Staat 
mit  strengen  Verordnungen.  In  Antiocheia  selbst  veröffentlichte 
Jovian  364  ein  Edikt,  welches  denjenigen,  der  um  eine  geweihte 
Jungfrau  oder  eine  Witwe,  mit  oder  ohne  ihren  Willen,  wirbt 
oder  sie  zur  Ehe  nimmt,  mit  dem  Tode  bedroht;  die  aus  einer 
solchen  Ehe  hervorgehenden  Kinder  können  nicht  erben.  Später 
greift  ein  kaiserliches  Edikt  dieselbe  Sache  noch  einmal  auf: 
das  Vermögen  des  Schuldigen  soll  eingezogen  und  er  selbst  zur 
Deportation  verurteilt  werden.'')  Daraus  ist  ersichtlich,  dag  in 
diesem  Kreise  sich  auch  Elemente  fanden,  die  ganz  anders  ge- 
artet waren,  als  man  nach  der  hohen  Einschätzung  erwarten 
konnte.  Es  war  doch  eine  scharfe  Kritik,  wenn  heidnische 
Frauen  über  diese  „Jungfrauen"  spotteten  und  überhaupt  ihr 
Ruf  nicht  einwandfrei  war.^) 

Auch  Sekten  hatten  ihre  Jungfrauen.  Der  ganze  Hag  gegen 
jene  kommt  in  dem  furchtbaren  Urteil  zum  Vorschein:  sie  sind 
teuflisch,  auch  nicht  keusch,  weil  sie  Christo  nicht  verlobt  sind. 
Die  ewige  Verdammnis  ist  ihnen  sicher.^) 

Es  scheint,  dag  auch  die  Jungfrauen  wie  die  Witwen  nicht 
in  einem  gemeinsamen  Hause  zusammenlebten,  sondern  in  grögeren 
oder  kleineren  Gruppen  in  Häusern,  die  der  Kirche  gehörten. 

Nicht  so  sehr  in  dem  Kreise  der  Witwen  als  in  dem  der 
Ehelosen  entfaltete  sich  die  sogenannte  geistliche  oder  Engels- 
ehe, das  Zusammenwohnen  von  Mann  und  Weib  bis  zum  ge- 


•)  Ch.  62,  542  f.         2)  Cod.  Theod.  9,  25,  3  (420). 
62,543:  ordelg  r«,««  nÜQ&evov  djg  Ti/iäv  XQ'i- 
Schul tze,  Altchristl.  Städte.  III. 
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meinschaftlichen  Lager  als  Höchstleistung  asketischer  Energie. 
Es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dag  in  einzelnen  Fällen  das 
Wagnis  gelang  und  der  hochfliegende  Gedanke  einer  solchen 
Entsagung  sich  siegreich  durchsetzte,  in  Wirklichkeit  aber  mugten 
diese  Experimente  miglingen,  und  die  geistliche  Ehe,  von  der 
Kleriker,  Mönche  und  Laien  Gebrauch  machten,  wurde  schon 
früh  zur  Pestbeule  der  Unmoral,  gegen  die  die  Kirche  sich  erst 
spät  zum  Kampfe  aufgerafft  hat.    In  Antiocheia  ist  aus  bischöf- 
lichem Kreise  im  dritten  Jahrhundert  der  Fall  des  Paulos  be- 
kannt (S.  67),  der  aber  bereits  Verdacht  erregte.  Hundert  Jahre 
nachher  wird  eine  solche  Ehe  als  der  gefährlichste  Feind  im 
Hause  bezeichnet  und  mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt,  auch 
wo  ein  Verdacht  unbegründet  scheint.')    Wenn  Chrysostomos 
bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den  Stuhl  in  Konstantinopel 
eine  nach  Aufbau  und  Inhalt  vorzügliche  Abhandlung  gegen 
dieses  Unwesen  veröffentlichte,  so  werden  ihn  allerdings  in 
erster  Linie  Beobachtungen  in  dem  neuen  Bischofssitze,  aber 
sicherlich  auch  Erfahrungen  in  Antiocheia  dazu  veranlagt  haben.') 
Die  obere  Stufe  des  Klerus  schlog  nach  unten  ab  mit  dem 
Diakonat.  Den  Inhabern  dieses  Amtes  fielen  in  erster  Reihe  die 
äugerlichen  Verrichtungen  zu,  die  mit  dem  Kirchenwesen  ver- 
bunden waren.    Voran  stehen  die  Überwachung  des  Gottes- 
dienstes, damit  alles  ohne  Störung  der  kultischen  Ordnungen 
sich  vollziehe,  und  die  Hilfeleistung  in  der  Armenpflege,  für  die 
in  letzter  Linie  der  Bischof  verantwortlich  war.  Überhaupt  waren 
die  Diakonen  aufs  engste  an  die  Person  des  Bischofs  gekettet 
als  Vollzieher  seiner  Anordnungen.    In  diesem  Sinne  werden 
sie  einmal  bezeichnet  als  „Ohr,  Auge,  Mund,  Herz  und  Seele 
des  Bischofs".    Es  wird  der  kühne  Vergleich  gezogen:  „Wie 
der  Sohn  (Christus)  ohne  den  Vater  nicht  ist,  so  auch  der 
Diakonos  nicht  ohne  den  Bischof."   Beide  bilden  gleichsam  eine 
Einheit,  allerdings  in  der  richtigen  Unterordnung.-)    Die  Zahl 
bestimmte  sich  nach  der  Gröge  der  Gemeinde. 

Die  Diakonissen  wurden  vor  allem  zur  Armenpflege  und 
Krankenhilfe  in  Anspruch  genommen,  aber,  soweit  es  möglich 
war,  in  Einschränkung  auf  das  weibliche  Geschlecht.^) 


')  Ch.  57,  256;  1,  495 ff.;  Vom  Priestertum  3,  17. 
-)  CA  2,  29-32.  44.  57;  3,  19.  3,  19. 
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Bei  der  Wahl  zur  bischöflichen  Würde  ist  in  den  Grog- 
städten sicherlich  auf  eine  gewisse  Bildung,  wenn  auch  nicht 
gelehrtes  Wissen,  Rücksicht  genommen,  wo  nicht  eine  besondere 
Lage  zu  Ausnahmen  führte.  Es  war  doch  allerorten  in  der 
Kirche  das  Bestreben  vorhanden,  als  Kulturmacht  in  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  In  der  Tat  bietet  gerade  die  Bischofsgeschichte 
von  Antiocheia  Beispiele  für  diesen  Willen.  Bei  den  Pres- 
bytern unterschied  man  gern  zwischen  solchen,  die  ihren  Beruf 
rein  handwerklich  lernten  und  betrieben,  und  solchen,  die  über 
eine  gewisse  Bildung  verfügten.  In  Antiocheia  lägt  sich  diese 
Differenzierung  feststellen.  Dann  wird  sie  auch  anderwärts  in 
größeren  Städten  vorhanden  gewesen  sein. 

Ein  eigenes  Bild  bietet  der  Landpresbyter.  Er  lebte  mit 
Frau  und  Kind  behaglich  unter  seinen  Bauern,  die  in  ihm  nicht 
nur  den  Priester,  sondern  auch  den  Helfer  in  weltlichen  Nöten 
sahen,  ein  schlichter  und  anspruchsloser  Mann.  Sein  Wissen 
reichte  nicht  weit;  er  war  in  die  gottesdienstlichen  Handlungen 
eingeübt,  sorgte  im  übrigen  sowohl  geistlich  wie  weltlich  für 
seine  Bauern  und  besag  ihr  Vertrauen.  Seine  Einkünfte  lagen 
auf  sehr  niedriger  Stufe,  und  es  war  nichts  Seltenes,  ihn  den 
Pflug  führen  oder  mit  der  Sichel  und  der  Hacke  hantieren  zu 
sehen.')  Das  Hauptereignis  waren  für  diese  Priester  und  ihre 
Gemeinden  immer  die  Märtyrerfeste,  an  denen  kein  Mangel  war. 
Dann  strömten  auch  die  Städter  auf  das  Land. 

Verdrieglichkeiten  bereiteten  ihnen  und  ihren  Gemeinden  oft 
die  Landbesitzer,  die  aus  den  Bauern  auf  ihren  Latifundien 
möglichst  viel  herauszuschinden  suchten.  Es  trat  dann  an  den 
Priester  die  Aufgabe  heran,  für  seine  Schützlinge  einzustehen. 
Auch  das  bis  tief  in  das  fünfte  Jahrhundert  hinein  dauernde 
Durcheinander  christlicher  und  heidnischer  Dorfschaften  oder 
Familien  brachte  manche  Erschwerungen.  Wenn  Chrysostomos 
das  Leben  der  Bauern  als  ein  beneidenswertes,  von  innerem  und 
äugerem  Frieden  beherrschtes  schildert,  so  trifft  er  damit  nicht 
die  Wirklichkeit,  wenigstens  nicht  die  ganze  Wirklichkeit. 

Das  Gesamtbild  des  damaligen  Klerus  kann  nicht  unerfreu- 
lich gewesen  sein,  obwohl  das  Zuströmen  heidnischer  Massen 
im  vierten  Jahrhundert  ganz  augergewöhnliche  Schwierigkeiten 

')  Clir.  49,  187  ff. 
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bereiten  mugte  und  zugleich  der  Kampf  gegen  die  Göttergläubigen 
geführt  werden  sollte.  Man  braucht  aber  nur  die  Verordnungen 
der  Synoden  jener  Zeit  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dag 
die  Kirche  es  an  nichts  fehlen  lieg  zur  Heranbildung  eines 
würdigen  geistlichen  Standes.    Eine  Anerkennung  dieser  Be- 
mühungen und  der  damit  erreichten  Erfolge  finden  wir  bei 
keinem  Geringeren  als  bei  Julian,  der  die  göttergläubige  Priester- 
schaft nach  dem  Vorbilde  der  christlichen  zu  reformieren  unter- 
nahm.   Die  gewissenhafte  Ausführung  des  sakralen  Dienstes, 
der  Verzicht  auf  den  Besuch  des  Theaters  und  aller  unziem- 
lichen Veranstaltungen,  nicht  minder  auf  den  Verkehr  mit  Per- 
sonen der  Bühne  und  der  Rennbahn,  Vermeidung  des  Wirts- 
hauses, anderseits  in  allem  ein  anständiges  Benehmen  im  öffent- 
lichen wie  im  privaten  Leben,  von  sonstigem  nicht  zu  reden, 
dies  alles  entstammt  dem  Pflichtenkreise  des  christlichen  Klerus. 
Auch  die  neue  Organisation  der  Priesterschaft  ist  eine  Nach- 
bildung der  kirchlichen  hierarchischen  Ordnung.')    Vor  allem 
kam  es  dem  Kaiser  darauf  an,  das  priesterliche  Standesbewugt- 
sein  und  die  innerliche  Erfassung  des  religiösen  Besitzes  zu 
stärken.    Scharf  tadelt  er,  dag  göttergläubige  Priester  nicht 
nur  christliche  Frauen  haben,  sondern  auch  ihre  Kinder  und 
Sklaven  der  götterfeindlichen  Religion  anhangen.^) 

Mit  der  Aufnahme  Andersgläubiger  in  ihre  Gemeinschaft 
verfuhr  die  Kirche  in  ältester  Zeit  sehr  genau.  Doch  in  dem 
Mage,  als  sie  in  die  Welt  hineinwuchs,  milderte  sie  ihr  Ver- 
halten, und  die  Enge  weitete  sich,  immerhin  ohne  Preisgabe 
der  entscheidenden  Forderungen.  Gleich  vor  ihrer  Schwelle 
richtete  sie  ein  vorbereitendes,  der  sittlichen  und  religiösen 
Schulung  dienendes  Institut,  das  Katechumenat  ein,  das  sich 
stufenweise  aufbaute  und  regelrecht  drei  Jahre  umfagte.  Damit 
sicherte  sie  sich  eine  im  allgemeinen  zuverlässige  Bürgschaft. 
Doch  auch  schon  der  Eintritt  in  das  Katechumenat  band  die 
Kirche  an  gewisse  Voraussetzungen,  für  deren  Erfüllung  in 
erster  Linie  die  Diakonen  verantwortlich  waren.  Es  gab  amt- 
liche Verzeichnisse,  welche  die  Möglichkeiten,  mit  denen  zu 
rechnen  war,  aufzählten  und  ihre  Behandlung  regelten.'^) 


')  Briefe  84-89.         ^)  Sozom.  5,  16. 

^)  Für  das  Folgende  liegt  hauptsächlich  zugrunde  CA  8,  32. 
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Als  besonders  wichtig  erschien  die  Herstellung  geordneter 
ehelicher  Verhältnisse  an  Stelle  des  ungebundenen  oder  ge- 
bundenen geschlechtlichen  Verkehrs.  Hierin  nahm  die  syrische 
Kirche  es  so  streng,  dag  sie  einen  Christen,  der  seine  Sklaven 
an  einer  gesetzlichen  Ehe  hinderte,  aus  ihrer  Gemeinschaft  aus- 
schloß. Kuppler,  Hurenwirte,  Dirnen  mugten  selbstverständlich 
ihr  schmutziges  Gewerbe  aufgeben.  Aber  auch  die  Ausübung 
irgendeiner  Zukunftserforschung,  sowie  das  Verflochtensein  mit 
irgendeiner  Superstition  nach  dem  Urteile  der  Kirche  bildeten 
Hindernisse,  die  Beseitigung  erforderten.  Indem  wir  uns  der 
Stellung  erinnern,  die  Chrysostomos  dem  Theater  und  seinem 
Personal,  sowie  allen  öffentlichen  Lustbarkeiten  gegenüber  ein- 
nahm, kann  es  nicht  überraschen,  auf  der  Liste  auch  Schau- 
spieler, Wagenlenker,  Musikanten,  Tänzer  und  Gladiatoren  zu 
finden.  Ja,  sogar  die  leidenschaftliche  Hingabe  an  das  Theater, 
an  Tierkämpfe,  Pferderennen  und  Wettkämpfe  wird  unter  den 
Hindernissen  genannt.  Ebenso  die  Anfertigung  von  Götzen- 
bildern. Die  aus  dem  Militärstande  kommen,  sind  zugelassen, 
doch  wird  ihnen  das  Versprechen  abgenommen,  sich  jeglicher 
Gewalttätigkeit  zu  enthalten.  Auffallend  erscheint,  dag  die  von 
einem  „Dämon"  Besessenen  zwar  in  religiöse  Behandlung  ge- 
nommen werden  sollen,  aber  nicht  eher  in  das  Katechumenat 
Aufnahme  finden,  bis  sie  geheilt  sind,  ausgeschlossen  den  Fall, 
dag  sie  in  Sterbensgefahr  geraten.  Für  diese  Kranken  hielt  die 
Kirche  eigene  Personen,  die  sogenannten  Exorkisten,  bereit.  In 
allen  Fällen  wird  zwischen  Freien  und  Sklaven  unterschieden, 
nicht  im  Sinne  einer  differenzierten  Einschätzung,  sondern  in 
Rücksicht  auf  die  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse. 

In  diesem  Index  der  syrischen  Kirche  ist  eine  Reihe  von 
Berufen  aufgezählt,  welche  die  wirtschaftliche  Existenz  der  be- 
treffenden Personen  begründeten.  Indem  sie  berufslos  wurden, 
wurden  sie  brotlos  und  fielen  damit  der  kirchlichen  Wohlfahrts- 
pflege zur  Last,  soweit  sie  nicht  irgendwie  untergebracht  werden 
konnten.  Ihre  Zahl  kann  keine  geringe  gewesen  sein,  sonst 
wären  sie  nicht  aufgeführt. 

Für  das  Katechumenat  waren,  wie  gesagt,  drei  Jahre  an- 
gesetzt, doch  konnte  unter  bestimmten  Voraussetzungen  die 
Dauer  verkürzt  werden.  Der  Unterricht  umfagte  die  Einführung 
in  die  Glaubenslehre  und  Ethik  des  Christentums.    Für  jene 
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wurde  ein  kurz  formuliertes,  als  „apostolisch"  gewertetes 
Glaubensbekenntnis  zugrunde  gelegt;  für  diese  waren  kirchlich 
anerkannte  Unterlagen  vorhanden.  Die  Gebundenheit  der  Funda- 
mente hinderte  jedoch  nicht  die  freie  Bewegung  des  Unterrichts. 
Die  intellektuellen  und  überhaupt  die  persönlichen  Verschieden- 
heiten der  Katechumenen  machten  eine  Teilung  in  Gruppen  not- 
wendig, die  verschiedenen  Lehrern  zugewiesen  wurden.  Denn 
es  ist  nicht  anzunehmen,  dag  in  Antiocheia  Proletarier  und 
Patrizier  in  derselben  Gruppe  zusammengeschlossen  waren  und 
den  Unterricht  eines  geistig  beschränkten  Priesters  gemeinsam 
hatten.  Man  wird  gerade  für  den  Katechumenenunterricht  ver- 
schiedene Kräfte  zur  Verfügung  gehabt  haben,  die  sich  in  den 
einzelnen  Gruppen  betätigten.  Am  regelmäßigen  Gottesdienste 
teilzunehmen,  waren  die  Katechumenen  verpflichtet.  Im  Kirchen- 
gebet wurde  ihrer  gedacht.  Das  Ende  bildete  eine  Prüfung  vor 
dem  Bischof  oder  sonstigen  Vertretern  der  Kirche. 

Von  dem  Abschlug  des  Katechumenats  führte  nicht  etwa 
ein  gerader,  direkter  Weg  zur  Taufe.  Im  Gegenteil,  weit  ver- 
breitet war  die  Sitte,  die  Taufe  noch  um  Jahre  hinauszuschieben, 
weil  die  von  dieser  geforderten  Verpflichtungen  als  besonders 
ernst  angesehen  wurden.  Kaiser  wie  Konstantin  und  Konstantius, 
Theologen  wie  Gregor  von  Nazianz,  hohe  Beamte  wie  Ambrosius 
seien  als  Beispiele  aufgeführt.  Auch  Chrysostomos  gehört  in 
diese  Reihe.  Sie  lebten  als  Christen  in  der  Gemeinde  und  mit 
der  Gemeinde,  aber  der  feierlichste  Akt  des  Gottesdienstes,  die 
Abendmahlsfeier,  blieb  ihnen  verschlossen.  Es  scheint,  dag  im 
Mittelstande  und  in  den  untersten  Volksschichten  diese  Zurück- 
haltung doch  zu  den  Ausnahmen  gehörte.  Angesehene  Theo- 
logen sprachen  sich  scharf  dagegen  aus.  Denn  jene  Sitte  der 
Spättaufe  trug  eine  Doppelheit  in  die  Gemeinde,  insofern  sie 
neben  den  unvollkommenen  Christenstand  der  Katechumenen 
den  vollkommenen  der  Getauften  setzte,  eine  Unterscheidung, 
welche  sich  besonders  im  Gottesdienst,  aber  auch  in  der  kirch- 
lichen Disziplin  störend  bemerkbar  machte  und  für  die  Kirche 
selbst  die  Übersicht  über  ihren  Bestand  verwirrte. 

Wie  die  Aufnahme  in  ihre  Gemeinschaft  Recht  der  Kirche 
war,  so  auch  der  Ausschlug  aus  ihr,  und  dieses  Recht  erstreckte 
sich  ebenso  auf  die  Katechumenen  wie  auf  die  Getauften.  Eine 
eigene  Gruppe  innerhalb  der  von  der  kirchlichen  Disziplin  Er- 
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fagten  bildete  der  Stand  der  Bügenden,  die  nach  bestimmten, 
aber  nicht  einheitlichen  Kanones  abgeurteilt  wurden,  ohne  dag 
das  Band  der  Zugehörigkeit  zur  Kirche  damit  sich  löste.  Wäh- 
rend der  Ausschlug  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  Abweichung 
von  der  kirchlichen  Lehre  oder  der  herrschenden  Theologie 
seinen  Grund  hatte,  erfolgte  die  Einreihung  in  den  Stand  der 
Bügenden  zumeist  auf  Veranlassung  von  Verstögen  gegen  die 
ethischen  Ordnungen.  Kleriker  wurden  stets  härter  angefagt 
als  Laien.  Oft  erscheinen  die  Satzungen  augerordentlich  scharf, 
oft  aber  auch  auffallend  milde.  Der  Grundfehler  der  altkirch- 
lichen Bugordnung  lag  darin,  dag  das  Urteil  vorwiegend  durch 
die  äugere  Erscheinung  des  vorliegenden  Falles  bestimmt,  da- 
gegen die  Gesinnung,  wenn  überhaupt,  nur  nebenher  gewertet 
wurde.  Gelegentlich  aber  hat  auch  das  psychische  Moment  den 
Ausschlag  gegeben.  Die  antiochenische  Synode  von  324/25 
hat  z.  B.  in  einer  Entscheidung  zwar  auch  den  Kug  „in  Ehren", 
wenn  es  sich  um  einen  Diakonen  oder  einen  Presbyter  handelt, 
unter  Strafe  gestellt,  dagegen  den  Kug  mit  sündigen  Gedanken 
mit  Absetzung  bedroht.^  Diese  Unterscheidung  ist  bezeichnend. 

Den  Zugang  zur  Kirche  schlog  die  Taufe  auf.^)  In  einer 
Fülle,  zum  Teil  aus  antiken  Mysterien  herbeigeholter^)  Zere- 
monien, strebte  ihr  Vollzug  einem  doppelten  Ziele  zu:  der 
Befreiung  des  Täuflings  von  den  die  Welt  und  ihn  selbst  beherr- 
schenden Dämonen  (sog.  äno%ayrj)  und  die  Begabung  mit  dem 
Heiligen  und  heiligenden  Geist  (sog.  (pwria^öS).  Nur  der  Bischof 
oder  ein  in  seiner  Vollmacht  handelnder  Presbyter  konnte  sie 
vollziehen.  Die  Untertauchung  galt  als  durchaus  notwendige 
Form,  von  der  nur  in  Ausnahmefällen  abgesehen  werden  durfte. 
Die  bauliche  Anlage  des  Taufhauses  {ßujnimi'iQioi'),  wurde  als 
gleichgültig  angesehen;  Langbau  und  Zentralbau  kommen  vor, 
doch  bestand  für  letztern  eine  gewisse  Vorliebe. 

Da  die  Täuflinge  —  damals  in  der  Regel  solche,  die  über 
das  Kindesalter  mehr  oder  weniger  hinausgewachsen  waren  —  sich 


')  Erich  Seeberg,  Die  Synode  von  Antiocheia  (oben  S.  112)  S.  15, 
Kanon  VI. 

^)  PREä  XIX  396 ff.  Lehre,  424  ff .  Ritus.  (Feine,  Kattenbusch, 
Drews.)    Die  Hauptquelle  für  Syrien  CA  7,40—45. 

^)  G.  Anrieh,  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf  das 
Christentum,  Göttingen  1894,  S.  200  ff. 
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einer  dreimaligen  Untertauchung  unterziehen  mußten,  so  war  eine 
auf  Mannesgröge  berechnete  Wanne  nötig,  der  durch  eine  Leitung 
Wasser  zugeführt  wurde.  Lehrreiche  Beispiele  einer  zentralen  An- 
lage im  Abendlande  bieten  u.  a.  Ravenna  und  Rom,  in  Kleinasien 
Ephesos  (Kl.  II,  S.  94)  und  in  Syrien  Kal'at  Seme  an  (Bild  69). 
Das  Portal  zum  Baptisterium  der  Ostkirche  in  Babiskä  (Bild  70) 
beweist  uns  durch  seine  künstlerische  Ausgestaltung,  wie  hoch 
man  einen  solchen  Bau  einzuschätzen  wugte.') 

Eine  Marmorwanne  in  Antiocheia,  die  bei  der  Taufe  gedient 
hat,  trägt  die  Inschrift:  „Für  Gebetserhörung  (Gabe  des)  Pres- 
byters Probus."''') 


Bild  69.   Baptisterium  in  Kal'at  Seme'an. 

Der  Taufe  wurde  durchgängig  und  zwar  in  einer  Wertung, 
die  zwischen  geistiger  und  magischer  Auffassung  schwankt,  die 
höchste  Bedeutung  zugeschrieben.  Sie  ist  nicht  nur  ein  Heil- 
mittel gegen  die  Sünde,  nimmt  nicht  nur  die  Sünde  weg,  sondern 
wappnet  gegen  neue  Sünde  und  schafft  einen  neuen  Menschen. 
Niemand  vermag,  ihre  Wirkungen  in  Worte  zu  fassen.  Wer 
ohne  Taufe  stirbt,  verfällt  der  Verdammnis.  Um  so  gefährlicher 
ist  daher  die  Hinausschiebung.  Chrysostomos  hat  mit  den 
ernstesten  Worten  davor  gewarnt.    Alles  steht  hier  auf  dem 


>)  Zum  Ganzen  DAL  II  1,  S.  382  ff.;  die  Texte  bei  H.  Holtzinger, 
Die  altchristliche  Architektur  in  systematischer  Darstellung,  Stuttgart  1889, 
S.  212  ff. ;  meine  Archäologie  der  altchristl.  Kunst  S.  75  ff. 

'■')  Jahrbuch  des  Deutschen  archäol.  Instituts,  1898,  S.  191. 
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Spiele.  „Beeilen  wir  uns,  dag  wir  Bürger  der  himmlischen 
Stadt  werden."  ') 

Eine  Wiederholung  der  Taufe  ist  ausgeschlossen.  Für  die, 
welche  wieder  in  Sünden  fallen,  war  von  der  Kirche  ein  Bug- 
institut eingerichtet,  welches  die  Schuld  in  öffentlichem  Ver- 
fahren und  nach  festen  kirchlichen  Bestimmungen  behandelte. 
Diese  von  der  Kirche  sehr  ernst  genommene  öffentliche  Buge 
vor  ihrem  Forum  war  schon  im  dritten  Jahrhundert  in  starken 
Verfall  geraten  und  an  ihre  Stelle  die  persönliche,  private  Aus- 
sprache mit  dem  Geist- 
lichengetreten. Oder,  was 
in  Antiocheia  im  vierten 
Jahrhundert  Regel  ge- 
wesen zu  sein  scheint, 
das  durch  die  Sünde  ge- 
störte Verhältnis  zu  Gott 
wurde  ohne  Inanspruch- 
nahme der  Kirche  durch 
Reue  und  Umkehr  wieder 
in  Ordnung  gebracht.  Es 
genügt,  vor  Gott  die 
Sünden  reuevoll  zu  be- 
kennen und  in  Werken, 
zu  denen  vor  allem  Al- 
mosen gehörten,  die  Auf- 
richtigkeit  der  Buge    zu     Eingang  zum  Baptisterium  der  Ostkirche  in  Bäbisitä. 

bezeugen.  Diesen  Stand- 
punkt nimmt  Chrysostomos  ein,  und  er  darf  als  der  vorwaltende 
im  Osten  angesehen  werden.-)    Als  ein  Sakrament  im  engeren 
Sinne  hat  die  Buge  nicht  gegolten. 

Das  gottesdienstliche  Erleben  des  Christen  gipfelte  im  heiligen 
Abendmahl.  Eine  Fülle  von  Handlungen  leitete  die  Feier  ein 
und  umgab  sie.  Der  geheimnisvolle  Schleier,  der  den  Kern 
deckte,  hob  sich  allmählich  und  enthüllte  dem  Gläubigen  das 
hochheilige  Mysterium,  dessen  Inhalt  und  Wirkung  die  Theo- 
logen mit  überschwenglichen,  oft  bis  zur  Grenze  des  Erträg- 

')  49,  227;  59,  150 ff.;  60,  483  und  sonst  häufig. 

Vgl.  R.  Seeberg,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  II,  Leipzig 
1910,  S.  303  ff. 
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liehen  aufsteigenden  Worten  offenbar  zu  machen  sich  bemühten. 
Nur  mit  Zittern  und  Zagen  nahte  der  Fromme  dem  heiligen 
Tisch,  wo  sich  das  Wunder  der  Menschwerdung  immer  wieder 
vollzog,  und  nicht  nur  die  Gabe  der  Sündenvergebung,  sondern 
noch  viel  mehr  die  Vergottung  des  eigenen  Wesens  gewonnen 
wurde. 

Zwar  lassen  sich  wesentliche  Einflüsse  des  antiken  Mysterien- 
wesens in  den  einzelnen  Akten  nicht  nachweisen  wie  bei  der 
Taufe,  wohl  aber  erscheint  das  Gesamtbild  tief  eingetaucht  in 
das  Mysterium.  Nur  Getaufte,  also  Eingeweihte  im  Sinne  der 
Mysteriensprache,  dürfen,  sei  es  auch  nur  als  Zuschauer,  an  der 
Feier  teilnehmen.  Die  Türen  wurden  geschlossen.  Eine  ehr- 
fürchtige Stimmung  begleitete  den  ganzen  Verlauf.  Die  Gottheit 
wurde  als  nah  empfunden.  Vorhänge  öffneten  und  schlössen 
sich.  Die  heilige  Geschichte  des  Christentums  zog  vor  dem 
Auge  vorüber,  vergleichbar  den  heiligen  Prozessionen  der  Mysten. 
Denkt  man  dazu  die  edle,  in  getragenem  Rhythmus  und  in  leben- 
digem Wechsel  von  Rede  und  Antwort  dahinfliegende,  nie  er- 
müdende Sprache  und  nicht  zum  letzten  den  religiösen  Reich- 
tum, so  begreift  man  die  Anziehungskraft,  welche  dieses  heilige 
Drama  ausüben  konnte.  Im  Vergleich  mit  ihm  liegen  alle  andern 
heiligen  Handlungen  im  Schatten,  während  es  selbst  als  ein 
strahlendes  Licht  mit  magischer  Gewalt  die  Herzen  an  sich  zieht 
und  die  ganze  Liturgie  um  sich  als  Höhepunkt  sammelt.') 

Gerade  diese  Eigenart  der  heiligen  Eucharistie  erklärt,  dag 
der  theologische  Begriff  kein  einheitlicher,  sondern  stark  gefühls- 
mäßig beeinflußt  ist.  Während  auf  der  einen  Seite  Brot  und 
Wein  und  die  Feier  selbst  symbolisch  verstanden  werden,  steht 
auf  der  andern  Seite  die  Verwandlungstheorie,  welche  eine  Um- 
setzung der  geweihten  Elemente  in  Leib  und  Blut  Christi  an- 
nimmt, allerdings  zuweilen  fliegen  beide  Vorstellungen  ineinander, 
oder  es  hängen  sich  der  einen  und  der  andern  noch  weitere 
Gedanken  an. 

Die  Stätte  des  Abendmahlvollzuges  war  der  Chor;  von  ihm 
aus  führte  eine  Tür  unmittelbar  in  die  Prothesis,  wo  die  heiligen 
Elemente  vorbereitet  wurden.    Im  Chor  selbst  erhob  sich  der 


Zur  Liturgie  siehe  DAL  12,  S.  2427  ff.  (Leclercq);  Brightman, 
Liturgies  Eastern  and  Western  I,  Oxford  1896. 
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Altar,')  kurzweg  „Tisch"  genannt,  oft  mit  dem  Zusatz  „heilig" 
oder  „mystisch".  Denn  die  Tischform  prägte  er  aus.  Auf  einem 
oder  auf  vier  Trägern  ruhte  eine  Platte.  Das  Material  war  Holz 
oder  Marmor,  aber  auch  wohl  Silber.  Eine  faltige,  bestickte 
Decke  aus  kostbarem  Stoff  verhüllte  den  Tisch  bis  tief  herunter; 
über  ihr  breitete  sich  ein  weißes  Leinentuch  (Bild  76). 

Über  die  kultischen  Gegenstände  im  Gebrauch  der  syrischen 
Kirche  geben  wertvolle  Funde  in  Antiocheia  und  seiner  Um- 
gebung, aber  auch  im  übrigen  Syrien  Auskunft,  und  diese  Funde 
wiederum  zeigen  Zusammenhänge  mit  augersyrischen  Denk- 
mälern und  reihen  diese  letzteren  einem  weithin  ausstrahlenden 
syrischen  Kunstkreise  ein.  Allerdings  fällt  die  Entstehung  zu- 
meist in  das  sechste  Jahrhundert,  aber  angesichts  der  Zähigkeit 
der  Formen,  welche  gerade  kultischen  Gerätschaften  eignet,  darf 
man  von  hier  aus  auf  die  Vergangenheit  zurückschliegen. 

Die  Gegenstände  sind  Kelche,  Patenen,  Krüge,  Kruzifixe, 
Leuchter  aus  Silber  oder  vergoldetem  Silber  und  entstammen 
Kirchen,  denen  sie,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  von  Privaten 
gewidmet  wurden.  Der  Grund  ist  angegeben  mit  den  Worten: 
„Für  Erhörung  des  Gebets"  —  „Für  Erhörung  des  Gebets  und 
Errettung"  —  „Für  Sündenvergebung"  —  „Zum  Gedenken"  — 
„Für  Seelenruhe"  usw.  Neben  Einzelpersonen  treten  auch  Gruppen 
von  Stiftern  auf.^) 

Beginnen  wir  mit  der  Erscheinungsform  des  Kelches;  sie 
ist  eine  dreifache,  von  gelegentlichen  Mischformen  abgesehen: 
Schale,  Pokal,  Kantharos. 

Die  flache  Schale  (Beispiel:  Codex  von  Rossano)  gehört  zu 
den  Ausnahmen,  da  sie  schwierig  zu  handhaben  war;  auch  der 
zweihenkelige  Kantharus,  die  vornehmste  Erscheinung,  zählt  zu 
den  Seltenheiten  (Beispiel:  Mosaik  von  S.  Vitale  in  Ravenna), 
weil  er  ein  kostspieliges  Kunstwerk  darstellte.  Die  üblichste 
Form  war  der  den  romanischen  Kelch  vorausnehmende  Pokal 


^)  Jos.  Braun,  Der  christliche  Altar  I,  München  1924;  DAL  I  2, 
S.  3155  ff.  (Leclercq);  meine  Archäologie  S.  117ff. 

-)  Eine  Zusammenstellung  bei  W.  F.  Vo Ibach,  Metallarbeiten  des 
christlichen  Kultes  in  der  Spätantike  und  im  frühen  Mittelalter  (Kataloge 
des  römisch -germanischen  Zentral -Museums  n.  9,  Mainz  1921),  S.  11  ff. 
Besonders  lehrreich  Syria  VII  (1926),  S.  105  ff.,  Tafel.  19-31.  Weiteres  im 
Folgenden. 
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mit  breiter,  hoher  Schale  und  einem  hohen  Fuge,  also  eine  Ver- 
bindung der  Schale  mit  dem  Pokal,  Zum  erstenmal  tritt  hier 
auch  der  Knauf  auf. 

Den  Pokal  in  einfachster  Gestalt  zeigen  die  beiden  Stücke 
Bild  71  aus  der  Umgebung  von  Epiphaneia  (Hamah)  in  Syrien. 
Als  Stifter  werden  angegeben  in  dem  einen  Falle  der  Ma- 
gistros  Symeon  mit  der  Begründung:  vji£<)  nvxt'jc  y.ai  ao)TijQia^^ 
in  dem  andern  die  namentlich  aufgeführten  Söhne  eines  Theo- 
philos:  i)JT£Q  si'Xij^  iiai  aoniiQiag.  Diesem  letztern  Kelche  ist 
verwandt  ein  schönes  Exemplar  aus  Antiocheia,  gewidmet  von 
einer  Thekla  itnsQ  t^s  OMTtiQicu^)    Dagegen  unterscheidet  sich 


Bild  71.    Kelche  aus  einem  syrischen  Kirchenschatz. 


von  diesen  drei  Stücken  nicht  sowohl  in  der  Formengebung  als 
durch  reiche  Ornamentik  ein  gleichfalls  bei  Epiphaneia  zum  Vor- 
schein gekommenes  Exemplar.  Die  am  oberen  Rande  laufende 
Inschrift  nennt  als  Stifter  einen  Pelagios  Basianos.  An  der 
Schale  sind  in  getriebener  Arbeit  unter  Arkaden  vier  sitzende 
Gestalten  angebracht,  wohl  die  Evangelisten  (Bild  72).  Alle 
diese  Kelche  gehen  schwerlich  über  das  sechste  Jahrhundert 
zurück,  aber  man  darf  annehmen,  dag  in  ihnen  alte  Formen 
fortleben. 

In  dieser  Gruppe  steht  obenan  ein  vielbesprochener,  in 
Antiocheia  gefundener  silbervergoldeter  Kelch,  jetzt  in  Privat- 
besitz in  Neuyork.  „Die  Höhe  des  Kelches  beträgt  19  cm;  sein 
oberer  Durchmesser  ca.  15  cm.    Er  sitzt  auf  einem  niedrigen, 


0  Bild:  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1921,  S.  112. 


Die  Kirche. 


253 


runden  Fug  mit  Knoten  (Bild  73).  Die  Kuppe,  die  aus  einem  Blatt- 
kelche gleichsam  herauswächst,  ist  von  durchbrochener  und  getrie- 
bener Arbeit.  Durch  das  Rankenwerk  scheint  jetzt  eine  blecherne 
Unterlage,  die  oben  um  den  Rand  roh  umgelegt  ist.  Den  unteren 
Abschlug  des  Bildwerks  bildet  ein  schmaler,  glatter  Streifen 
gleich  über  dem  Blattkelch,  den  oberen  ein  Kranz  von  54  Rosetten, 
über  den  nur  noch  ein  schmaler  Rand  herausragt.  Dazwischen 
liegt  das  eigentliche  Bildfeld.  In  einem  Rankenwerk,  das  sich 
aus  12  Paaren  von  Blätter  und  Trauben  tragenden  Weinranken 
zusammensetzt,  befinden  sich 
wechselnd  in  einer  oberen  und 
unteren  Reihe  von  sich  aus- 
breitenden und  wieder  zu- 
sammenschliegenden  Ranken 
wie  von  einem  Kranze  um- 
rahmt werden.  Den  Mittel- 
punkt der  Darstellung  aber 
bildet  Christus.  Bartlos,  in 
Tunika  und  Pallium,  vom  Nim- 
bus umrahmt,  thront  er  in  der 
oberen  Reihe  und  breitet  leh- 
rend die  beiden  Arme  aus. 
Rechts  neben  ihm  steht  auf 
einer  Ranke  das  Lamm,  wäh- 
rend über  ihm  die  Taube 
schwebt.  Unter  der  Kathedra 
Christi  aber  auf  einem  F'rüchte- 
korb  befindet  sich  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen,  eine 
ikonographisch  bedeutsame  und  wichtige  Zusammenstellung.  In 
der  unteren  Reihe  zur  Linken  Christi  sitzt  auf  einem  Stuhle  mit 
hoher  Lehne  Paulus,  die  rechte  Hand  redend  erhoben,  in  der 
linken  eine  Rolle  haltend,  charakterisiert  durch  den  kahlen 
Vorderschädel  und  langen  Bart.  Ihm  gegenüber  angeordnet  in 
derselben  Stellung  und  Haltung  Petrus  mit  kurzem  Bart  und 
vollem,  kurzem  Haar.  Beide  stellen  ihre  Füge  auf  die  Ranken 
vor  ihren  Sesseln.  Eine  ähnliche  Darstellung,  mit  erhobener 
Rechten  und  Rolle  zeigen  auch  die  anderen  über  die  Fläche 
verteilten  Apostel.  Ob  in  der  Christus  entsprechenden  Figur 
der  Rückseite  Johannes  der  Täufer  oder  der  jugendliche  Christus 


zwölf  sitzende  Figuren,  die  ab- 


Bild  72.    Silberkelch  aus  Epiphanela. 
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ZU  erkennen  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Damit  ist  das  Bildwerk 
noch  nicht  erschöpft.  Zwischen  den  Ranken  treiben  an  den 
Trauben  pickende  Vögel  und  Kaninchen  ihr  Spiel."  0 

Der  Kelch,  dessen  inneren  Kern  jetzt  wertloses  Blech  bildet, 
das  stümperhaft  in  die  von  Figuren  frei  durchbrochene  äußere 
Hülle  eingesetzt  war,  trug  in  sich  einen  farbigen  Glaseinsatz. 
Darauf  beruhte  seine  Wirkung.^)  Was  die  Entstehungszeit  des 
kostbaren  Stückes  anbetrifft,  so  darf  das  vierte  Jahrhundert 
dafür  in  Anspruch  genommen  werden,  vielleicht  auch  das  dritte 

Jahrhundert. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dag 
die  Größe  der  Kelche  sich  da- 
raus erklärt,  dag  die  östliche 
Kirche  auch  den  Laien  den 
gesegneten  Wein  reichte  und 
heute  noch  an  dieser  Sitte 
festhält. 

Wenn  die  Zugehörigkeit 
dieser  Gegenstände  zur  Abend- 
mahlsfeier keinem  Zweifel 
unterliegt,  so  drückt  dies  in 
einem  Falle  eine  Inschrift  noch 
besonders  aus  mit  den  der 
Liturgie  entnommenenWorten : 
Tö  oä  ix  zcöv  aüv  aol  nqoo- 
(p£QOf.iei\  -AÖQiE.^)  („Aus  deinen 
Gaben    bringen    wir,  Herr, 

Für  die  Bereitstellung  des  Weins  und  die  vorgeschriebene 
Mischung  des  Weins  mit  Wasser  dienten  Kannen  von  schlichter 
oder  künstlerischer  Form,  die  sich  an  antike  Vorlagen  anlehnte, 
ja  in  der  Regel  diese  einfach  wiederholte.    Die  uns  über- 

')  W.  F.  Vo Ibach,  Der  Silberschatz  von  Antiochia.  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  1921,  S.  III. 

Das  hat  Herr  Museumsdirektor  Dr.  Robert  Zahn  in  Berlin  in 
einer  noch  ungedruckten,  gründlichen  Untersuchung,  die  ich  einsehen 
durfte,  überzeugend  nachgewiesen. 

3)  Bild:  Gazette  des  beaux  arts,  1920,  Taf.  7. 

Fund  von  Riha  am  Orontes  nordwestlich  von  Antiocheia  in  einem 

Grabe. 
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kommenen,  die  gleichfalls  aus  Kirchenschätzen  stammen,  sind 
ebenso  aus  Silber  hergestellt.  Dahin  gehört  der  Krug  (Bild  74) 
aus  dem  Gebiet  von  Epiphaneia.  Auf  dem  Henkel  und  auf  dem 
oberen  Rande  läuft  die  Weiheinschrift.  0 

Wenn  in  diesem  Falle  die  schöne  Form  anzieht,  so  fesselt 
ein  anderes  Stück  aus  Emesa  (Homs)  durch  seinen  Bildschmuck. 
Ein  Band  stilisierter  Blätter  umschlingt  das  bauchige  Gefäg  mit 
einem  breiten  Kranze,  welches  mit  den  Brustbildern  Christi  und 
heiliger  Männer  verziert  ist.    Ornamente  stellen  eine  lose  Ver- 


Bild  74.  Silberkanne  aus  Epiphaneia.  BUd  75.   Silbernes  Gefäß  aus  Emesa. 


bindung  her.  Der  Typus  ist  ganz  derjenige  des  justinianeischen 
Zeitalters,  so  dag  die  Ansetzung  auf  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  zulässig  erscheint  (Bild  75).^) 

Der  griechische  Ritus  fordert  die  Austeilung  von  ge- 
säuertem Brote,  das  in  Brocken  auf  einer  Schüssel  gereicht 
wurde.  Dem  entspricht  der  große  Umfang  dieser  letzteren. 
Abbildungen  und  Originale  zeigen  uns  ihre  Form.  Wo  die  Mittel 
es  gestatteten,  wählte  man  Silber.  Als  Verzierung  genügte  ge- 
wöhnlich ein  über  die  innere  Fläche  ausgebreitetes  Kreuz,  aber 
man  ging  auch  darüber  hinaus,  und  es  finden  sich  als  Gaben 

')  Syria  VII,  Taf.  28;  dazu  S.  108. 

''i  Syria  II,  Taf.  12.  13.    Jetzt  im  Louvre. 
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begüterter  Spender  Prachtstücke  mit  der  Darstellung  des  letzten 
Mahles  des  Herrn.  Dazu  zählt  die  in  Riha  am  Orontes  in  einiger 
Entfernung  von  Antiocheia  gefundene  Patene  (Bild  76).  Auf  dem 
von  einem  tief  herabfallenden,  faltigen  Stoffe  bedeckten  Altar 
sehen  wir  zwei  Kelche  und  zwei  Brote  und  davor  am  Boden 
nochmals  zwei  Kelche.  Als  Standort  deutet  der  architektonische 
Aufbau  den  Chor  an.  Der  Herr  teilt  das  heilige  Mahl  seinen 
Jüngern  aus,  links  den  Wein,  rechts  das  Brot,  wie  wir  es  auch 
sonst  im  Bilde  sehen,  z.  B.  in  dem  gleichzeitigen  Codex  von 

Rossano.  In  an- 
dachtsvoller Stim- 
mung verharren 
die  Jünger;  der 
voranstehende  be- 
deckt als  Zeichen 
seines  demutsvol- 
len Sinnes  im  Au- 
genblick des  Emp- 
fangs seine  Hände 
mit  seinem  Ge- 
wände. Ringsum 
läuft  die  Inschrift: 
tmig  ui'unavaeo)-; 
^egyla^,  'Jiot'crvov, 
xal  Seodoöiov  y.ui 
G(o%riQia^  Meyälov 
•/Ml  Növi'ov  xal  xüv 
avTcbv  %ey.vo)v.  Al- 
so auch  hier  eine  Stiftung  einer  Gruppe  von  Personen.') 

Standleuchter  und  Hängeleuchter,  Rauchgefäge  und  Löffel, 
die  ebenfalls  ihre  Aufgabe  im  Kultus  hatten,  lassen  sich  im  Bilde 
oder  in  Wirklichkeit  nachweisen.  Bild  77  zeigt  von  diesen  letz- 
teren vier  Beispiele  aus  dem  Gebiet  von  Epiphaneia.  Der  Löffel 
links,  ein  Sieb,  diente  ohne  Zweifel  dazu,  um  aus  dem  Wein 
Insekten  oder  sonstiges  Unreinliche  herauszuholen;  die  Bestim- 
mung der  anderen  Stücke  lägt  sich  nicht  sicher  erkennen;  ein 

')  Dieselbe  Darstellung,  aber  von  geringerer  Ausführung  auf  einer 
Patene  aus  Stüma  in  Syrien,  jetzt  im  Museum  zu  Konstantinopel  (Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  1921,  S.  113). 


Bild  76.   Silberpatene  aus  Riha. 
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sakraler  Zweck  mug  aber  angenommen  werden,  da  auf  dem 
grögten  links   die   Widmung  steht:    vneQ    ücpiaeou  üfucQxio)!' 

Auf  einen  angemessenen  Einband  der  liturgischen  Schriften 
und  vor  allem  der  heiligen  Bücher  wurde  in  der  Kirche  schon 
früh  Wert  gelegt.  Über  die  Holzdeckel  hinaus  führte  das  Elfen- 
beindiptychon und  über  dieses  wiederum  der  Buchdeckel  aus 
Silber.  Von  diesem  letzteren  haben  Antiocheia  und  der  syrische 
Kunstkreis  wertvolle  Exemplare  hinterlassen,  darunter  das  im 
Bilde  78  wiedergegebene 
aus  Antiocheia  selbst.  Es 
zeigt  uns  unter  einer  Ar- 
kade den  Apostel  Paulus, 
in  der  Linken  ein  auf- 
geschlagenes Buch,  die 
Heilige  Schrift,  haltend- 
Weinranken  mit  Reben, 
die  aus  einem  Gefäg  her- 
auswachsen ,  bilden  die 
Umrahmung.  Die  zwei 
Eckfelder  füllen  Pfauen, 
die  hier  nicht  symbolisch, 
sondern  rein  ornamental 
gemeint  sind.  Die  Ent- 
stehung fällt  in  die  justi- 
nianeische  Zeit. 

Ein  zweiter,  diesem 
genau  entsprechender  Deckel  zeigt  den  Apostel  Petrus  mit  dem 
Kreuz  in  der  Hand.  Dagegen  steht  ein  dritter  mit  dem  Bilde 
zweier  Männer,  die  ein  Kreuz  berühren,  für  sich.^) 

Der  Besitz  der  grogen  Kirchen,  und  unter  ihnen  obenan 
Antiocheias,  an  kostbaren  liturgischen  Gegenständen  mug  ein 
bedeutender  gewesen  sein;  nicht  ohne  Grund  besagen  sie  eigene 
Schatzkammern.  Aber  diese  waren  auch  der  Plünderung  in  Kriegs- 
zeiten am  meisten  ausgesetzt,  und  nur  ein  Zufall  hat  uns  einen 
geringen  Rest  erhalten,  der  aber  darum  um  so  höher  einzu- 


Bild  77.  Eucharistische  Gegenstände  aus  Epiphaneia. 


Vgl.  im  übrigen  Kl.  I  378. 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1921,  S.  HO  f.  (Volbach). 
Schultze,  Altchristl.  Städte.   III.  17 
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schätzen  ist.  Der  fast  unübersehbare  Reichtum  der  römischen 
Stadtliirchen ,  voran  St.  Paul  und  St.  Johannes,  an  kostbaren 
liturgischen  Gegenständen  und  sonstigen  Wertsachen,  von  dem 
uns  der  Liber  Pontificahs  eine  ungefähre  Vorstellung  gibt,  fordert 
den  Schlug,  dag  auch  die  kirchliche  Hauptstadt  Syriens  über 
eine  Fülle  von  Schätzen  dieser  Art  verfügte.  Die  Begabungen 
der  christlichen  Kaiser,  von  denen  Konstantin,  Konstantins  und 
Justinian  namentlich  genannt  werden,  dürften  in  hohem  Mage 
auch  Antiocheia  zugute  gekommen  sein.    Die  goldenen,  kost- 


Der  Umfang  der  Aufgaben  weitete  sich  in  raschem  Fortschreiten 
mit  dem  Wachstum  der  Kirche.  Das  soziale  Elend  im  ganzen 
Umkreise  des  Weltreiches,  vorab  in  den  Grogstädten,  stieg 
während  der  Kaiserzeit  ins  Ungeheure.  Verwüstende  Kriege, 
Migwachs,  Seuchen,  Übervölkerung  und  andere  Übel  wirkten 
sich  mit  ihren  verderblichen  Folgen  erschreckend  aus.  Scharen 
halbverhungerter  Menschen,  verwilderte  Haufen  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern  durchzogen  das  Land,  ein  jammervoller 
Anblick  nicht  nur,  sondern  auch  eine  ansteigende  Gefahr. 
Wucherer  und  Betrüger  nutzten  die  Notlage  aus.    Den  wirt- 


baren Gefäge  in  der  Haupt- 
kirche, die  Julian  wegnehmen 
lieg,  waren  Geschenke  der 
beiden  ersteren.^  Ein  be- 
rühmtes Mosaik  im  Chor  von 
San  Vitale  in  Ravenna  zeigt 
uns  Justinian  und  Theodora 
mit  Weihgaben  in  der  Hand. 


2.  Die  kirchliche 
Wohlfahrtspflege. 


Bild  78.  Silberner  Buchdeckel  aus  Antiocheia. 


Der  Erweis  der  barm- 
herzigen Liebe  an  dem  Näch- 
sten gehörte  von  Anfang  an 
zu  den  Grundforderungen  der 
christlichen  Ethik,  die  sich 
keineswegs  auf  die  Glaubens- 
brüder beschränkte  (Gal. 6,10). 


')  Theod.  3,  12. 
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schaftlich  Schwachen  gingen  Haus  und  Hof  verloren.  Groge 
Ländereien  blieben  unbebaut  und  wurden  zur  Wildnis.  Treue 
und  Glaube  galten  nichts  mehr.  Die  Bestechung  wurde  zur 
erfolgreichen  Waffe  im  richterlichen  und  überhaupt  im  öffent- 
lichen Leben.')  Eine  zuchtlose  Soldateska,  „unerträglicher  als 
ein  Raubtier",  warf  Recht  und  Gesetz  über  den  Haufen.  Gegen- 
über diesem  Elend  setzte  die  Kirche  alle  ihre  helfenden  Kräfte 
in  Bewegung.  Mit  einem  weiten  und  dichten  Netz  von  Wohl- 
fahrtseinrichtungen überspannte  sie  diese  Nöte,  um  zu  retten, 
was  zu  retten  war,  während  die  heidnische  Religion  und  die 
Humanität  der  Philosophie  versagten.  Aus  dem  unversiegbaren 
Quell  der  im  Evangelium  festverankerten  Bruderliebe  und  aus 
dem  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  Gott  strömten  die  Kräfte, 
welche  die  Überwältigung  der  großen  Aufgabe  ermöglichten. 
Denn  „nichts  ist  unnützer  als  ein  Mensch,  der  nicht  lieben 
kann."  '^)  Immer  wieder  tönte  von  den  Kanzeln,  und  wo  sonst 
sich  Gelegenheit  bot,  die  Mahnung:  „Habt  die  Brüder  lieb." 
Dieses  reine  Motiv  wurde  später  in  steigendem  Mage  zersetzt 
und  verdunkelt  durch  den  Begriff  des  Lohnes.  Weil  Gott  lohnt, 
darum  gute  Werke.  Die  Kirche  selbst  hat  auf  diesen  Irrweg 
geführt. 

Von  zwei  Seiten  aus  wurde  die  Wohlfahrtspflege  betrieben, 
von  der  Kirche  aus  und  von  Einzelpersonen,  die  aber  ihrerseits 
von  der  Kirche  Anregung  erhalten  hatten.  Wir  richten  unseren 
Blick  zuerst  auf  die  Tätigkeit  der  Kirche. 

Die  Kirche  in  Antiocheia  gehörte  in  die  Klasse  der  „nicht 
sehr  Reichen".^)  Dieser  vorsichtige  Ausdruck  dürfte  dahin  zu 
verstehen  sein,  dag  ihr  Vermögen  über  die  mittlere  Linie  nicht 
unwesentlich  hinausging.  Den  wertvollsten  Bestandteil  bildeten 
Liegenschaften,  die  von  den  christlichen  Kaisern  aus  dem 
Domanialbesitz  und  dem  eingezogenen  Tempelgut  überwiesen 
waren  oder  aus  privaten  Zuwendungen  herrührten.  Die  Kirche 
war  also  in  erster  Linie  Groggrundbesitzerin.  Sie  hatte  diese 
Liegenschaften  entweder  in  eigener  Bewirtschaftung  unter  Leitung 
von  Klerikern,  oder  sie  waren  in  Pacht  gegeben.  In  der  Stadt 
besag  die  Kirche  Mietshäuser.    Daneben  scheint  der  Besitz  von 


')  Ch.  58,  591;  53,  194;  61,  131  f.  und  sonst  häufig.         ^)  65,  586. 
Ch.  58,  630: 


17* 


260 


Vierter  Teil. 


Kapitalien  nicht  gering  gewesen  zu  sein.  Die  Verwaltung  war 
sehr  darauf  bedacht,  dieses  große  Vermögen  unvermindert  zu 
erhalten  und  die  mit  dem  Betriebe  verbundenen  Sorgen,  Ver- 
drießlichkeiten und  Zwiste  bis  zu  Prozessen  als  ein  notwendiges 
Übel  mit  in  Kauf  zu  nehmen.  Denn  neben  den  eigentlich  land- 
wirtschaftlichen Aufgaben  liefen  kaufmännische  Unternehmungen, 
um  den  Absatz  der  erzielten  Ernte  in  die  Wege  zu  leiten.  Die 
Erträge  müssen  aber  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  wenn 
wir  die  lange  Reihe  der  täglichen  regelmäßigen  Ausgaben  über- 
blicken. Nur  eine  kluge  Haushaltung  konnte  durch  diese  großen 
Schwierigkeiten,  welche  die  weitgreifenden  Verpflichtungen  mit 
sich  brachten,  ohne  Schädigung  hindurchführen.') 

Im  amtlichen  Verzeichnis  der  Kirche  waren  3000  Namen 
von  Bedürftigen  aller  Art  eingetragen,  darunter  viele  Witwen 
und  Jungfrauen.  Für  diese  mußte  also  regelmäßig  gesorgt 
werden.  Dazu  kamen  noch  außergewöhnliche  Leistungen  an 
Gefangene,  Kranke,  Spitäler,  Krüppel,  Wanderer,  Gelegenheits- 
bettler und  andere  in  hilfsbedürftiger  Lage.  Dazu  die  Unter- 
haltung der  Hospize.  Täglich  sammelten  sich  nach  dem  Gottes- 
dienste vor  dem  Altar  Menschen,  um  Lebensmittel  und  Kleidungs- 
stücke in  Empfang  zu  nehmen.^) 

Eingedenk  der  Mahnung  des  Apostels  Paulus:  „Herberget 
gern"  (Röm.  12,  13)  unterhielt  die  Kirche  Unterkunftshäuser 
{^lai'doxfioi',  ^evoöox£ioi')  für  durchreisende  oder  nur  kurze  Zeit 
verweilende  Christen,  auf  deren  gute  Verwaltung  der  Bischof 
Leontios  besondere  Sorgfalt  verwandte  (S.  11 7).'')  Auch  Privaten 
wurde  die  Pflicht  der  Gastfreundschaft  eindringlich  auferlegt.'*) 
Bild  79  zeigt  uns  die  Anlage  eines  solchen  Pandocheion  in 
TermänTn.  Es  ist  ein  zweistöckiger  Bau,  der  sich  um  einen 
großen  Saal  gruppiert,  den  an  drei  Seiten  ein  zweigeschossiger 
Portikus  umzieht,  erbaut  aus  mächtigen  Monolithen.  Östlich 
lehnt  sich  ein  großer  gepflasterter  Hof  mit  einer  geräumigen 
Zisterne  an.  Nordöstlich  davon  ein  Wirtschaftsgebäude  (E), 
südlich  die  oft  abgebildete  Kirche.    Selbstverständlich  war  für 

')  85,  761  f.;  61,  179.  Vom  Priestertum  3,16  ist  als  Regel  aufgestellt: 
fii';rE  nZtovu^Eiv,  fir'jTe  iXXsinEiv  Tijg  ^y.y.Äijaiag  t\v  TieQiovaiuv. 

2)  Ch.  58,  630;  61,  179  f.  ^)  48,  654  ff. 

Vielleicht  gehört  hierher  ein  Inschriftenfragment  am  Türsturz  eines 
Hauses:  „Abraham  nahm  gastlich  auf  die  Engel  .  .  ."    PE  832. 
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Spitäler  gesorgt,  Angesichts  der  schlimmen  Zustände  in  den 
Kerkern  (S.  133)  erschien  es  um  so  wichtiger,  dag  die  Bischöfe 
die  Gefangenen  zu  besuchen  und  sich  ihrer  Lage  zu  vergewissern 
sich  für  verpflichtet  hielten.')  Diese  Verpflichtung  galt  aber 
auch  den  Privatpersonen.  Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  wurde 
der  Kampf  gegen  Wucherzinsen  und  überhaupt  gegen  die  Be- 
drückung der  Schwachen  geführt.^) 

Als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  der  kirchlichen  Wohl- 
fahrtspflege galt  die  Fürsorge  für  die  Waisen.  Sie  wird  den 
Bischöfen  mit  grogem 
Nachdruck  eingeschärft 
und  den  Verächtern  die- 
ser Pflicht  die  göttliche 
Strafe  angedroht.  Als 
einfachster  und  sicherster 
Weg  wird  empfohlen  die 
Aufnahme  in  die  christ- 
liche Familie.  Das  Mäd- 
chen soll  darin  verbleiben 
bis  zur  Verheiratung,  der 
Knabe  soll  ein  Handwerk 
erlernen  und,  wenn  er 
darin  tüchtig  geworden 
ist,  die  Mittel  erhalten, 
sich  die  nötigen  Werk- 
zeuge anzuschaffen.^) 

Eine  lange  Kette  von 
Hilfsbedürftigen  stellten  dar  die  Kriegsgefangenen,  für  die  ein 
Lösegeld  aufgebracht  werden  mugte,  die  Sklaven,  deren  Los- 
kauf sich  notwendig  machte,  die  um  des  Bekenntnisses  willen 
Verurteilten  und  die  vielen,  sonst  in  augergewöhnlichen  Nöten 
befindlichen  Glaubensgenossen.^)  Immer  wieder,  so  oder  so,  trat 
die  Notwendigkeit  der  Hilfe  an  die  Kirche  heran. 

Neben  dieser  von  der  Kirche  geleiteten  Wohlfahrtspflege 
geht  das,  was  einzelne  persönlich  dazu  tun.  In  der  Hauptsache 
aber  werden  von  ihnen  Gaben  verlangt,  um  die  Tätigkeit  der 


Bild  79.   Kirche  und  Pandocheion  in  Termanin. 


')  Ch.  59,  333.  2)  57,  62.  235.  =>)  CA  4,  1-3.  5. 

*)  CA  4,  9.  In  der  Didaskalia  (Funk  II  230)  ist  die  Reilie  noch  länger. 
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Kirche  zu  unterstützen.  Die  Reichen  erfüllen  in  dieser  Hinsicht 
nicht  ihre  Pflicht.  Es  kommt  vor,  dag  jemand  aus  seinem  Ein- 
kommen einen  Zehnten  für  die  Wohlfahrtspflege  opfert,  aber 
das  ist  eine  seltene  Ausnahme.')  Auch  die  Vollziehung  des  Fug- 
waschens an  dem  Wanderer  dürfte  in  der  Gemeinde  als  Ab- 
sonderlichkeit gewertet  sein,  der  man  keine  Neigung  entgegen- 
gebracht haben  wird.^) 

Unermüdlich  forderte  die  Kirche  Ergänzung  ihrer  Mittel 
durch  freiwillige  Spenden  ihrer  Glieder.  Die  höchste  Anpreisung 
des  Wertes  derselben  für  den  Geber  verband  sich  damit.  Almosen 
sind  ein  „Reinigungsbad  der  Seele".  —  „Wie  das  Wasser  die 
Flecken  des  Körpers  wegspült,  so  wäscht  die  Kraft  des  Almosens 
den  Schmutz  der  Seele  weg."  Für  das,  was  man  mit  ihnen 
opfert,  erhält  man  viel  mehr  zurück,  für  Gold  das  Himmel- 
reich.^) In  diesem  Sinne  sind  die  Armen  unsere  Wohltäter  und 
Beschützer.  Dieser  Gewinn  gilt  aber  überhaupt  von  der  Übung 
der  Barmherzigkeit,  in  welchen  Formen  auch  sie  sich  ausprägen 
mag.  „Mächtig  sind  die  Flügel  der  Barmherzigkeit;  sie  durch- 
schneidet die  Luft,  überfliegt  den  Mond,  steigt  über  die  Strahlen 
der  Sonne  und  erhebt  sich  zu  der  Wölbung  des  Himmels."^) 

Es  leuchtet  ein,  dag  diese  kirchlich  organisierte  und  von 
ihren  Gliedern  auch  privatim  geübte  Fürsorge  für  die  wirt- 
schaftlich Schwachen  und  alle  in  die  Nöte  des  menschlichen 
Lebens  bis  zum  tiefsten  Grunde  verstrickten  Menschen  ein 
mächtiges  Propagandamittel  darstellte.  Hier  kamen  sie  in  Be- 
rührung mit  einer  Barmherzigkeit,  die  sie  bisher  nicht  kannten. 
Sie  wurden  als  hilfsbedürftige  Brüder  aufgenommen.  In  dem 
ungeheuren  Meere  menschlichen  Elends  entdeckten  sie  eine  Insel, 
wo  sie  Brot,  Kleidung,  Pflege  und  Tröstung  fanden,  eine  Welt 
der  Liebe  in  einer  Welt  des  Jammers.  Es  wurde  Wert  darauf 
gelegt,  dag  jeder  einzelne  Christ  auch  seinerseits  sich  der  Hilfs- 
bedürftigen annehme  neben  dem  Handeln  der  Kirche.  So  kam 
Mensch  zu  Mensch  in  engste  Beziehung,  was  von  groger  Be- 
deutung war.  Wem  es  nicht  möglich  ist,  einen  Kranken  zu 
pflegen,  soll  wenigstens  seinen  Sklaven  damit  beauftragen.^) 

0  62,  36.  51,  335.  49,  294 ff,;  51,  229. 

")  49,  277.    Die  ausführlichste  Aufzählung  der  Aufgaben  der  christ- 
lichen Barmherzigkeit  finde  ich  bei  A  p  h  r  a  a  t  e  s ,  Patrologia  Syriaca  I  601  ff. 
5)  Ch.  62,  19. 
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In  diesem  umfassenden,  weitverzweigten  Gebiete  des  Wolil- 
tuns,  insbesondere  der  Armenpflege,  entfalteten  die  Frauen  eine 
groge  Betriebsamkeit,  und  zwar  mit  eigenen  Opfern.  Julian 
selbst  bezeugt  dies,  indem  er  vorwurfsvoll  die  heidnischen 
Männer  christlicher  Frauen  anredet:  „Jeder  von  euch  erlaubt 
seiner  Frau,  alles  aus  dem  Hause  zu  den  Galiläern  zu  schleppen."') 
Auch  das  empfindet  er  als  gegen  die  Ehre  eines  Göttergläubigen 
gehend,  dag  die  Wohlfahrtsbetätigung  der  Christen  auch  auf  die 
heidnischen  Kreise  sich  erstreckt  und  anstandslos  hier  ange- 
nommen wird.^)  Überhaupt  sah  er  in  der  Übung  der  brüderlichen 
Liebe  einen  Grund  mit  der  Erfolge  des  Christentums  und  drängte 
auf  Nachahmung  durch  die  göttergläubigen  Priester,  die  tatsächlich 
die  Armen  vernachlässigten.'^)  Er  nennt  insbesondere  Unterkunfts- 
häuser für  Fremde  unter  Berufung  auf  Zeus  Xenios;  „wir  sind 
ungastlicher  als  die  Skythen".  In  jeder  Stadt  soll  dafür  gesorgt 
werden,  ebenso  für  Armenhäuser,  Asyle  für  Jungfrauen  und 
andere  philanthrope  Unternehmungen.'*)  Die  Gunst  der  Götter 
wird  als  Lohn  nicht  fehlen.  Diese  Gedanken  sind,  wenn  sie 
auch  hier  und  da  verwirklicht  gewesen  sein  sollten,  mit  dem 
Tode  Julians  vergangen.  Ihr  Wert  liegt  für  uns  darin,  dag  sie 
den  weiten  Umfang  und  die  starke  Wirkung  der  christlichen 
Wohlfahrtspflege  bezeugen. 

Für  die  Förderung  dieser  mannigfaltigen  Aufgaben  war 
wertvoll  das  Beispiel  der  kaiserlichen  Frauen  und  Prinzes- 
sinnen seit  Konstantin  d.  Gr.  Die  Reihe  eröffnet  die  Kaiserin- 
Mutter  Helena,  welche  die  von  ihrem  Sohne  ihr  zur  Verfügung 
gestellten,  unerschöpflichen  Mittel  für  Wohlfahrtszwecke  ver- 
wandte.^) Einen  weit  grögeren  Umfang  spannte  sich  für  ihre 
Tätigkeit  die  Gattin  des  Kaisers  Theodosius,  Flaccilla.  Ihr  Zeit- 
genosse Theodoret  widmet  ihr  ehrende  Worte,  indem  er  vor 
allem  hervorhebt,  dag  sie  persönlich,  sei  es  in  den  Kranken- 
häusern, sei  es  sonstwo  den  Leidenden  und  Hilfsbedürftigen 
nahetrat  und  dabei  die  niedrigsten  Dienste  nicht  scheute.'') 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dag  auch  die  römische 
Kirche,  wie  sonst  im  Orient,  so  auch  in  Antiocheia  Liegen- 

0  Mis.  468.         2)  Brief  84,  S.  145. 

A.a.O.  S.  144;  Brief  89,  S.  157;  173. 
*)  Brief  84,  S.145;  Gregor  von  Nazianz,  4.  Rede  Mg.  35, 648;  Sozom.5,16. 

Eus.,  Leben  Konstantins  3,  44.  Kgsch.  5,  18. 
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Schäften  besag,  die  ihr  als  Schenkungen  von  Personen  aus  dem 
Abendlande,  die  in  der  Stadt,  sei  es  als  Beamte,  sei  es  aus 
irgendeinem  andern  Grunde  sich  aufhielten,  zugewendet  waren. 
Der  sogenannte  Liber  Pontificalis  0  teilt  ein  Verzeichnis  aus 
dem  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  mit,  in  welchem  auch  der 
durch  Vermietung  gewonnene  Ertrag  aufgeführt  ist.  Genannt 
werden  ein  Haus,  das  ein  gewisser  Datianos  geschenkt  hatte; 
nach  dem  Ertrage  zu  urteilen,  muß  es  mit  seinem  Zubehör  ein 
wertvoller  Besitz  gewesen  sein.  Ferner  ein  „Häuschen"  in 
Quartier  Kaine,  Magazine  (cellae)  im  Stadtteil  Aphrodisia,  ein 
Bad  im  Kerataion,  eine  Bäckerei  und  eine  Gastwirtschaft.  Dazu 
zwei  Gärten.  Das  ist  zusammengerechnet  nicht  viel,  immerhin 
aber  ist  die  Tatsache  dieser  Schenkungen  an  sich  lehrreich. 
Auch  vor  der  Stadt  befand  sich  Eigentum  des  römischen  Stuhls, 
nämlich  eine  große  Besitzung,  welche  eine  Sibylla  dem  Kaiser 
geschenkt  und  dieser  an  den  römischen  Bischof  überwiesen 
hatte.  Ferner  bezog  die  römische  Kirche  auf  Grund  von 
Lieferungsverträgen  über  Antiocheia  bestimmte  Mengen  von 
Nardenöl,  Balsam  und  wohlriechenden  Gewürzen,  die  sie  haupt- 
sächlich für  ihren  Kultus  brauchte,  und  Papier. 

Selbstverständlich  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
Arbeitsunfähigen  und  Arbeitsunlustigen.  Als  Petrus,  wie  der 
pseudoclementinische  Roman  erzählt,  am  Eingange  zu  einem 
Hause  von  einer  Bettlerin  um  eine  Gabe  angegangen  wurde, 
richtete  er  die  Frage  an  sie:  „Sage  mir,  Weib,  an  welchem 
körperlichen  Gebrechen  leidest  du,  dag  du  dich  erniedrigst,  zu 
betteln,  statt  mit  der  Arbeit  deiner  Hände,  die  Gott  dir  gegeben 
hat,  dir  den  Unterhalt  zu  verdienen?"-) 

3.  Die  neue  Humanität. 

In  mächtigen  Akkorden  klang  in  der  Verkündigung  des 
Christentums  in  der  antiken  Welt  die  Botschaft  von  der  Gleich- 
heit aller  Menschen  vor  Gott.  „Niemand  hat  etwas  vor  dem 
andern  voraus."  Was  auch  Natur  und  Geschichte  für  Unter- 
schiede geschaffen  haben,  „jedes  Alter,  jeder  Stand,  jedes  Ge- 
schlecht steigen  in  gleicher  Weise  zum  Taufbrunnen  hinab." 


Ausgabe  von  Duchesne  I  177. 
-)  Recognit.  7,  13  (Mg.  1,  1361). 
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Auch  im  Gotteshause  tritt  dieser  Ausgleich  sichtbar  hervor. 
Die  Überhebung-  der  oberen  Stände  gegenüber  den  unteren 
VoUisschichten  erfährt  schärfsten  Tadel,  „Gott  hat  allen  den- 
selben Adel  verliehen."  Wenn  Reichtum,  Amt  und  Wissen  und 
gesellschaftliche  Verhältnisse  eine  Scheidewand  ziehen,  so  ent- 
spricht das  nicht  dem  Evangelium.')  In  der  Auseinandersetzung 
darüber  findet  das  ehrsame  Handwerk  eine  warme  Verteidigung. 
Der  Gedanke  einer  grundsätzlichen  Gleichheit  aller  Menschen 
war  allerdings  auch  der  Philosophie  nicht  fremd,  doch  ging  er 
über  den  Kreis  der  Schüler  und  Anhänger  nicht  hinaus,  jetzt 
aber  breitete  ihn  das  Christentum  über  die  ganze  griechisch- 
römische Welt  aus,  und  er  erfaßte  alle  Schichten  des  sozialen 
Körpers.  Er  wurde  um  so  mehr  ein  wirkungsvolles  Propaganda- 
mittel, da  die  neue  Religion  mit  der  Kunde  sogleich  auch  die 
Umsetzung  in  die  Wirklichkeit  verband. 

Kein  Stand  wird  die  neue  Botschaft  begieriger  aufgenommen 
haben  als  die  Sklavenschaft,  die  in  Antiocheia  zu  Tausenden 
zählte.  Allerdings  eine  glatte  Ablehnung  der  Sklaverei  als  solcher 
ist  von  der  Kirche  niemals  gefordert,  nicht  einmal  erwogen 
worden.  Auch  Bischöfe  und  Priester  hatten  Sklaven,  und  als 
die  Sekte  der  Eustathianer  den  Sklavenbesitzern  das  Christentum 
absprach,  wurde  dies  zurückgewiesen.^)  Es  wird  gewarnt,  sie  den 
Herren  auf  irgendeine  Weise  zu  entreißen.^)  Zwar  liege  die 
Sklaverei  nicht  in  der  Schöpfung  begründet;  Gott  hat  vielmehr  den 
Menschen  als  freien  Mann  gebildet;  erst  im  Verlauf  der  Geschichte 
ist  sie  hervorgetreten,  und  es  wird  nun  mit  ihr  als  einer  voll- 
endeten Tatsache  gerechnet,  die  man  zunächst  hinnehmen  mug. 
Die  Erkenntnis,  dag  der  Versuch  einer  Sprengung  dieser  sozialen 
Institution  zu  einer  Katastrophe  führen  würde,  hat  natürlich  in  der 
Kirche  nicht  gefehlt.  Sie  beschränkte  sich  daher  einmal  auf  die 
hartnäckig  immer  von  neuem  wiederholte  Behauptung,  dag  vom 
Standpunkte  des  Christentums  aus  der  Sklave  als  dem  Freien 
gleichwertig  anzusehen  sei  und  nur  ein  Namensunterschied  be- 
stehe; der  Herr  hat  Gott  gegenüber  nichts  voraus  vor  dem 
Sklaven.'*)  Dann  aber,  und  das  ist  das  Wichtigere,  drängte  sie 
mit  allen  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  auf  eine  humane 

')  Ch.  57,  297;  51,  247. 

-)  Synode  von  Gangra  c.  3  (Hefele  I  781).         ^)  Ch.  62,  210  ff. 
Ch.  48,  1029.  1037  (rtV  iaic  dovÄos  •  övo^ia  ipiÄöv);  51,  247;  57,  279. 
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Behandlung.  Besonders  in  dem  Falle,  da§  Herr  und  Sklave 
Christen  sind,  soll  der  Sklave  als  Sohn  und  Bruder  angesehen 
werden.')  Der  syrische  Mönch  Maximos  erhob  bei  dem  Statt- 
halter Letois  Vorstellungen  wegen  schlechter  Behandlung  seiner 
Sklaven.^)  Gegenüber  dem  in  den  oberen  Ständen  üblichen 
Massenbesitz  von  Sklaven,  der  zu  den  äußeren  Zeichen  von  Vor- 
nehmheit und  Besitz  gehörte,  forderte  sie  Herabsetzung  auf  ein 
vernünftiges  Mag.  Es  wird  empfohlen,  Sklaven  aufzukaufen  und 
sie  ein  Handwerk  lernen  zu  lassen  und  dann  freizugeben.^) 
Überhaupt  wurde  auf  Freilassung  gedrängt;  sie  galt  als  ein 
gutes  Werk.  Man  solle  nicht  glauben,  dag  das,  was  an  Unrecht 
einem  Sklaven  geschieht,  von  Gott  übersehen  werde.  Das 
göttliche  Gesetz  macht  keine  Ausnahme.  In  der  Wertung  des 
Menschen  kommt  es  auf  die  Seele,  die  sittliche  Persönlichkeit 
an.  „Wie  viele  Herren  liegen  betrunken  auf  ihrem  Lager,  und 
daneben  stehen  die  Sklaven  nüchtern.  Wen  soll  ich  Sklave 
nennen,  den  Nüchternen  oder  den  Betrunkenen?"  Das  ist  der 
ideale  Zustand,  wenn  Mann,  Frau,  Kinder  und  Sklaven  eine 
friedliche  Hausgemeinschaft  bilden.*) 

Diese  starke  Betonung  des  christlich-ethischen  Moments  in 
der  Sklavenfrage  hat  indes  nicht  einmal  in  kirchlichen  Kreisen 
die  Fortdauer  der  antiken  Auffassung  völlig  beseitigen  können. 
Lehrreich  dafür  ist  ein  in  seinem  Hauptbestandteil  um  das  Jahr 
400  in  Antiocheia  verfagtes,  kirchliches  Rechtsbuch,  das  sich 
ausführlicher,  als  wir  sonst  finden,  mit  der  Stellung  der  Sklaven 
im  Rechtsleben  der  Kirche  beschäftigt.^) 

Die  Sklaverei  ist  durch  die  ganze  Gesellschaft  hindurch 
verbreitet  in  Kleinzahl  und  in  Grogzahl;  einmal  wird  die  Zahl 
100  angegeben.  Der  Sklave  gehört  zu  den  Besitzstücken  seines 
Herrn.  Er  kann  gekauft  und  verkauft  und  vererbt  werden. 
Die  junge  Frau  bringt  neben  Pferden,  Rindern,  Schafen,  Kamelen 

')  CA  4,  12.         2)  Theod.  Mönchsgesch.  11. 
=*)  57,  358.  ^)  62,  143. 

^)  „Syrische  Rechtsbücher",  hrsg.  und  übersetzt  von  Ed.  Sachau: 
I.  Leges  Constantini,  Theodosii,  Leonis.  Berlin  1907.  Der  Herausgeber  ist 
der  Meinung,  da§  der  älteste  Bestandteil  bereits  in  vorkonstantinischer  Zeit 
in  der  Patriarchatskanzlei  zu  Antiocheia  vorhanden  gewesen  sei.  Daran 
schlössen  sich  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Stücke.  In  Beziehung  auf  Näheres 
mug  ich  mich  begnügen,  auf  die  vortreffliche  Einführung  des  Herausgebers 
zu  verweisen. 
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und  andern  nützlichen  Tieren  und  Goldschmuck  und  Hausgerät 
Sklaven  und  Sklavinnen  als  Mitgift  in  die  Ehe.')  Kommt  es  zu 
einer  Auflösung  derselben,  so  werden  wie  das  übrige  Eingebrachte, 
so  auch  die  Sklaven  und  Sklavinnen  zurückgegeben;  sind  Kinder 
vorhanden,  so  werden  sie  auf  beide  Parteien  verteilt.'-)  Wie 
Vieh  und  Land  verpfändet  wird,  so  ist  dies  auch  bei  einer 
Sklavin  möglich.  Gebiert  sie  in  dieser  Zeit  ein  Kind,  so  gehört 
dies  ihrem  Herrn. ')  Die  Kinder  aus  der  Ehe  eines  Freigelassenen 
mit  einer  Sklavin  sind  nicht  erbfähig;  das  Erbe  fällt  viel- 
mehr dem  früheren  Herrn  zu.^)  Wegen  böser  Taten  dürfen 
Sklaven  ihren  Besitzer  nicht  verklagen.  Dem  Übermag  von  Frei- 
lassungen auf  dem  Wege  des  Testaments  wird  dadurch  begegnet, 
dag  nur  einer  oder  zwei  Sklaven  dafür  gestattet  werden.  In 
den  steigenden  Zahlen  treten  Teilungen  ein,  z.  B.  darf  ein  Be- 
sitzer von  100  Sklaven  nur  25  freigeben.  Es  soll  so  das  Interesse 
des  Erben  gewahrt  werden.  Wenn  jemand  ohne  weiteres  allen 
seinen  Sklaven  testamentarisch  die  Freiheit  schenkt,  so  wird 
diese  Bestimmung  als  nichtig  angesehen.'^) 

Man  sieht,  wie  fest  und  tief  die  antike  Anschauung  in  Syrien 
damals  noch  haftete,  allerdings  wird  immer  vorausgesetzt  die 
neue  ethische  Wertung,  wie  wir  sie  soeben  bei  Chrysostomos 
kennengelernt  haben.  Aber  wo  liegt  die  Grenze?  Im  Rechts- 
buch wird  doch  juristisch  der  Sklave  als  Besitzstück  wie  Land 
und  Vieh  angesehen  und  behandelt;  die  ethische  Beurteilung 
setzt  sich  dem  entgegen,  aber  doch  nur  als  Meinung,  welche 
der  Wirklichkeit  gegenüber  nicht  standhielt. 

In  der  schon  früh  der  Kirche  zugebilligten  Vollmacht  der 
Vollziehung  der  Freilassung  durch  ihre  Organe  tritt  in  Syrien 
das  klerikale  Moment  stark  hervor.  Das  Rechtsbuch  verfügt''): 
„Wer  einen  Sklaven  freilassen  will,  soll  ihn  also  freilassen: 
Findet  die  Freilassung  in  der  Stadt  statt,  vor  dem  Bischof  und 
sechs  Priestern  aus  seinem  Klerus.  Wenn  im  Dorfe,  vor  dem 
Periodeutes  und  den  Priestern  aus  seinem  Klerus.  Findet  sie 
in  einem  Dorfe  statt,  wo  ein  Landbischof  nicht  vorhanden  ist, 
vor  den  Priestern  des  Dorfes,  wenn  etwa  noch  fünf  andere 
Priester  bei  ihnen  sind,  und  vor  den  Dorfbewohnern,  indem  sie 


')  §  82,  S.  99;  §  86,  S.  103.  §  91,  S.  107.  ^)  §  137,  S.  125. 

*)  §  42,  S.  69.         ^)  §  22,  S.  63.         <=)  §  43,  S.  69. 
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als  Zeugen  den  Freibrief  des  Sklaven  unterschreiben.  Wenn 
ein  Sklave  also  freigelassen  wird,  ist  seine  Freilassung  gültig, 
und  er  wird  ein  Freier.  Wenn  aber  die  Freilassung  nicht  vor 
dem  Klerus  stattfindet  ...  ist  die  Freilassung  nicht  gültig,  sondern 
er  bleibt  unterworfen  seinen  bisherigen  Herren,  indem  er  als 
Sklave  dient,  wie  das  Gesetz  verlangt." 

Ein  im  fünften  Jahrhundert  auf  syrischem  Boden  entstandenes, 
anderes  kirchliches  Gesetzbuch  verordnet,  dag,  wenn  jemand  einen 
Sklaven  oder  einen  Colonen  im  Besitz  eines  andern  Herrn  auf- 
nimmt, so  wird  der  Schuldige  von  dem  Kläger  in  den  Sklaven- 
oder Colonenstand  gestoßen.  Und:  ein  Sklave  kann  nicht  mit 
einem  Freien  einen  Prozeß  verhandeln,  „denn  sie  sind  sich 
nicht  gleich  an  Ehre." ') 

Die  Gesetzgebung  der  christlichen  Kaiser  verfolgt  in  Fort- 
führung älterer  kaiserlicher  Verordnungen  gleichfalls  das  Ziel 
einer  Milderung  der  Lage  des  Sklavenstandes,  aber  daneben 
steht  doch  noch  ungebrochen  die  niedere  Wertschätzung.  Um 
einige  Beispiele  anzuführen:  Der  Sklave,  der  eine  Anklage  gegen 
seinen  Herrn  erhebt,  wird  mit  dem  Feuertode  bedroht,  eine 
Strafe,  die  hernach  zur  Hinrichtung  mit  dem  Schwerte  gemildert 
wurde.  Der  sexuelle  Verkehr  einer  freien  Frau  mit  einem 
Sklaven  wird  für  jene  mit  dem  Tode  gebügt. 

Die  grundsätzliche  Stellung  der  Kirche  zur  Sklaverei  und 
das  von  ihren  Angehörigen  geforderte  praktische  Verhalten  zu 
den  Sklaven  führten  dazu,  dag  gerade  in  der  Sklavenschaft 
Anhänger  der  neuen  Religion  in  groger  Anzahl  zu  finden  waren, 
gebildete  und  ungebildete.  Julian  war  von  der  wohlbegründeten 
Besorgnis  erfüllt,  dag  ihr  Propagandaeifer  dem  Götterglauben 
Abbruch  tue,  und  riet  Zurückführung  zur  alten  Religion  an  und, 
im  Falle  der  Erfolglosigkeit  dieser  Versuche,  Verkauf,  um  das 
Gift  der  Ansteckung  wegzuschaffen.  Die  Priesterin  Theodora, 
die  christliche  Sklaven  besag,  wurde  in  diesem  Sinne  von  ihm 
bearbeitet.^)  Schwerlich  wird  auch  ihr  Sohn,  der  Priester 
Thalassios,  der  nicht  weit  vom  kaiserlichen  Palaste  wohnte,  und 


')  Syrisch-römisches  G  e  s  e  t  z  b  u  ch  aus  dem  fünften  Jahrhundert, 
herausgeg.  von  Bruns  und  Sachau,  Leipzig  1880,  §  50,  S.  16;  §  39,  S.  14. 
Die  Stellung  zur  Sklaverei  ist  dieselbe  wie  im  Rechtsbuch  I. 

~)  Brief  85.  86. 
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dessen  Haus  mit  christlichen  Sklaven  gefüllt  war,  unbehelligt 
geblieben  sein.') 

Der  Einfluß  der  Kirche  auf  die  Gesetzgebung  setzt  gleich 
mit  Konstantin  ein  und  erreicht  in  fortwährender  Verbreiterung 
und  Verstärkung  in  Justinian  ihren  Höhepunkt.  In  unzähligen 
Einzelheiten  macht  sich  die  neue  Ethik  geltend  und  schafft  das 
antike  Recht  mittelbar  oder  unmittelbar  um. 

Wir  hörten  die  Klagen  des  Libanios  und  des  Chrysostomos 
über  die  fürchterlichen  Zustände  in  den  Gefängnissen.  Nun  griff 
am  25.  Januar  409  die  kaiserliche  Gesetzgebung  mit  einer  ein- 
schneidenden Magregel  ein,  die  geeignet  war,  das  Übel  in  der 
Wurzel  zu  beseitigen.  Den  Richtern  wurde  befohlen,  sonntäglich 
die  Gefängnisse  daraufhin  zu  revidieren,  ob  die  Gefangenen 
menschenwürdig  behandelt  würden.  Wo  sie  einen  Mangel  fest- 
stellen, sollen  sie  eingreifen.  Noch  mehr.  Über  diese  Instanzen 
hinweg  werden  die  Bischöfe  bevollmächtigt,  die  Gefängnisse  zu 
betreten  und  zu  kontrollieren.^)  Da  nach  kirchlichem  Recht  zu 
den  Pflichten  des  Bischofs  der  Schutz  der  Bedrängten  gehörte, 
so  öffnete  sich  jetzt  ein  neuer  Weg,  der  schon  um  des  An- 
sehens der  Kirche  und  des  bischöflichen  Amtes  willen  sicherlich 
überall  und  regelmäßig  beschritten  wurde.  Der  Erfolg  läßt  sich 
gar  nicht  hoch  genug  veranschlagen,  wenn  man  den  Zustand 
des  Gerichtswesens  in  damaliger  Zeit  ins  Auge  faßt.  Die  Be- 
rührung mit  den  Gefangenen  führte  selbstverständlich  zu  einer 
Aussprache  über  das  Vergehen,  und  diese  wiederum  häufig  zu 
Interzessionen  bis  zum  Kaiser  hinauf,  was  die  Richter  als  einen 
störenden  Eingriff  in  den  regelrechten  Verlauf  des  Gerichts- 
verfahrens betrachteten.  Immerhin  ist  durch  das  Eintreten  des 
Episkopats  in  dieses  Gebiet  viel  Unheil  verhütet  worden. 

Einen  gewissen,  wenn  auch  nur  vorübergehenden  Schutz 
gewährte  das  Asylrecht,  welches  die  freie  Kirche  von  Anfang 
an  für  ihre  heiligen  Orte  erstrebte  und  noch  unter  Konstantin 
erlangte,  ein  Privileg,  das  auch  heidnische  Heiligtümer  in  ver- 
schiedenem Umfange  besaßen.  Es  schützte  vor  dem  raschen 
Zugriff  der  Justiz  und  ermöglichte  eine  geordnete  Untersuchung 
der  vermeintlichen  oder  wirklichen  Straftat. 

')  Philost.  235. 

^)  Cod.  Theod.  9,  3,  7.  Am  Schlug  der  Satz:  „nec  deerit  antistitum 
■christianae  religionis  cura  laudabilis." 
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Der  Berührung  mit  dem  Gericht  arbeitete  die  Kirche  da- 
durch entgegen,  dag  sie  den  Ihrigen  nahelegte  oder  direkt  von 
ihnen  forderte,  Rechtshändel  zuerst  innerhalb  der  Gemeinde  zur 
Verhandlung  zu  bringen/)  Das  bedeutete  eine  wohltätige  Ein- 
schränkung des  maglosen  Prozessierens,  dessen  Ausgang  gemäß 
der  Beschaffenheit  der  Sache  von  drückenden  Leistungen  ab- 
hängig gemacht  wurde. 

Die  Verurteilung  von  Verbrechern  zu  den  Zirkuskämpfen 
mit  vorgesehenem  tödlichen  Ausgang  wurde  schon  325  durch 
ein  Gesetz  Konstantins  beseitigt.  Dahinter  stand  die  Kirche, 
welche  diese  rohe  Art  der  Exekution  jahrhundertelang  an  ihren 
Bekennern  hatte  erleben  müssen.  Der  Schutz  der  moralisch 
Gefährdeten  wird  jetzt  auch  vom  Staate  als  Pflicht  anerkannt 
und  immer  weitergespannt.  Witwen  und  Waisen,  längst  im 
Pflichtenkreise  des  Bischofs  beschlossen,  werden  jetzt  auch 
in  die  staatliche  Fürsorge  übernommen.  Die  Aussetzung  der 
Kinder  erfährt  eine  gründliche  Reform,  welche  die  bestehenden 
Härten  beseitigt.  Auf  Menschen-  und  insbesondere  auf  den 
weit  verbreiteten  Kinderraub  ist  die  Todesstrafe  gesetzt.  Die 
scharfe  Stellung  der  Kirche  zu  den  geschlechtlichen  Vergehen, 
insbesondere  gegen  Zwang  oder  Versuchung  zur  Prostitution 
gewinnt  Unterstützung  auch  in  der  staatlichen  Gesetzgebung. 
Nötigung  zur  Prostitution,  möge  er  von  Gatten  oder  Vätern 
oder  Sklavinnenbesitzern  ausgehen,  wird  mit  Strafe  bedroht  und 
die  von  jenem  Zwange  Erfaßten  werden  davon  gelöst.^)  Die 
Kirche  selbst  nahm  den  Kampf  hiergegen  auf;  sie  duldete  keine 
Bordelle-^)  und  erreichte  schlieglich  auch,  dag  die  Päderastie 
unter  Todesstrafe  gestellt  wurde.^) 

Bei  Teilung  oder  Verkauf  der  Latifundien  wurden  häufig 
die  Famihen  der  Sklaven  und  Colonen  auseinandergerissen,  die 
Kinder  von  den  Eltern,  die  Schwestern  von  den  Brüdern  und 
die  Gatten  getrennt.  Eine  zunächst  auf  Sardinien  abzweckende 
Verordnung  Konstantins  verbot  diese  Sitte  als  „unerträglich". 

>)  CA  2,  45  ff.  Über  den  Verlauf  c.  47.  Die  Leitung  der  Verhand- 
lungen und  der  Urteilsspruch  sind  Sache  des  Bischofs  unter  Mitwirkung 
der  Presbyter  und  Diakonen,  sowie  Vertreter  der  Gemeinde. 

-)  Cod.  Theod.  15,  8,  1.  2  (a.  343.  428). 

3)  CA  8,  32;  Novellae  Theod.  2,  18. 

")  Cod.  Theod.  9,  7,  3  (c.  342). 
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Wo  eine  solche  Trennung  stattgefunden  hat,  sollen  Sklaven  wie 
Colonen  in  die  früheren  Verhältnisse  zurückgebracht  werden.') 
Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dag  dieses  Edikt  aus  dem 
Empfinden  christlicher  Ethik  erwachsen  ist. 

Als  eine  soziale  Wohltat  ersten  Ranges  mußte  die  von  der 
Kirche  durchgesetzte  Sonntagsfeier  empfunden  werden.  In  dem 
unruhigen,  hastigen,  Körper  und  Geist  aufreibenden  Getriebe,  vor 
allem  des  städtischen  Lebens,  mußte  diese  Oase  der  Ausspannung 
und  Stille,  in  der  nicht  nur  die  berufliche  Arbeit,  sondern  auch 
die  öffentlichen  Spiele  und  Unterhaltungen  zur  Ruhe  kamen,  wie 
eine  Erquickung  des  ganzen  Menschen  wirken.  Ein  Tag  ohne 
Zither-  und  Flötenspiel  mugte  den  Antiochenern  als  ein  Wunder 
vorkommen.  Schwerlich  ist  die  Sonntagsruhe  allgemein  in  dem 
Umfange  durchgeführt  worden,  den  die  staatlichen  und  kirchlichen 
Befehle  anordneten,  aber  sie  war  da  und  wurde  in  ihrem  vollen 
Bestände  kirchlich  überwacht. 

Bedeutsam  war  auch  die  Humanisierung  des  Eherechts,  die 
hier  nicht  darzustellen  ist.  Die  ganze  Entwicklung  des  Rechts- 
lebens ist  von  christlichen  Gedanken  durchdrungen  und  be- 
herrscht.-) Wenn  wenige  Tage  vor  der  Publikation  des  Codex 
Theodosianus  der  Kaiser  erklärte,  dag  die  vornehmste  Aufgabe 
der  Regierung  die  Förderung  der  wahren  Religion  sei,  so  ist 
dieses  Gesetzbuch  der  Beweis  dafür. 

Die  neue  Humanität  tritt  auch  in  der  pietas  erga  mortuos 
in  die  Erscheinung.  Für  ein  geziemendes  Begräbnis,  sei  es 
eines  Einheimischen,  sei  es  eines  Fremden,  sorgte  die  Kirche. 
Eingeschlossen  war  darin  auch  die  Bekleidung  des  Leichnams. 
Der  Grabwächter  wird  als  Angestellter  der  Kirche  betrachtet, 
ganz  unabhängig  von  etwaigen  Geldleistungen  der  Gemeinde- 
glieder. ^) 

4.  Die  neuen  Götter. 

Die  alten  Götter  waren  tot  oder  für  tot  erklärt  und  der 
Öffentlichkeit  entzogen  worden.  Dadurch  entstand  eine  ungeheure 
Lücke  in  der  religiösen  Vorstellungswelt  des  Heidentums,  die 

0  Cod.  Theod.  2,  25. 

^)  Einzelheiten  in  meiner  „Geschichte  des  Unterganges  des  griech.- 
römischen  Heidentums"  II  12  ff. 

Testamentum  domini  nostri  (oben  S.  220  Anm.  1). 
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Ersatz  forderte.  Die  Kirche  beeilte  sich,  diese  Forderung  zu 
erfüllen.  Zur  Verfügung  standen  ihr  für  diesen  Zweck  in  groger 
Anzahl  Männer  und  Frauen,  die  in  der  Verfolgung  ihren  Glauben 
mit  dem  Tode  besiegelt  oder  sonstwie  als  unbezwingbare  Be- 
kenner sich  bewährt  oder  durch  augergewöhnliche  Taten,  durch 
Askese  und  Wunder  sich  über  das  Mag  des  Menschlichen  er- 
hoben hatten.  Das  waren  die  neuen  Heroen,  den  alten  über- 
legen an  Zahl  und  Machtbesitz.  Diese  „Wolke  von  Zeugen" 
überzog  schon  früh  fast  den  ganzen  Christenhimmel  und  lieg 
nur  kleine  Durchblicke  zu  Gott  und  Christus  übrig.  Das  galt 
wenigstens  von  den  Massen.  Diese  Scharen  wurden  nun  als 
Ersatz  für  die  Götter  angeboten  oder  auch  zum  Kampfe  gegen 
sie  eingesetzt.  Im  Traume  nahten  sie,  wie  in  den  heidnischen 
Inkubationen  die  Heilgottheiten,  dem  Kranken,  befreiten  von 
körperlichen  und  geistigen  Leiden,  schützten  vor  den  rings 
lauernden  Dämonen,  stillten  wilde  Wasser,  geleiteten  sicher  auf 
gefahrvollen  Wegen.  „Die  Wunder  der  Märtyrer  leuchten  heller 
und  sind  bewundernswerter  als  die  Sterne  am  Himmel." Wohl 
sind  sie  längst  tot,  aber  ihre  Leiber  oder  auch  nur  Teile  davon 
sind  zuverlässige  Übermittler  ihrer  Hilfe.  Denn  schon  im  vierten 
Jahrhundert  kam,  weil  die  Nachfrage  immer  gröger  wurde,  die 
Sitte  auf,  den  Körper  in  Stücke  und  Stückchen  zu  zerlegen, 
wobei  vorausgesetzt  wurde,  dag  dadurch  die  Wirkungskraft 
nicht  aufgehoben  oder  auch  nur  vermindert  werde.  Auf  diese 
Weise  konnten  auch  Dörfer  in  den  Besitz  von  Reliquien  ge- 
langen.^) Die  Wahrheit  der  wunderbaren  Wirkungen  bekunden 
die  Weihgeschenke,  die  in  den  Kirchen  und  Kapellen  öffentlich 
ausgestellt  sind,  Nachbildungen  von  Augen,  Fügen,  Händen  usw., 
zum  Teil  in  Gold  oder  Silber,  als  ex  voto  nach  heidnischer 
Sitte.  Aber  auch  sonst  kam  die  dankbare  Gesinnung  zum  Aus- 
druck. Man  gab  den  Neugeborenen  die  Namen  von  Märtyrern, 
wodurch  diese  in  eine  en^e,  schutzverleihende  Verbindung  mit 
ihnen  gebracht  wurden.  Die  Feiern  zu  ihren  Ehren  waren 
glänzende,  wahrhaft  volkstümliche  Feste  und  dahin  gerichtet, 
die  heidnischen  Götterfeste  zu  ersetzen  oder  zu  überbieten.  Die 
Zahl  der  Feste  schwoll  immer  mehr  an;  kaum  ein  Tag  blieb 

1)  Ch.  50,  670.  —  Theod.,  Heilung  Mg.  83.  1012:  aom-j^es  ^vyjöi'  y.al 
laiQol  acofidiojv.    Dazu  S.  1032. 

^)  Mg.  50,  649;  Theod.  a.  a.  0. 
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ohne  ein  solches.  Nicht  nur  „ganze  Städte"  setzten  sich  dann 
in  Bewegung,  sondern  vor  allem  das  Landvolk  strömte  in  Massen 
zu  den  heiligen  Orten.  Langgezogene  Prozessionen  bedeckten 
die  Wege.  Die  Predigten  verherrlichten  Leben  und  Wunder  der 
neuen  Götter.  Die  Zahl  der  Heiligenkapellen,  für  welche  die 
Bezeichnung  Martyrien  gebräuchlich  war,  war  auf  dem  Lande 
weit  gröger  als  in  der  Stadt,  weil  dort  die  Gegenwirkung  gegen 
das  Heidentum  einen  größeren  Einsatz  von  Mitteln  erforderte. 
„Was  das  Land  an  Lehrern  entbehrt,  hat  es  überreich  an  den 
Märtyrern." ') 

Einen  Höhepunkt  im  Heiligenkultus  bezeichneten  immer  die 
Einholungen  von  Rehquien.  Es  waren  festliche  Vorgänge  von 
ganz  besonderer  Prägung.  Alle  Stände  waren  dabei  beteiligt 
bis  zu  den  höchsten  weltlichen  und  geistlichen  Spitzen.  Die 
Kirche  entfaltete  ihren  vollen  Glanz;  Hymnen  durchrauschten 
die  Luft.  Wir  haben  die  Vorgänge  bei  der  Überführung  des 
Leichnams  des  Märtyrerbischofs  Babylas  aus  dem  Daphnehain 
bereits  kennengelernt  (S.  89).  Durch  Theodosios  IL  wurden  mit 
gleichem  Pomp  die  Gebeine  des  Bischofs  Ignatios  nach  Antio- 
cheia  gebracht.^) 

Das  Wunderwirken  des  toten  Heiligen  haftete  nicht  aus- 
schließlich, aber  doch  in  der  Regel  an  seinem  Grabe.  Daher 
die  Wallfahrten  zu  diesem.  Die  Berührung  des  Sarges  verbürgte 
am  sichersten  den  Erfolg.  Noch  wirksamer  war,  den  Staub  der 
Schwelle  als  Arznei  zu  nehmen;  das  geschah  nicht  etwa  nur  von 
dem  gewöhnlichen  Volke,  sondern  auch  die  oberen  Stände  gingen 
diesen  Weg.^)  Es  erhöhte  den  Eindruck,  wenn  Gegenstände,  die 
an  den  Märtyrer  erinnerten,  zu  ihm  in  das  Grab  gelegt  waren. 
So  lagen  neben  den  Gebeinen  des  Babylas  seine  eisernen  Fuß- 
fesseln.*) Ebenso  neben  dem  Leichnam  des  Styliten  Symeon 
die  Kette,  an  die  er  sich  selbst  angeschmiedet  hatte. ^) 

In  den  Verfolgungen  hatte  gemeinsames  Martyrium  nicht 
selten  Glieder  der  Großkirche  und  Häretiker  zusammengeführt 
und  in  einer  Grabstätte  vereinigt.  Auch  in  Antiocheia  war  dies 
einmal  der  Fall  gewesen.  In  einem  Martyrion  vor  dem  rhoma- 
nesischen  Tore  lagen  die  Leiber  gebettet.    Die  spätere  Zeit  er- 

Mg.  50,  617.         2)  Euagr.  1,  16. 
')  Jakob  von  Batnai,  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd., 
S.  130  f.  Mg.  62,  71.  ^)  Euagr.  1,  13. 
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trug  dies  nicht  mehr.  Der  Bischof  Flavianos  befreite  die  recht- 
gläubigen Toten  von  der  „schhmmen  Nachbarschaft",  ohne  die 
Ruhe  der  andern  zu  stören,  d.  h.  jene  wurden  anderswohin 
überführt.') 

Derselbe  Flavianos  förderte  nach  Kräften  den  Kultus  der 
Märtyrer,  erbaute  Kirchen  über  ihren  Gräbern  oder  für  Auf- 
nahme ihrer  Reliquien  und  reihte  Feste  an  Feste  zu  ihrer  Ver- 
herrlichung.^) So  konnte  sein  Zeitgenosse  Chrysostomos  sagen: 
„Durch  Gottes  Gnade  ist  unsere  Stadt  von  allen  Seiten  durch 
die  Reliquien  der  Heiligen  ummauert."  ')  Balaios  redet  in  diesem 
Sinne  die  Heiligen  an:  „Ihr  seid  für  unsere  Heimat  zu  einer 
Mauer  geworden;  erhebt  euch  also  eifrig  und  bewahret  unsere 
Stadt,  damit  der  Verwüster,  welcher  nach  unserer  Vernichtung 
dürstet,  nicht  in  sie  eindringe."  Und  sein  Landsmann,  der  Bischof 
Jakob  von  Batnai,  stimmt  zu  mit  den  Worten:  „Sie  sind  zur 
Mauer  für  unser  Land  geworden."*)  Es  mag  Julian  besonders 
Antiocheia  im  Auge  gehabt  haben,  wenn  er  in  seiner  Streit- 
schrift gegen  das  Christentum  den  Vorwurf  erhebt:  „Alles  habt 
ihr  mit  Gräbern  und  Grabmälern  erfüllt,  und  doch  findet  sich 
nirgends  in  euren  Schriften  ein  Gebot,  dag  ihr  zu  den  Gräbern 
euch  wälzen  und  sie  verehren  solltet  .  .  .  Wie  könnt  ihr  nun 
bei  den  Gräbern  Gott  anrufen,  wenn  Jesus  gesagt  hat,  sie  seien 
voller  Unflat?  Warum  wälzt  ihr  euch  nun  zu  den  Gräbern, 
wenn  dies  also  steht?""'')  In  den  ernsten  wie  in  den  spöttischen 
Einwürfen  der  Heiden  gegen  das  Christentum  hatte  die  Märtyrer- 
verehrung einen  festen  Platz.  Es  sei  „lächerlich,  die  Märtyrer 
zu  verehren,  und  töricht,  dag  Lebende  Hilfe  bei  Toten  suchen". '') 
Es  ist  nicht  gleichgültig,  auch  einmal  von  dieser  Seite  ein  Urteil 
über  den  Märtyrerkultus  zu  hören. 

Es  ist  zweifellos,  dag  Nordsyrien  von  der  letzten  grogen 
Verfolgung  hart  angefagt  wurde,  obwohl  genauere  Nachrichten 

Mg.  50,  443.  ^)  50,  534.  ^)  49,  393. 

Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd.,  S.  43.  —  S.  128. 

K.  J.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Kaiser  Julians  Bücher  gegen  die  Christen,  nach 
ihrer  Wiederherstellung  übersetzt,  Leipzig  1880,  S.  43  f.  Der  griechische 
Text:  Juliani  imperatoris  librorum  contra  Christianos  quae  supersunt 
(Scriptorum  Graecorum  qui  christ.  impugnaverunt  religionem  III). 

Theod.  Mg.  83,  784;  1008 ff.  der  Abschnitt  lleQl  ti'jg  lüv  ^aQivQUiv 
TifiTig,  der  den  Kult  der  Märtyrer  verteidigt. 
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fehlen.  Aber  schon  die  Schilderung  der  entsetzlichen  Martyrien 
in  Palästina  bis  nach  Südphönikien  hinein,  die  uns  aus  der  um- 
fassenden Sammlung  von  Märtyrerakten  aus  der  Hand  des  Euse- 
bios  erhalten  ist,  läßt  mit  Sicherheit  einen  solchen  Schlug  zu.') 
Wie  auch  sonst,  wurden  hier  sicherlich  die  Städte  im  allgemeinen 
glimpflicher  behandelt  als  das  Land,  und  so  verstehen  wir  die 
oben  angeführte  Behauptung,  dag  die  Umgebung  von  Antiocheia 
reicher  an  Märtyrergräbern  sei  als  die  Stadt  selbst.  Trotzdem 
ist  die  Zahl  der  Namen,  die  sich  in  den  Martyrologien,  Synaxarien 
und  andern  Quellen  finden,  keine  groge;  auch  lägt  sich  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  feststellen,  ob  die  betreffende  Persönlichkeit 
nach  Antiocheia  gehört  und  nicht  vielmehr  nur  im  Festkalender 
einen  Platz  hatte,  aber  in  Wirklichkeit  von  äugen  hereingeholt 
und  mit  einer  Festfeier  begabt  war.^)  So  fehlt  die  Möglichkeit, 
zu  festen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Im  folgenden  hebe  ich  nur 
einiges  Bemerkenswertes  heraus. 

In  der  Bischofsreihe  sind  drei  Märtyrer  gesichert:  Ignatios 
(S.  47),  Babylas  (S.  63)  und  Kyrillos  (S.  70).  In  hohem  Ansehen 
stand  als  todesmutiger  Bekenner  der  Diakon  Romanos  aus 
Kaisareia  in  Palästina,  der  sich  bei  Beginn  der  Diokletianischen 
Verfolgung  (303)  gerade  in  Antiocheia  aufhielt  (S.  72). 

Zu  den  gefeiertsten  Blutzeugen  zählte  die  Jungfrau  Drosis. 
Ihre  Kapelle  jenseits  des  Orontes  war  gefüllt  mit  Sarkophagen 
und  Gräbern;  denn  in  ihrer  Nähe  zu  ruhen,  galt  als  besonders 
begehrenswert,  weil  von  Wirkung  auf  das  Geschick  der  Seele 
im  Jenseits.  Eine  an  ihrem  Jahresfeste  von  Chrysostomos  dort 
vorgetragene  Homilie  spricht  zwar  ausführlich  von  den  Tugenden 
der  Märtyrerin,  teilt  aber  aus  ihrem  Leben  und  Leiden  nur  mit, 
dag  sie  um  ihres  Glaubens  willen  zum  Scheiterhaufen  verurteilt 
wurde  und  standhaft  durchhielt.'^)  Man  wird  wohl  an  die  Traja- 
nische  Verfolgung  denken  müssen. 


')  Ausführlich  Eus.  Kirchengesch.:  Von  den  Märtyrern  in  Palästina  2; 
oben  S.  72. 

^)  Ich  begnüge  mich,  auf  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von 
Hippolyte  Delehaye  zu  verweisen:  Les  origines  du  culte  des  niartyrs, 
Brüssel  1912,  S.  224  ff.  Zu  dem  in  Antiocheia  wahrscheinlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Julian  entstandenen  sog.  Martyro- 
logium  Syriacum  liegen  von  H.  Achelis  wertvolle  Forschungen  vor. 
Ch.  50,  683  ff. 
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Zu  den  wunderlichsten  Blüten  der  antiochenischen  Märtyrer- 
überlieferung gehörte  die  Geschichte  der  sieben  makkabäischen 
Jünglinge,  die  2.Makk.7  erzählt  wird.  Die  spätere  Zeit  fügte  hinzu, 
dag  ein  Jude  namens  Judas  den  König  Demetrios  gebeten  habe, 
ihm  die  Leichname  der  Makkabäer,  die  Antiochos  Epiphanes 
„auf  dem  stets  weinenden  Berge"  gegenüber  dem  Zeus  Kasios 
hatte  töten  lassen  und  die  dort  begraben  lagen,  zu  erheben 
und  in  das  Judenviertel,  das  sogenannte  Kerataion,  zu  über- 
führen. Zugleich  wurde  den  Juden  ihre  Synagoge  zurück- 
gegeben. Da  ihnen  ein  Leichnam  als  unrein  galt  und  die 
Berührung  unrein  machte,  so  erhoben  sich  hier  gleich  Schwierig- 
keiten. Immerhin  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dag  im 
Kerataion  sich  die  genannten  Leichname  befanden.  Zu  irgend- 
einer Zeit  vor  Chrysostomos  und  nach  Konstantin  mug  der  Über- 
gang in  den  Besitz  der  Christen  erfolgt  sein,  welche  also  diese 
jüdischen  Männer  dem  Chor  der  christlichen  Märtyrer  eingliederten. 
Wie  sie  sich  das  zurechtgelegt  haben,  lägt  sich  nicht  erraten. 
Nun  zählen  diese  Jünglinge  nicht  nur  zum  christlichen  Eigentum, 
sie  gewinnen  auch  das  höchste  Ansehen,  ihre  Namen  gingen 
durch  die  ganze  Kirche;  nach  Rom  und  Konstantinopel  wanderten 
Teile  ihrer  Reliquien.  Die  Festfeier  in  der  Stadt,  die  Chryso- 
stomos mit  Reden  verherrlichte,  besag  eine  so  groge  Anziehungs- 
kraft, dag  „das  ganze  Land  sich  in  die  Stadt  ergiegt". 

Mit  den  Söhnen  gewann  auch  die  Mutter  den  Ruhm  der 
Heiligkeit.  Die  „heilige  Asmunit"  (d.  h.  Hasmonäerin)  nennt  sie 
ein  arabischer  christlicher  Schriftsteller.  Ihr  Grab  befand  sich 
neben  den  Gräbern  der  Söhne.  Auch  das  Grab  des  Priesters 
Esra  wurde  hier  gezeigt.  Stufen  führten  zu  der  gemeinsamen 
Kammer.  Noch  weitere  wertvolle  Schätze  waren  hier  ge- 
sammelt: das  Gewand  des  Moses,  der  Stab  Josuas,  mit  welchem 
er  den  Jordan  teilte,  Stücke  der  Gesetzestafeln,  das  Messer,  mit 
welchem  Jephtha  seine  Tochter  als  Opfer  schlachtete,  die  Schlüssel 
der  Tür  zur  Arche  und  andere  kostbare  Dinge.')  Diese  einheit- 
lich alttestamentliche  Gruppe  ist  offenbar  von  Pilgern  aus  ihrer 
Wanderschaft  im  Heiligen  Lande  zusammengetragen. 

Die  dem  Märtyrer-  und  Heiligenkult  geweihten  Stätten  waren 
entweder  schlichte  Kapellen  von  geringem  Umfange  oder  statt- 


')  Der  arabische  Anonymus  a.  a.  0.  S.  160. 
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liehe,  durch  Gröge  und  Kunst  ausgezeichnete  Bauten.  Syrien 
bietet  zahh-eiche  Beispiele  für  beide  Gruppen.  Der  Unterschied 
zwischen  Gemeindekirche  und  Märtyrerkapelle  wurde  lange  fest- 
gehalten; erst  im  fünften  Jahrhundert  vollzog  sich  der  verhängnis- 
volle Umschwung,  dag  Reliquien  auch  in  jene  übertragen  wurden 
und  damit  auch  der  an  ihnen  haftende  Kultus.  Den  ersten  An- 
stog  dazu  hat  das  Land  gegeben  und  in  den  meisten  Fällen 
gleich  von  vornherein  die  Reliquie  in  der  Kirche  niedergelegt. 
Zur  Zeit  Julians  haben  benachbarte  syrische  Städte,  darunter 
Emesa,  diese  Kapellen  zerstört  und  die  darin  befindlichen  Gräber 
verwüstet.  0 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dag  infolge  der  aufs  höchste  ge- 
steigerten Hingabe  an  den  Kultus  der  Märtyrer  die  ihnen  geweihten 
Kapellen  eine  stärkere  Anziehungskraft  ausübten  als  die  Gemeinde- 
kirchen; diese  traten  in  der  religiösen  Wertung  hinter  jenen  zurück. 
Eide,  die  angesichts  eines  Märtyrergrabes  geschworen  wurden, 
galten  als  verbindlicher.^)  Es  gewährte  auch  einen  besonderen 
Reiz,  an  dieser  Stätte  das  Heulen  der  überwundenen  Dämonen 
zu  hören.  Diese  Wutäugerungen  wagen  die  Dämonen  in  den 
Kirchen  nicht.^) 

5.  Das  neue  Heldentum. 

In  den  Jahrhunderten  der  Verfolgung  stand  die  Christenheit 
unter  einem  starken  seelischen  Druck.  Die  Lage  forderte,  auf 
das  Ganze  gesehen,  ein  Heldentum,  dessen  Erprobung  in  jedem 
Augenblick  an  jeden  Bekenner  der  neuen  Religion  herantreten 
konnte.  Nun  löste  sich  unter  Konstantin  d.  Gr.  die  Spannung 
auf  friedliche  Weise,  allerdings,  nachdem  eine  alle  bisherigen 
Repressionen  weit  überholende  brutale  Gewaltpolitik  alle  Mittel 
der  Vernichtung  ausgeschöpft  hatte.  Man  konnte  frei  aufatmen. 
Die  Militia  Christi  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  war  zu  Ende. 
Man  kann  verstehen,  dag  dieser  plötzliche  Übergang  nicht  nur 
als  Gewinn,  sondern  auch  als  Verlust  empfunden  wurde,  insofern 
nämlich  als  die  Bewährung  im  Dienste  des  Herrn  durch  Hin- 
gabe des  Lebens  und  Bereitwilligkeit  zu  Martern  ausgeschaltet 

')  Misop.  461.  466. 

Isaak  von  Antiocheia.    Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl., 
6.  Bd.,  S.  78  f. 

^)  Isaak  von  Antiocheia  a.  a.  0. 
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wurde.  Die  Sehnsucht  aber  danach  war  durch  die  lange  Ge- 
wohnheit so  tief  eingewurzeh,  dag  ein  Ersatz  gesucht  und  auch 
gefunden  wurde,  nämhch  in  dem  neuen  Heldentum  asketischer 
Sonderleistungen.  Darin,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  liegt 
der  mächtige  Aufschwung  des  Asketentums  im  vierten  Jahr- 
hundert begründet.  So  erklärt  sich,  dag  gerade  die  Gebiete, 
welche  von  dieser  letzten  Verfolgung  besonders  hart  betroffen 
wurden,  und  dazu  gehörte  Syrien,  die  klassischen  Stätten  des 
Asketentums  wurden. 

Noch  ein  zweites  kam  hinzu.  Man  fühlte  in  diesem  Jahr- 
hundert die  Welt  der  Dämonen  näher  und  stärker  als  zuvor. 
Der  Sturz  der  Götter  hatte  die  dämonischen  Mächte,  die  nach 
Meinung  der  Christen  im  heidnischen  Kultus  und  in  der  ganzen 
Erscheinung  des  Heidentums  lebten  und  wirkten,  zum  letzten 
Aufgebot  in  Angriff  und  Abwehr  getrieben.  Helden  waren  nötig, 
solchen  Kampf  zu  bestehen.  Diese  Helden  waren  jene  Männer, 
die  in  Hütten  und  Höhlen  mit  diesen  Feinden  rangen.  Kein 
Weltlicher,  kein  Priester  vermochte  es  in  diesem  Ausmage. 

Als  Triebkraft  wirkte  endlich  auch  die  Überzeugung  mit, 
dag  Gott  für  diese  heldischen  Taten  einen  besonderen  Lohn 
bereithalte. 

Durch  ganz  Syrien  hindurch  bis  an  die  Grenzen  des  Perser- 
reiches und  Ägyptens  waren  diese  Männer  zu  finden,  und  Anti- 
ocheia  hatte  seinen  reichlichen  Anteil  daran.  Der  Antiochener 
Theodoret,  der  das  Land  kannte,  bemerkt:  „Das  Gebirge,  welches 
sich  an  die  groge  Stadt  anlehnt,  glich  einem  blühenden  Garten. 
Dort  glänzte  Petros  der  Galater  und  der  gleichnamige  Ägypter, 
Romanos  (es  folgen  noch  weitere  Namen),  „welche  den  meisten 
unbekannt,  Gott  aber  wohlbekannt  sind''.^  In  Schluchten,  in 
natürlichen  oder  künstlichen  Höhlen,  in  verlassenen  Grab- 
kammern, in  verödeten  Heiligtümern  oder  auch  in  eigens  dazu 
errichteten  Hütten  wohnten  sie,  angestaunt  und  bewundert  von 
den  Gläubigen,  belacht  von  den  Ungläubigen.  Wie  eine  Epi- 
demie griff  dieses  unausgesetzte  Heldentum  um  sich.  Nicht  nur 
aus  den  niederen  Volksschichten,  obwohl  vorwiegend,  kamen 
sie,  sondern  nicht  selten  fanden  sich  unter  ihnen  Männer  und 

')  Kirchengesch.  4,  25.  Dazu  Sozom.  1,  13;  3,  14;  6,  33.  34.  Vor  allem 
bildet  die  Schrift  Theodorets  0iÄ6&eog  imoQui  eine  wichtige  Quelle  für 
Syrien. 
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Frauen  aus  der  vornehmen  Gesellschaft.  Man  erlebte,  daß 
JüngUnge  plötzlich  Haus,  Reichtum,  geselligen  Verkehr  fahren 
ließen  und  zu  den  schmutzigen,  rauhen,  ungebildeten  Asketen 
flüchteten.  Mädchen,  die  bis  dahin  das  weiche,  bequeme,  genug- 
reiche Luxusleben  im  Elternhause  geführt  hatten,  vertauschten 
dies  alles  mit  dem  entsagungsreichen  Leben  in  der  Einöde. 
Auch  in  heidnischen  Häusern  erlebte  man  solche  Plötzlichkeiten.') 
Dahinter  standen  aufmunternd  die  Kirche  und  ihre  Theologen  mit 
ihrem  hohen  Lobpreis  des  Asketentums.  Mönchwerden  heigt, 
zum  Gipfel  des  Himmels  emporsteigen.  Die  Klöster  sind  ein 
sicherer  Hafen  und  schweben  über  allen  Stürmen  der  Welt.-) 
Es  kann  nicht  überraschen,  dag  auf  den  schnellen  Entschlug 
schlimme  Rückfälle  folgten.  So  floh  einer  in  die  Welt  zurück 
und  ging  geradeswegs  in  ein  Bordell.^)  Ein  junger  Asket, 
Stageirios,  war  infolge  schwerer  innerer  Anfechtungen  nahe 
daran,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  und  überlegte  nur 
noch,  ob  es  mit  einem  Strick  oder  einem  Sturz  vom  Felsen 
oder  mit  einem  Sprung  in  den  Orontes  geschehen  solle.  Er 
bekannte,  dag  die  eisernen  Ketten,  die  er  trug,  nicht  so  schwer 
zu  tragen  seien  wie  diese  Fesseln,  die  inneren  Qualen.'*) 

Zur  Kenntnis  des  nordsyrischen  Mönchtums  von  Antiocheia 
bis  Mesopotamien  stehen  gute  Quellen  zur  Verfügung,  voran 
die  auf  eigenem  oder  fremdem  Wissen  beruhenden  Mitteilungen 
des  Bischofs  Theodoret  von  Kyrrhos,^)  die  in  der  folgenden 
Darstellung  vor  allem  verwertet  sind. 

Die  Asketen  bilden  eine  bunt  zusammengewürfelte,  über 
das  Land  weithin  verstreute  Gesellschaft.  Die  Syrer  überwiegen, 
aber  auch  Kleinasiaten,  Perser  und  Ägypter  fehlen  nicht.  Vor 
den  Toren  Antiocheias  befand  sich  eine  grögere  Klosteranlage, 
in  der  die  syrische  Sprache  herrschte.  Der  Asket  Aphraates 
nahm  aus  diesem  Grunde  dort  Wohnung.  Sie  gehörten  fast 
ausschlieglich  den  untersten  Ständen  an,  doch  auch  die  oberen 
Schichten  steuerten  bei.  Dorther  kam  z.  B.  Zenon,  der  sich 
jeden  zweiten  Tag  ein  Buch  leihen  lieg.  Der  Entschlug  kam 
oft  plötzlich  und  vollzog  sich  in  eiliger  Flucht  aus  dem  bis- 
herigen Lebenskreise,  oder  seine  Ausführung  setzte  sich  langsam 

')  Ch.  62,  97  ff.;  47,  319  ff.  ^)  57,  339.  ^)  47,  304. 

'')  Ch.  ÜQÖg  -raysi^iof  Suifttovövia  (47,  423  ff .). 
^)  In  der  oben  S.  278  Anm.  1  genannten  Schrift. 
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in  allmählicher  Loslösung  durch.  Abenteuerliche  und  verdächtige 
Elemente  fehlten  nicht.  Betrug  und  Heuchelei  verbargen  sich 
zuweilen  hinter  scheinbarer  Askese.  Bettelei  und  Landstreicherei 
nahmen  so  zu,  dag  ein  kaiserliches  Edikt  nötig  war,  um  diese 
vagabundierenden  Scharen,  die  offenbar  eine  Landplage  ge- 
worden waren,  in  die  Einöde  zurückzuweisen,  eine  Maßnahme, 
die  schon  drei  Jahre  nachher  wieder  aufgehoben  wurde.  0 

Das  männliche  Geschlecht  überwog.  Aber  auf  den  Höhen 
z.  B.  bei  der  Stadt,  sagen  auch  weibliche  Asketen, 

Aus  dem  Durchschnitt  der  landläufigen  Masse  ragten  die 
eigentlichen  Heroen  der  Askese  hervor.  Schon  in  ihrer  Be- 
hausung sprach  sich  ihr  fester  Wille  aus.  Mehr  dem  Schlupf- 
winkel eines  Tieres  ähnlich,  war  der  Umfang  so  eingeengt,  dag 
der  Bewohner  nur  gebückt  darin  stehen,  nicht  ausgestreckt 
liegen  und  überhaupt  sich  kaum  bewegen  konnte.  Ein  Loch 
bildete  eine  Art  Fenster,  aber  auch  dieser  spärliche  Zugang  von 
Licht  und  Luft  fehlte  zuweilen.  Das  Lager  war  der  natürliche 
Boden.  Der  Asket  Eusebios  baute  sich  eine  Hütte  in  einem 
ausgetrockneten  See,  wo  Schwärme  von  Mücken  seinen  Willen 
auf  eine  harte  Probe  stellten.  Der  eben  genannte  Zenon,  der 
unter  Valens  ein  hohes  Amt  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  be- 
kleidete, lieg  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  in  einem  Grabe  nieder, 
dessen  Wände  seinen  Körper  bis  zu  geringster  Bewegungs- 
möglichkeit einschränkten.  Die  Ernährung  entsprach  dem  Cha- 
rakter der  Unterkunft.  Kräuter,  Baumfrüchte,  Hirse,  Erbsen, 
alles  ungekocht,  bildeten  die  Mahlzeit.  Kleidung  und  Schuhe 
waren  zerlumpt.  Das  Ziel  war  in  allen  Fällen  darauf  gerichtet, 
Sattwerden  zu  vermeiden,  vielmehr  immer  in  dem  Zwischen- 
zustand von  Hunger  und  Sattheit  zu  verbleiben.  Daneben 
ging  das  Bemühen,  das  Egbedürfnis  möglichst  herabzusetzen. 
Der  Asket  Sabinos  genog  nur  mit  Wasser  angefeuchtetes  Mehl. 
Was  vom  Essen  galt,  galt  auch  vom  Trinken.  Immer  hungrig 
und  immer  durstig,  ohne  zu  verhungern  oder  zu  verdursten, 
erschien  als  Idealzustand. 

Doch  die  Stufenleiter  stieg  noch  höher.  Der  Leib  wurde 
bis  zu  unglaublichem  Druck  belastet.  Dazu  dienten  eiserne 
Ketten  und  überhaupt  Eisenstücke.    Der  Asket  Eusebios  be- 


')  Cod.  Theod.  16,  3,  1  (a.  390);  16,  3,  2. 
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Schwerte  sich  in  aHmähHcher  Steigerung  mit  250  Pfund  Eisen. 
Als  aber  einst  bei  einer  Schriftbetrachtung  gemeinsam  mit  andern 
sein  Bhck  zufäUig  auf  die  schöne,  fruchtbare  Ebene  in  der  Tiefe, 
wo  Landleute  mit  ihren  Arbeiten  beschäftigt  waren,  fiel,  er- 
schütterte ihn  diese  Berührung  mit  der  Welt  aufs  stärkste;  sie 
erschien  ihm  als  eine  schwere  Sünde,  die  Sühne  forderte.  Diese 
Sühne  leistete  er  dadurch,  dag  er  eine  eiserne  Kette  um  seine 
Schenkel  und  eine  zweite  um  seinen  Hals  legte  und  beide  so 
kurz  miteinander  verband,  dag  es  unmöglich  war,  den  Blick 
aufwärts  zu  richten,  sondern  dieser  immer  auf  die  Erde  geheftet 
blieb.  So  schnitt  er  alle  Versuchungen  zur  Freude  an  der  Welt 
ab.  Der  Asket  Theodosios  trug  Eisen  nicht  nur  um  den  Hals 
und  die  Hüften,  sondern  auch  an  den  Händen.  Das  verwilderte 
Haar  flog  ihm  tief  bis  zu  den  Fügen  herab.  Er  verharrte  in 
stetem  Schweigen.  Sein  Gesinnungsgenosse  Abbas  ging  auch 
in  Ketten.  Bei  Kälte  suchte  er  den  Schatten,  bei  Hitze  den 
Sonnenschein.  Er  verschmähte  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch 
saftige  Speisen. 

In  hohem  Ansehen  stand  weithin  Romanos  aus  Rhosos,  der 
seine  asketische  Lebensweise  in  Antiocheia  begann  und  hier  zu 
groger  Vollkommenheit  entwickelte.  In  einer  engen  Zelle  ohne 
Feuer,  ohne  Licht,  mit  notdürftiger  Speise  ein  um  den  andern 
Tag  und  sonstigen  harten  Kasteiungen  —  so  wuchs  er  in  das 
Greisenalter  hinein.  Jemand,  der  ihn  besuchte,  fand  ihn  als 
einen  abgemagerten,  zerlumpten,  mit  Eisenstücken  belasteten 
Greis,  aber  zugleich  als  gütigen,  hilfsbereiten  Menschen.  Daher 
wurden  Kranke  ihm  zur  Heilung  gebracht;  er  stand  besonders 
in  dem  Rufe,  Unfruchtbarkeit  aufzuheben.  Alle  aber  überragte 
der  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Askese  emporgestiegene,  von 
Tausenden  wie  von  einem  Meer  umwogte  Symeon  der  Ältere, 
der  „Säulenheilige",  dessen  Ruf  durch  die  ganze  Christenheit 
ging.  Er  gehört  zwar  nicht  unmittelbar  Antiocheia  an,  aber 
seine  Säule  stand  doch  nur  einige  Meilen  entfernt  von  der  Stadt, 
und  lebhafte  Beziehungen  gingen  hin  und  her.  Daher  auch 
nahm  Antiocheia  den  Leichnam  an  sich.^) 

Die  Vitae  bei  Hans  Lietzmann,  Das  Leben  des  heil.  Symeon 
Stylites,  Leipzig  1908  (Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  alt- 
christl.  Literatur,  32.  Bd.  (3.  Reihe,  2.  Bd.),  S.  1  ff.  Dazu  Hipp.  Delehaye 
in  Subsidia  hagiograph.  XIV,  Brüssel  1923,  S.  I  ff.   Weiteres  später. 
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Um  auch  eine  Asketin  zu  nennen,  erwähne  ich  die  Jungfrau 
Domnina.  Sie  vergoß  andauernd  Tränen  aus  dem  tiefen  Gefühl 
der  Liebe  zu  Gott. 

Wenn  schon  diese  heroischen  Leistungen  Staunen  und  Ver- 
ehrung weckten,  so  noch  mehr  die  Wundertaten  dieser  Männer. 
Sie  heilten  Krankheiten  auch  in  Fernwirkung  und  nicht  nur  bei 
Menschen ,  sondern  auch  bei  Tieren.  Dem  Kaiser  Valens  er- 
krankte sein  Lieblingspferd  an  Urinbeschwerden.  Die  Ärzte 
fühlen  sich  machtlos  und  bringen  das  Tier  zu  dem  Mönche 
Aphraates.  Dieser  zeigt  sich  bereit  zur  Hilfe,  lägt  Wasser 
herbeischaffen,  segnet  es  mit  dem  Kreuze  und  gibt  es  dem 
Pferde  zu  trinken;  dann  wird  ihm  mit  geweihtem  Öl  der  Bauch 
gesalbt.  Die  Gesundung  tritt  sofort  ein.  Der  Leibgürtel  des 
Anachoreten  Petros  in  Antiocheia  war  ein  bewährtes  Heilmittel, 
indem  man  ihn  in  Krankheitsfällen  um  den  Leib  legte.  Theodoret 
erzählt  dies  aus  eigener,  wie  aus  seiner  Eltern  Erfahrung.  Auch 
Freunde  des  Hauses  machten  Gebrauch  davon.  Der  weithin 
verehrte  Theodosios  im  Gebirge  bei  Rhosos  baute  eine  Wasser- 
leitung von  dem  dürren  Felsen  oberhalb  seines  Klosters  bis  zu 
diesem.  In  der  Nacht  stieg  er  hinauf,  schlug  wie  Moses  mit 
seinem  Stabe  Wasser  aus  dem  Felsen,  das  durch  die  Leitung  dem 
Kloster  zuströmte.  Wenn  das  erregte  Meer  die  Schiffer  ängstigte, 
riefen  sie  den  „Gott  des  heiligen  Theodosios"  an,  und  die 
Wasser  beruhigten  sich.  Gern  in  Anspruch  genommen  wurden 
diese  Wundertäter  bei  Unfruchtbarkeit. 

Nichts  Ungewöhnliches  waren  die  Kämpfe  mit  den  Dämonen; 
es  kam  zuweilen  zu  einem  furchtbaren  Ringen,  in  welchem  der 
Anachoret  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  den  Namen  Jesus  als 
Hauptwaffe  führte.  Tote  erwecken,  gehörte  gleichfalls  in  den 
Machtbereich  dieser  Männer.  Es  gab  überhaupt  nur  wenige 
Dinge,  welche  sie  nicht  zu  meistern  verstanden.  Es  mehrten 
sich  die  Berichte,  welche  von  ihren  Taten  erzählten.  Neues 
wurde  erfunden,  Altes  bereichert.  So  entstand  eine  ganze 
Sagenwelt,  die  bald  in  der  Literatur  ihren  Niederschlag  fand, 
ohne  ihren  Inhalt  zu  erschöpfen.  Das  Volk  gewann  einen  Lese- 
und  Erzählerstoff,  in  dem  seine  Phantasie  sich  ungehemmt  er- 
gehen konnte.  Die  Erzählungen  mugten  eine  gewaltige  An- 
ziehungskraft ausüben.  Je  weiter  sie  ihren  Kreis  zogen,  um  so 
mehr  wuchs  die  Zahl  der  Asketen.    Jetzt  sah  man,  dag  aus 
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einem  Bauern,  der  mühsam  seinen  kärglichen  Acker  bebaute, 
oder  auch  aus  einem  Bettler,  der  von  fremder  Hand  lebte,  ein 
bewunderter  und  geehrter  Mann  werden  konnte.  Das  Beispiel 
lockte,  und  die  Berge  und  Einöden  bevölkerten  sich  immer  mehr. 
Wahrscheinlich  mehr  Spreu  als  Weizen.  Immerhin  der  Blick 
auf  das  Ganze  erfüllte  die  Laienwelt  mit  dem  Gefühl  der  Ver- 
ehrung, wenn  dies  auch  nur  den  „Heroen"  galt.  Besonders 
Frauen  bezeugten  ihnen  tiefe  Devotion,  warfen  sich  vor  ihnen 
auf  die  Knie  und  kügten  ihnen  das  Gewand.  Die  Mutter  eines 
berühmten  Theologen,  Theodorets,  brachte  ihn,  den  Knaben,  all- 
wöchentlich zu  dem  in  einem  Felsengrabe  wohnenden  Eremiten 
Petros  von  Antiocheia,  um  sich  und  ihn  von  ihm  segnen  zu 
lassen.  Als  junge,  noch  kinderlose  Frau  im  blühenden  Alter 
von  23  Jahren  hatte  sie  ihn  einmal  in  vollem  Putz  einer  vor- 
nehmen Frau  aufgesucht,  um  von  einem  Augenleiden  geheilt  zu 
werden.  Petros  zeigt  sich  anfangs  zurückhaltend  und  spielt 
auf  ihre  Kleidung  an,  doch  sie  wirft  sich  ihm  zu  Fügen  und 
erreicht  die  Erfüllung  ihres  Wunsches.  Aber  der  Eindruck  war 
so  grog,  dag  sie  seitdem  sich  nur  schlicht  kleidete.  Den  Marki- 
anos,  den  Sohn  einer  vornehmen  Familie,  den  Schönheit  des 
Körpers  und  Geistesgaben  auszeichneten,  der  den  Hofdienst  mit 
dem  Mönchtum  vertauscht  hatte  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
seine  Zelle  bewohnte,  suchte  am  Tage  nach  Ostern  eine  vor- 
nehme Abordnung  von  angesehenen  Kirchenfürsten  und  hohen 
Beamten  und  Standesherren  unter  der  Führung  Flavians  auf, 
um  ihm  die  Priesterwürde  anzutragen.  Denn  nur  an  diesem 
Tage  trat  er  aus  der  Verborgenheit  heraus  und  verrichtete 
Wunder,  weshalb  sich  dann  viel  Volk  ansammelte.  Er  sprach 
nur  wenige  Worte,  aber  die  Wirkung  derselben  und  die  Er- 
scheinung des  Mannes  waren  so  stark,  dag  sie  nicht  einmal 
wagten,  ihm  ihren  Wunsch  vorzutragen.  Den  berühmten  Asketen 
Abraam  lieg  der  Kaiser  zu  sich  rufen  und  umarmte  ihn;  auch 
die  kaiserlichen  Frauen  begrügten  ihn  ehrfurchtsvoll.  Als  die 
beiden  kaiserlichen  Kommissare,  welche  Theodosius  zur  Unter- 
suchung in  der  Angelegenheit  des  Aufruhrs  nach  Antiocheia 
entsandt  hatte,  über  den  Markt  ritten,  stellte  sich  ihnen  der 
Anachoret  Makedonios  in  den  Weg,  um  ihnen  seine  Fürbitte 
vorzutragen.  Nachdem  sie  erfahren  hatten,  wer  der  in  syrischer 
Sprache  zu  ihnen  redende  Mann  sei,  stiegen  sie  vom  Pferde 
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und  bezeugten  ihm  ihre  Ehrfurcht  und  stellten  ihm  die  Erfüllung 
seiner  Bitte  in  Aussicht.  Dieser  Makedonios  wechselte  häufig 
seinen  Standort,  um  dem  an  ihn  herandrängenden  Volke  zu 
entgehen.  Wenn  der  Einsiedler  Julianos  gelegentlich  in  der 
Stadt  sich  zeigte,  strömte  ihm  das  Volk  entgegen  „wie  bei 
keines  Rhetoren  oder  Philosophen  oder  eines  andern  Ankunft".') 
So  begreift  sich,  dag  in  schwierigen  Angelegenheiten  ihre  Ver- 
mittlung gesucht  wurde. ^) 

Besonders  beim  Begräbnis  kam  die  hohe  Verehrung  dieser 
Männer  zum  Ausdruck.  Als  der  eben  genannte  Abraam  zu 
Grabe  getragen  wurde,  eilten  von  allen  Seiten  Menschenmassen 
herbei;  Fremde  und  Einheimische;  Psalmengesänge  und  Klage- 
lieder begleiteten  den  Zug.  Mit  Stockschlägen  mugten  Leute 
zurückgetrieben  werden,  welche  Stücke  von  der  Kleidung  des 
Toten  an  sich  zu  reigen  versuchten,  um  sie  als  wundertätige 
Reliquien  zu  besitzen.  Das  Begräbnis  des  Theodosios,  der 
gleichfalls  schon  erwähnt  wurde,  brachte  in  Antiocheia  eine  un- 
geheure Menschenmenge  auf  die  Beine;  städtische  Beamte  schritten 
voran.  Man  drängte  sich  heran,  den  Sarg  tragen  zu  helfen.  In 
diesem  befanden  sich  auch  die  schweren  Eisenketten,  die  er 
lebend  getragen  hatte.  Alles  aber  überholte  in  dieser  Hinsicht 
die  Überführung  des  Leichnams  des  Styliten  Symeon  von  der 
Stätte  seines  Todes,  der  Säule,  nach  Antiocheia.  Die  zuströmende 
Menge  vom  Beginn  des  Weges  an  bis  zur  Beisetzung  in  der 
Kapelle  des  Kassianos  gewährte  das  Bild  einer  Völkerwanderung. 
Einen  Nachhall  fand  dieser  Triumphzug  bei  der  Überführung  in 
die  Hauptkirche. 

Die  Mehrzahl  der  Asketen  lebte  für  sich,  andere  hatten 
einen  Diener  oder  eine  Dienerin  zur  Verfügung,  die  entweder 
mit  ihnen  zusammenlebten  oder  sie  nur  versorgten.  Die  „geist- 
liche Ehe"  mug  in  diesen  Kreisen  irgendwie  verbreitet  gewesen 
sein.  Doch  es  bestand  auch  ein  Gemeinschaftsleben  in  ziem- 
lichem Umfange;  seine  Eigenart  lag  darin,  dag  eine  Gruppe  sich 
einem  Haupte  freiwillig  unterordnete.  Die  Bindung  war  eine 
losere  oder  festere.  Es  verlief  die  Entstehung  gewöhnlich  so, 
dag  um  einen  angesehenen  Mann  sich  Gleichgesinnte  sammelten, 
und  er  diese  in  eine  bestimmte  Ordnung  fagte.    So  war  es  bei 


1)  Ch.  62,  153.         2)  61,  169. 
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der  Entstehung  der  Mönchskolonie  im  Gebirge  bei  Rhosos  am 
Meere,  wo  Theodosios  das  Eremitenleben  aufgab  und  die  ihm 
zuwandernden  Brüder  zu  einer  Gemeinschaft  zusammenschloß, 
deren  Mitglieder  jedes  einen  bestimmten  handwerksmäßigen 
Beruf  überwiesen  bekam,  Anfertigung  von  Kleidung,  Wolldecken, 
Rohrmatten,  Reusen  und  Ackerbaubetrieb.  Zunächst  wurde  die 
Kolonie  versorgt,  dann  der  Überschuß  auf  einem  selbst- 
gezimmerten Kahn  verschifft.  So  kam  es  zu  einem  regel- 
mäßigen Handelsbetrieb  in  Ausfuhr  und  Einfuhr.  Auch  für  eine 
Herberge  wurde  gesorgt,  da  nicht  weit  vom  Kloster  die  viel- 
begangene Küstenstraße  vorbeilief.  Theodosios  hielt  sehr  auf 
Übung  der  Gastfreundschaft  nach  dem  angeführten  Worte  des 
Apostels. 

Ähnlich  war  die  Kolonie  geformt,  welche  in  der  Nähe  von 
Zeugma  Publios  gründete,  nur  war  für  die  Anlage  ein  größerer 
Maßstab  gewählt.  Auch  hier  wurde  neben  den  rein  religiösen 
Verrichtungen,  die  selbstverständlich  waren,  der  Handwerks- 
betrieb in  fester  Ordnung  gepflegt,  und  das  wirtschaftliche  Leben 
wickelte  sich  gleichfalls  in  den  Formen  von  Kauf  und  Verkauf 
ab.  Beachtenswert  ist,  daß  die  Siedelung  zweigeteilt  war,  in 
eine  griechische  und  in  eine  syrische  Abteilung,  deren  jede 
einen  eigenen  Vorsteher  hatte. 

Die  Kirche  stand  dem  Mönchtum  grundsätzlich  zustimmend 
gegenüber,  obwohl  Spannungen  und  Verdrießlichkeit  nicht  ganz 
fehlten.  Sie  sah  in  ihm  doch  das  höhere  Lebensideal,  das  über 
dem  Lebensideal  des  Weltchristen  als  das  vollkommenere  lagerte. 
Dazu  kamen  noch  rein  praktische  Erwägungen  und  Erfahrungen. 
In  Syrien  waren  die  Mönche  eine  nicht  hoch  genug  einzuschätzende 
Hilfstruppe  im  Kampfe  gegen  das  Heidentum.  Sie  durchzogen 
mit  militärischen  Verstärkungen  und  Polizeitruppen  das  Land 
und  wüteten  gegen  die  Heiligtümer.  Libanios  hat  das  aus  seiner 
Gegenwart  heraus  lebendig  geschildert.  Sie  hauptsächlich  haben 
die  Ausrottung  des  heidnischen  Kultus  im  nördlichen  Syrien 
durchgeführt.')  Auf  dem  hochaufragenden,  weithin  sichtbaren 
Koryphaios  nordwestlich  von  Antiocheia  hat  ein  gewisser  Ammi- 
anos  den  Göttertempel  gestürzt  und  ein  Kloster  angelegt.  Aber 
auch  die  außerkirchlichen  Gemeinschaften  wurden  von  ihnen 
aufgespürt  und  bekämpft,  so  die  Markioniten. 

')  Sozom.  6,  34. 
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Mächtig  wirkten  auch  auf  die  Stimmung  der  Heiden  die 
Wundererzälilungen.  Nicht  der  Unterricht,  nicht  die  Predigt, 
sondern  die  Wunder  ziehen  die  Massen  in  die  Kirche ')  —  so 
lautete  ein  Geständnis  aus  jener  Zeit,  das  freilich  nicht  verall- 
gemeinert sein  will. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Wohlwollen  der  Kirche  bestand  in 
Laienkreisen  eine  wachsende  Migstimmung.  Die  aufdringliche 
Art  der  Asketen,  ihre  anmaßende  Selbstüberschätzung  und  der 
ungehemmte  Preis  ihres  Standes  durch  die  Theologen,  auch 
bestimmte  Vorgänge  in  ihrer  Propaganda  verärgerten.  Die  Auf- 
forderung, die  Kinder  zu  Unterricht  und  Erziehung  in  die  Klöster 
zu  schicken,  verletzte  das  Empfinden  derer,  die  in  der  helle- 
nischen Schule  das  Ideal  sahen  und  die  Mönche  als  bäuerische 
Leute  beurteilten.  Man  konnte  die  Schimpfworte  hören:  „Ver- 
fluchte! Verderber!  Verführer!"  Auch  die  Regierung  sah  sich 
durch  das  häufige  Eingreifen  der  Mönche  in  ihre  Amtstätigkeit 
unerfreulich  gehindert,  besonders  die  Rechtspflege  litt  unter  der 
oft  ganz  sinnlosen  Interzession  von  jener  Seite.  Lehrreich  ist 
in  dieser  Hinsicht  das  Auftreten  der  Einsiedler  während  des 
Aufruhrs  (S.  108).  Es  kam  hier  und  da  zu  einem  offenen  Aus- 
bruch der  feindseligen  Stimmung.  Die  Mönche  wurden  auf  der 
Straße  überfallen,  mißhandelt,  verjagt.  Die  Täter  empfanden 
noch  eine  ganz  besondere  Genugtuung  über  ihre  Taten  und  er- 
zählten lachend  davon.  „Wie  Kriegsleute,  die  viele  Schlachten 
geschlagen  und  Trophäen  davongetragen  haben,  eine  Freude 
darin  finden,  von  ihren  Ruhmestaten  zu  reden,  so  freuen  sich 
diese  über  ihre  schlechten  Taten."  Auch  staatliche  und  städ- 
tische Organe  hielten  mit  ihrer  Genugtuung  darüber  nicht  zurück, 
ja  es  kam  vor,  dag  Mönche  eingekerkert  wurden.  Dem  Enthu- 
siasmus der  geistlichen  Kreise  für  das  Mönchtum  gegenüber 
wurde  die  Frage  gestellt:  Was  soll  aus  den  Städten  werden, 
wenn  alle  in  die  Einsamkeit  fliehen?^) 

Wir  sehen,  eine  wie  große  Rolle  Antiocheia  in  der  Ge- 
schichte des  Asketentums  zugefallen  ist.  Die  weltfrohe,  vom 
geschäftlichen  Treiben  des  Tages  erfüllte,  auf  Genuß  eingestellte 
Hauptstadt  war  von  einem  Kranz  weltflüchtiger,  ja  welthassender 

0  Ch.  59,  280. 

-)  Ch.  47,  319  ff. :  ITqÖs  rocg  noZeftovvtag  rolg  ijil  rd  ftovu^eiv  ifdyovaiv. 
Zur  Datierung  Rauschen  a.a.O.  S.  567  ff.  (381-385). 
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Männer  und  Frauen  umgeben,  aus  deren  Erscheinung,  Worten 
und  Leben  ein  fremder  Klang  herübertönte.  Die  Bischöfe  suchten 
die  Großen  unter  ihnen  dadurch  an  die  Kirche  zu  fesseln,  dag 
sie  ihnen  ein  kirchliches  Amt  übertrugen.  So  wurde  Zenon 
durch  List  von  Flavian  zum  Presbyter  geweiht.  Er  beantwortete 
den  Betrug  mit  grimmigem  Schelten,  konnte  jedoch  die  voll- 
zogene Ordination  nicht  rückgängig  machen. 

Je  mehr  sich  der  Umfang  des  Mönchtums  weitete,  um  so 
gröger  wurde  die  Gefahr  der  moralischen  Zersetzung,  besonders 
in  Ostsyrien  und  seinen  Nachbarländern,  wo  ganze  Herden  von 
Einsiedlern  sich  seghaft  gemacht  hatten  oder  hin-  und  her- 
wanderten. Wir  hören  daher  auch  gerade  dort  bittere  Klagen 
und  schwere  Anklagen.  Besonders  hervorgehoben  wird  die 
Geldgier.  „Der  Mönch,"  sagt  der  Bischof  Jakob  von  Batnai, 
„zerstört  zwar  in  seinem  Eifer  die  Bilder  der  Nichtigkeit  (Götter- 
bilder), aber  das  Gold,  mit  dem  er  sie  bedeckt  findet,  sammelt 
er  sorgfältig  in  seiner  Geldtasche.  Seine  Lenden  sind  umgürtet 
mit  einem  Gürtel  aus  Leder,  aber  in  diesen  Gürtel  ist  eine  Geld- 
tasche eingenäht.  Wenn  doch  wenigstens  die  Säulensteher  das 
Gold  verschmähten!  Aber  auch  sie  tragen  es  in  ihren  Kleidern 
und  bedecken  es  mit  Küssen."  Nicht  nur  einzelne,  auch  ganze 
Klöster  leiden  an  dieser  Krankheit.^) 

6.  Das  zwiespältige  Lebensideal. 

In  einem  Augenblick  pessimistischer  Stimmung  bekannte 
Chrysostomos:  „Ich  bin  betrübt  und  empfinde  es  schmerzlich, 
dag  unter  euch  die  Tugend  abnimmt  und  die  Schlechtigkeit  zu- 
nimmt."^) Ja,  man  kann  sagen,  dag  dieses  Gefühl  der  Frucht- 
losigkeit seiner  Arbeit  ihn  nie  ganz  verlassen  hat.  Seine 
glänzende  Rhetorik,  die  volle  Hingabe  an  den  umfassenden 
Pflichtenkreis  in  einer  schwierigen  Grogstadtgemeinde,  der 
ganze  Eindruck  seiner  intakten  Persönlichkeit  und  nicht  zum 
letzten  der  Besitz  einer  Bildung,  die  sich  mit  der  zeitgenössischen 
messen  konnte  —  alle  diese  Kräfte  waren  in  ihm  da  und  wirk- 
sam, und  dennoch  das  Eingeständnis  des  Migerfolges.  Gewig 
war  Antiocheia  ein  besonders  schwieriger  Boden.   Die  Mischung 


1)  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd  ,  S.  187  f. 
^)  53,  216. 
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der  Nationalitäten  und  der  Stände,  der  Charakter  als  Handels- 
stadt, das  Fluktuieren  der  Bevölkerung  und  das  Gegenwirken 
des  noch  lebenden  und  das  Nachwirken  des  toten  Heidentums 
schufen  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Aber  nicht  darin  ist 
die  Erklärung  zu  suchen,  sondern,  wenn  auch  nicht  ausschlieglich, 
so  doch  hauptsächlich,  in  der  Zwiespältigkeit  des  Lebensideals, 
nicht  des  antiken  im  Gegensatz  zum  christlichen,  sondern  zweier 
Lebensideale  auf  dem  Boden  der  christlichen  Ethik  selbst.  Der 
Inhalt  des  einen  lägt  sich  kurz  bezeichnen  als  Weltoffenheit, 
das  andere  als  Weltflüchtigkeit.  Die  Kirche  stand  grundsätzlich 
zu  letzterer.  Der  vollkommene  Christ  ist  der  Mönch,  der  den 
Zusammenhang  mit  der  Welt  gelöst  hat.  Im  Mönchtum  gipfelt 
die  christliche  Ethik;  es  ist  Christentum  erster  Ordnung.  Das 
Christentum  der  Weltmenschen  dagegen  ist  Christentum  zweiter 
Ordnung.  Über  ihm  schwebt  als  das  Höhere  und  Vollkommenere 
der  Verzicht  auf  das,  was  man  Welt  nannte.  Das  Mönchtum 
beruht  auf  dem  Rechte  der  Wahrheit,  das  Weltchristentum  auf 
dem  Zwange  der  Verhältnisse.  So  dachte  auch  Chrysostomos, 
so  predigte,  so  handelte  er.  Die  sittliche  Wertung  des  Berufs 
als  eines  gottesdienstlichen  Handelns  im  Sinne  der  Reformatoren 
fehlte  bei  ihm,  wie  überhaupt  in  der  alten  Kirche.  Wir  wissen 
schon,  wie  hoch  er  das  Mönchtum  einschätzte,  er,  der  selbst 
eine  Zeitlang  unter  den  Asketen  gelebt  hatte,  um  sich  von  ihnen 
in  das  wahre  Lebensideal  einführen  zu  lassen.  In  seinen  öffent- 
lichen Reden  wie  in  seinen  Abhandlungen  ist  nie  verstummt  der 
Lobpreis  des  Mönchtums.  Der  Eintritt  in  den  Mönchsstand  war 
ihm  Aufstieg  von  Niederem  zu  Höherem,  Als  sein  Freund  und 
Mitgenosse  im  Mönchtum,  Theodoros,  angezogen  von  der  Liebe 
zu  einem  hübschen  Mädchen,  die  Zelle  verlieg  und  in  die  Welt 
zurückkehrte,  versuchte  er  in  einer  eigenen  Schrift  ihn  um- 
zustimmen mit  fürchterlichen  Schilderungen  der  Folgen;  er  ist 
den  Weg  vom  Paradies  zur  Hölle  gegangen.  Es  gibt  nur  eine 
Seelenrettung  für  ihn,  umzukehren.')  Was  christlich  im  höchsten 
Sinne  sei,  darüber  lieg  er  die  Antiochener  nicht  im  Zweifel. 

Aber  diese  Antiochener  waren  Geschäftsleute,  seien  es  groge 
Handelsherrn  oder  Ladenbesitzer,  weltfröhliche  Leute,  die  unter- 
halten sein  und  das  Leben  geniegen  wollten.    Der  Reichtum 


47,  277. 
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führte  naturgemäg  zu  Luxus,  denn  von  dem  vornehmen,  be- 
güterten Manne  wurde  eine  entsprechende  Repräsentation  er- 
wartet. Alles  dies  wußte  und  sah  täglich  Chrysostomos.  Ks 
ist  anziehend,  seine  Haltung  zu  beobachten,  eine  Haltung,  die 
in  der  ganzen  Kirche  dieser  Dissonanz  gegenüber  eingenommen 
wurde.  Das  asketische  Lebensideal  schwingt  durch  alle  seine 
Äugerungen  hindurch.  Ohne  Einschränkung  fordert  er  Verzicht 
auf  den  Besitz,  vertritt  also  jenes  Ideal.  Das  sicherste  Depot 
für  Geld  ist  der  HimmeV)  d.  h.  die  Hergabe  an  die  Armen. 
Bestohlene  müssen  als  Zugabe  zu  ihrem  Verlust  noch  die  Auf- 
forderung hören:  gib  den  Rest  Christo!  In  anderen  Fällen  be- 
gnügt er  sich  mit  der  Forderung  einer  Einschränkung.  Denn 
Gold  sei  ein  treuloses  Ding,  das  in  jedem  Augenblick  entschwinden 
kann.  Es  wird  empfohlen,  den  Schuldnern  die  Schuld  zu  er- 
lassen. Die  Zahl  der  Sklaven  muß  reduziert,  der  ganze  Zu- 
schnitt der  Haushaltung  aufs  einfachste  umgestellt  werden.  Und 
nun  vergegenwärtige  man  sich  die  großen  Bankiers  und  die 
Handelsherren  oder  auch  die  Latifundienbesitzer  in  Antiocheia. 
Sie  werden  diese  Forderungen  von  der  Kanzel  des  glänzendsten 
Predigers  der  Stadt  mit  Lächeln  oder  gar  mit  Spott  aufgenommen 
haben.  Denn  sie  bedeuteten  in  ihrer  Erfüllung  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  die  wirtschaftliche  Vernichtung  der  Stadt. 

Julian  redet  an  einer  Stelle  seiner  Streitschrift  gegen  die 
Christen  nicht  nur  im  Sinne  des  Heidentums,  sondern  bringt 
auch  die  Meinung  christlicher  Kreise  zum  Ausdruck,  wenn  er 
in  der  Kritik  von  Luk.  12,  33  („Verkauft,  was  ihr  habt,  und  gebt 
es  als  Almosen"),  also  in  der  Abwehr  des  Ideals  der  Besitz- 
losigkeit, wie  es  Chrysostomos  vertritt,  äußert:  „Kann  jemand 
eine  Lehre  billigen,  bei  deren  Durchführung  kein  Staat,  kein 
Volk  und  keine  Familie  noch  bestehen  kann?  Wie  kann  denn 
noch  ein  Hauswesen  oder  eine  Familie  ihre  Ehre  behaupten, 
wenn  sie  alles  verkauft  hat?  Und  daß  es  auch  keinen  Handels- 
stand mehr  geben  würde,  wenn  im  Staate  alles  auf  einmal  ver- 
kauft würde,  ist  unleugbar  und  wird  doch  mit  Stillschweigen 
übergangen."  Freilich  die  unteren  Schichten,  vorab  die  Bettler, 
hörten  diese  Botschaft  gern.  Sie  waren  gewiß  mit  aus  diesem 
Grunde   die    treueste    Hörerschaft,    während    aus  derselben 


')  48,  608. 
Schul tze,  Altdiristl.  Städte,  m. 
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Ursache  die  vornehmeren  Kreise  wegbheben.  Während  diese 
nur  Zurechtweisungen  zu  hören  bekamen,  wurden  die  Armen 
seUg  gepriesen  und  die  Armut  verherrlicht  als  „unverletzUcher 
Schatz,  stärkste  Stütze,  unverlierbarer  Besitz,  eine  Zufluchts- 
stätte, frei  von  Nachstellungen".')  Es  kommen  wohl  Ab- 
schwächungen  vor,  aber  das  höchste  Ziel  ist  und  bleibt  ihm 
die  Besitzlosigkeit. 

Nein,  so  hören  wir  auf  der  andern  Seite,  Armut  ist  das 
grögte  Übel,  das  einen  Menschen  treffen  kann.  Sie  legt  die 
schwersten  Entbehrungen  auf.  Man  kann  das  an  den  Bettlern 
beobachten,  die  sich  auf  der  Straße  umhertreiben.  Geistige 
Genüsse  und  körperliche  Freuden  muß  sich  der  Arme  versagen. 
Die  Armut  macht  auch  schlechter.  Aus  ihrem  Kreise  kommen 
die  Verbrecher,  sei  es  inner-,  sei  es  außerhalb  der  Stadt,  die  Wege- 
lagerer, die  den  wehrlosen  Wanderer  ausplündern,  die  Einbrecher, 
die  Grab-  und  Heiligtumsschänder.  Kurzum,  die  Armut  ist  die 
Wurzel  alles  Übels. ^)  Schon  vorher  hat  der  Syrer  Lukian  das 
Thema  „Reich  und  arm"  in  seiner  launigen  Weise,  aber  doch 
nicht  ohne  Ernst  behandelt.  Auch  nach  seiner  Meinung  sind  die 
Armen  bedauernswerte  Unglückliche,  daher  seine  Forderung  an 
die  Reichen,  ihnen  entgegenzukommen,  aber  nicht  sowohl  aus 
humanen  als  aus  utilitaristischen  Erwägungen;  es  liegen  Gründe 
vor,  im  eigenen  Interesse  den  Armen  Hilfe  zu  bringen. 

Während  also  der  Christ  die  Menschen  zur  Armut  hindrängt, 
weil  sie  zur  sittlichen  Vollkommenheit  gehört,  erkennt  der  Heide 
in  ihr  einen  unheilvollen  Zustand  und  traf  damit  die  Meinung 
nicht  nur  seiner  Religionsgenossen,  sondern  auch  der  christ- 
lichen Gesellschaft,  denn  beider  Erfahrung  ging  dahin,  dag  die 
Armen  ihre  Lage  als  eine  elende,  bejammernswerte,  nicht  aber 
als  ein  Glück  empfinden. 

Die  vornehme  Frauenwelt  wird  bei  Chrysostomos  von  den- 
selben Voraussetzungen  aus  Gegenstand  der  Warnung  und  des 
Tadels.  Sie  soll  auf  allen  Schmuck  verzichten  und  in  der  Klei- 
dung in  höchster  Einfachheit  gehen.  Was  er  uns  an  Einzel- 
heiten über  diesen  Luxus  von  dem  Haarputz  an  bis  herab  zu 
den  Schuhen  mitteilt,  zeigt,  dag  er  hierin  ein  genauer  Beobachter 
gewesen  ist.'')  Er  war  aber  auch  auf  diesem  Wege  ein  Prediger 

')  49,  45.  2)  Libanios,  »Foyog  neviag  (VIII,  311  ff.). 
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vor  tauben  Ohren.  Denn  sogar  die  Christusbräute,  die  geweihten 
Jungfrauen,  waren  in  diesem  Punkte  recht  weltlich.') 

Auch  die  der  wechselnden  Mode  sich  anpassende  Haar- 
frisur erschien  den  strengen  kirchlichen  Kreisen  anstößig.  Unter 
demselben  Urteil  stand  bei  dem  Manne  die  Bart-  und  Haar- 
pflege. Glattrasiertes  Gesicht  und  kurzes  Haupthaar  waren  in 
der  römischen  und  in  der  griechischen  Welt  damals  allgemeine 
Mode.  Die  Durchbrechung  dieser  Sitte  in  der  Kaiserreihe  durch 
Julian  rief,  wie  wir  wissen,  den  Spott  der  Antiochener  hervor, 
der  mit  der  Aufforderung  schlog:  „Lag  dich  rasieren!"  Jetzt 
kommt,  wenn  auch  nicht  zum  erstenmal,  denn  schon  Tertullian 
und  Clemens  von  Alexandrien,  um  nur  diese  zu  nennen,  hatten 
sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen,  die  Forderung,  Bart  und 
Haupthaar  wachsen  zu  lassen,  selbstverständlich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade. ^)  Nun  konnte  man  in  den  Straßen  Antiocheias 
tatsächlich  Männer  sehen,  die  dem  entsprachen,  gewig  nur  wenige, 
und  diese  vom  Spotte  verfolgt,  wie  einst  Kaiser  Julian.  Es  ist 
im  Grunde  das  asketische  Ideal,  das  sich  hier  durchzusetzen 
sucht  und  im  Alten  Testament  eine  Begründung  fand.  Eine 
Trennungslinie  mehr. 

Chrysostomos  hat  schöne  Worte  über  die  Ehe  und  das 
Familienleben  gesprochen  von  der  richtigen  Erkenntnis  aus, 
dag  der  Aufbau  der  Gesellschaft  durch  den  Aufbau  der  Familie 
im  christlichen  Sinne  bedingt  sei.  Doch  von  zwei  Seiten  aus 
zerstört  oder  erschüttert  er  wenigstens  seine  Gedanken  darüber. 
Einmal  dadurch,  dag  die  Ehelosigkeit  hoch  über  die  Ehe  ge- 
stellt wird,  dann  dadurch,  dag  die  Wiederverheiratung  zwar 
ausdrücklich  nicht  verworfen,  aber  doch  mit  dem  Makel  sinn- 
licher Ungezügeltheit  belastet  wird.  Er  wird  nicht  müde,  diese 
aus  dem  mönchischen  Vollkommenheitsideal  genommenen  An- 
schauungen in  die  Gemeinde  hineinzurufen.  Es  haben  mildere 
Urteile  nicht  gefehlt,  besonders  die  zweite  Ehe  ist  in  Schutz  ge- 
nommen, aber  darin  besteht  keine  Meinungsverschiedenheit,  dag 
die  Ehelosigkeit  dem  Willen  Gottes  mehr  entspricht,  und  auch 
die  zweite  Ehe  gilt  nur  als  zulässig,  wo  sie  dazu  dienen  kann, 
Unkeuschheit  zu  verhüten.  Auf  der  dritten  Ehe  dagegen  liegt 
die  Schande  der  Hurerei. 


')  Oben  S.240. 
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Der  Vertreter  der  christlichen  Vorstellung  von  der  Ehe  ist 
nicht  der  Christ  Chrysostomos,  sondern  der  Heide  Libanios, 
wenn  auch  nicht  in  ganzer  Fülle.  Mit  großem  Nachdruck  tritt 
er  für  die  Ehe  ein.')  Sie  ist  eine  Pflicht  für  den  Mann.  Auch 
die  Götter  leben  in  der  Ehe.  Verachtung  der  Ehe  ist  Verachtung 
der  Götter.  Berühmte  griechische  Städte  sahen  in  der  Ehe- 
losigkeit ein  Verbrechen.  Die,  welche  die  Ehe  verachten,  sind 
nicht  nur  Feinde  ihres  Vaterlandes,  sondern  auch  ihrer  selbst. 
Und  nun  erheben  sich  die  Worte  zu  hohem  Lobpreis  des  Weibes. 
Sie  ist  dem  Manne  die  Genossin  seiner  Freuden,  seine  Trösterin 
und  Helferin  in  allen  Nöten.  Der  Mann  hat  keinen  festeren 
Halt  im  Leben  als  sie.  „Der  größte  und  wertvollste  Schmuck 
der  Ehe  sind  die  Kinder."  Mit  diesem  Glück  lägt  sich  nichts 
vergleichen.  Zur  Erziehung  bedarf  es  neben  der  mütterlichen 
Sorge  der  Mithilfe  der  Götter,  die  mit  Opfer  und  Weihgaben 
gesucht  werden  mug.  Aber  auch  auf  den  Mann  wirkt  die  Frau 
sittlich  erziehend.  So  entsteht  eine  feste,  ethische  Gemeinschaft. 
„Keine  Worte  höre  ich  lieber  als  Vater,  Mutter,  Sohn,  Bruder, 
denn  in  jedem  drückt  sich  die  Liebe  zu  dem  andern  aus." 

Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  Libanios  Unzucht  und 
Ehebruch  mit  scharfer  Waffe  bekämpft.  Keine  Stadt  soll  eine 
Lais  in  ihren  Mauern  dulden.  Denn  eine  solche  verdirbt  die 
Jugend,  zerreißt  die  Ehen  und  bringt  die  Stadt  in  Verruf.^) 

Die  Antiochener  genossen,  wie  wir  schon  wissen,  drangen 
den  wenig  erfreulichen  Ruf,  Liebhaber  von  Schmausereien  zu 
sein.  Festliche  und  nichtfestliche  Tage  gaben  in  der  Öffentlich- 
keit oder  im  Hause  Gelegenheit  dazu.  Chrysostomos  mahnt  und 
mahnt  zur  Mäßigkeit;  das  nach  seiner  Meinung  wirksamste  und 
daher  von  ihm  warm  empfohlene  beste  Heilmittel  ist  das  Fasten.^) 
Wenn  man  nur  so  viel  Speisen  zu  sich  nähme,  als  zur  Erhaltung 
des  Körpers  nötig  sind,  wäre  das  Fasten  nicht  erforderlich.  Es 
erzieht  zur  körperlichen  und  geistigen  Selbstbeherrschung.  Außer- 
dem beruht  es  auf  kirchlicher  Ordnung.  Voran  stand  das  vierzig- 
tägige Vor- Osterf asten.  Die  Befolgung  wurde  gefordert,  aber 
diese  Forderung  war  in  ihrer  ganzen  Strenge  überhaupt  nicht 
durchzuführen.    Der  eine  schnitt  sich  das  Programm  so,  der 

1)  El  yaiirjiov  (VIII,  550  ff.).  L.  IV  469  ff . 

')  Neben  zahlreichen  dahingehenden  Äugerungen  des  Chrysostomos 
ist  besonders  auf  Aphraates  (Patrologia  Syriaca  I  97  ff.)  zu  verweisen. 
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andere  anders  zurecht.  In  den  meisten  Fällen  wurde  das  Fasten 
höchst  lästig  empfunden.  Man  überfüllte  sich  den  Magen,  „als 
ob  man  einer  langen  Belagerung  entgegengehe".')  Das  Ende 
wurde  in  freudiger  Unruhe  erwartet;  freilich  es  gab  auch  solche, 
welchen  der  Gedanke  an  das  nächstjährige  Fasten  jetzt  schon 
diese  Freude  vergällte.-)  Im  allgemeinen  wird  man  annehmen 
müssen,  dag  die  oberen  Stände  sich  mit  den  Fastengeboten  der 
Kirche  entweder  so  abgefunden  haben,  dag  sie  diese  nach  ihrem 
Belieben  gestalteten  oder  überhaupt  stillschweigend  beiseite- 
schoben. Schon  aus  diesem  Grunde  konnte  es  kein  allgemeines 
Erziehungsmittel  werden.  Ja,  auch  wenn  es  genau  beobachtet 
wurde,  so  blieben  im  Jahre  noch  fast  elf  Monate  übrig,  um  die 
alte  Lebensweise  fortzuführen  und  sich  für  die  magere  Zeit  zu 
entschädigen.  Im  Grunde  lebte  man  der  Meinung,  dag  das  Fasten 
zum  Gewerbe  des  Asketen  gehöre. 

Es  war  Sitte,  dag  am  Osterfest,  mit  welchem  das  mehr- 
wöchentliche Fasten  abschlog,  der  Kaiser  besondere  Gnaden- 
gaben, z.  B.  Amnestie,  gewährte.  Aber  auch  die  Kirche  empfahl 
wenigstens  bestimmte  Handlungen  der  Nächstenliebe.  Almosen 
sollen  reichlicher  gegeben  werden  als  sonst;  die  Barmherzigkeit 
soll  sich  breiter  entfalten,  Schulden  sollen  erlassen,  Zinsen  ge- 
strichen werden.  Die  Tore  des  Schuldgefängnisses  sollen  sich 
auftun. ^) 

Strenges  Fasten  ohne  Unterbrechung  gehörte  zu  den  Grund- 
bedingungen des  Asketentums,  aber  auch  am  bischöflichen  Tisch 
sollte  es  nach  gemeinlicher  Anschauung  nicht  fehlen.  Mit  hohem 
Lobe  wird  dieserhalb  der  Bischof  Akakios  von  Beroia  aus- 
gestattet. Doch  übte  er  Gästen  gegenüber  die  Nachsicht,  dag 
er  dann  etwas  mehr  ag,  als  wenn  er  allein  speiste.*) 

Es  war  natürlich,  dag  das  asketische  Lebensideal  sich  auch 
der  Erziehung  bemächtigte  oder  zu  bemächtigen  versuchte.  Das 
antike  Schulwesen  war  auf  das  Ziel  eingestellt,  der  Jugend  den 
Geist  und  den  Inhalt  klassischer  Bildung  zu  übermitteln.  Die 
groge  Geschichte  des  Hellenismus,  seine  glanzvollen  Leistungen 
in  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur,  die  Durchbildung  des 

^)  49,  153.         2)  49,  179. 

^)  Eine  Zusammenstellung  bei  Isaak  von  Antiocheia,  Zweites 
Gedicht  über  das  Fasten  a.  a.  0.  S.  127  ff. 
*)  Balaios  a.  a.  0.  S.30f. 
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ganzen  Menschen  mit  seinen  Idealen  faßten  sich  zu  einem  ein- 
heitüchen  Ganzen  zusammen,  aus  dessen  Gefüge  Wertvolles  sich 
nicht  herausbrechen  lieg.')  Auf  christlicher  Seite  ist  dieser 
Bildungsgang  an  sich  nicht  bestritten  worden,  doch  ergaben  sich 
von  vornherein  gewisse  Vorbehalte  als  selbstverständlich.  Der 
mythologische  Inhalt  mugte  abgelehnt  werden,  ebenso  die  an 
der  antiken  Philosophie  orientierte  Weltanschauung,  insbesondere 
aber  die  Ethik.  Um  so  nachdrücklicher  wurde  aber  die  Not- 
wendigkeit betont,  den  geistigen  Inhalt  und  die  formale  Schulung 
der  hellenischen  Pädagogie  festzuhalten.  In  diesem  Sinne  hat 
sich  ein  groger  Theologe,  der  selbst  im  Vollbesitz  griechischer 
Bildung  war  und  sie  in  seinem  Leben  erprobt  hatte,  der  Bischof 
Basileios  von  Kaisareia,  in  einem  eigenen  Schriftchen  ausge- 
sprochen,^) und  seine  Meinung  war  die  vorherrschende.-^) 

Auch  Julian  forderte  von  seinen  Priestern  die  Vermeidung 
aller  obszönen  Literatur;  von  Philosophen  wollte  er  nur  solche 
zulassen,  welche  die  Götter  als  Führer  zu  Frömmigkeit  und  sitt- 
lichem Leben  anerkennen.*) 

Aber  es  gab  auch  ängstliche  Gemüter  und  beschränkte 
Köpfe,  welche  im  griechischen  Schulwesen  eine  Gefahr  für  die 
Seele  und  in  der  radikalen  Ablehnung  der  antiken  Literatur 
ein  notwendiges  Sicherungsmittel  erblickten.  In  dieser  Gruppe 
stand  auch  Chrysostomos ,  obwohl  er  selbst  alle  Klassen  der 
Rhetorenschule  in  Antiocheia  durchlaufen  hatte,  allerdings  in 
einer  mittleren  Linie.  Die  Knaben  sollen  zunächst,  dahin  geht 
seine  Meinung,  zu  unterrichtsfähigen  Mönchen  in  die  Einsamkeit 
geschickt  werden,  und  zwar  auf  mehrere  Jahre,  und  erst  dann, 
wenn  sie  sittlich  und  religiös  ausreichend  gefestigt  sind,  in  die 
hellenische  Schule  eintreten.  Es  wird  empfohlen,  jene  erste 
Periode  möglichst  auszudehnen.  Für  Chrysostomos  ist  sie  das 
Wichtigste  in  der  ganzen  Schulung  und  Erziehung  der  Knaben. 
In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  gemeint:  „Der  Glaube  mug  die 
Führung  haben,  das  Wissen  folgt  nach,"  und:  „Der  Glaube  ist 
das  Fundament  und  der  Träger  des  Wissens."^) 

')  Zum  Ganzen  dieses  Gegenstandes  K  S.  257  ff. 

^)  Ilgog  Toi's  vdovg,  Snojg  äv  ig  'EÄÄijviy.(7/v  drpeÄoivio  Äöyojv  (M  31,  564). 
ä)  Z.  B.  Theod.  Mg.  83,  825.    Das  Lob  Homers  S.  828. 

Br.  89,  S.  172  f. 

Theod.  83,  820.  821. 
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Das  war  eine  Besonderheit,  die  in  Antiocheia  über  den 
Kreis  der  Strenggläubigen  hinaus  schwerlich  Beifall  gefunden 
hat,  aber  sie  war  da,  wurde  geltend  gemacht  und  gab  sich  als 
die  eigentliche  kirchliche  Anschauung  aus.  Sie  bedeutete  eine 
scharfe  Kritik  des  antiken  Unterrichts,  der  hier  nur  noch  als 
eine  Art  Nachtrag  zugelassen  wurde. 

Es  gab  noch  radikalere  Elemente.  In  den  Apostolischen 
Konstitutionen  wird  kurzweg  befohlen:  „Aller  heidnischer  Bücher 
enthalte  dich!"  Das  wird  in  doppelter  Weise  begründet:  sie 
führen  oberflächliche  Menschen  vom  Glauben  ab,  und  der  Christ 
hat  alles,  was  er  braucht,  in  der  Heiligen  Schrift.  „Wenn  du 
Historisches  lesen  willst,  so  hast  du  die  Bücher  der  Könige; 
wenn  Philosophie  und  Dichtung,  so  hast  du  die  Propheten,  Hiob, 
die  Sprüche  (Salomos),  bei  welchen  du  mehr  Weisheit  finden 
wirst  als  in  aller  (klassischen)  Dichtung  und  Philosophie,  denn 
sie  sind  die  Stimmen  des  allein  weisen  Herrn.  Wenn  du  Lieder 
begehrst,  so  hast  du  die  Psalmen;  wenn  du  die  Entstehung  der 
Welt  wissen  willst,  so  hast  du  die  Genesis;  wenn  Gesetze  und 
Verordnungen,  so  hast  du  das  berühmte  Gesetz  des  Herrn, 
Aller  andersartigen  und  teuflischen  Schriften  enthalte  dich 
standhaft." ')  Hier  wird  also  die  antike  Literatur  und  die  in 
ihr  ruhende  Geistesbildung  ohne  Einschränkung  abgelehnt.  Hinter 
diesem  Gedanken  standen  die  Mönche  mit  ihrem  Fanatismus 
gegenüber  dem  Hellenismus  und  ihrem  geistigen  Unvermögen, 
ihn  zu  verstehen.  Die  Kirche  ist  ihnen  nicht  gefolgt,  sondern 
maggebend  war  für  sie  der  freie  Standpunkt  des  Basileios. 
Immerhin  kam  auf  diesem  Boden  ein  Gegensatz  zum  Vorschein, 
der  als  Zwiespältigkeit  in  der  Lebensanschauung  empfunden 
wurde,  bei  dem  aber,  wie  gesagt,  nicht  die  Kirche,  sondern  eine 
Richtung  in  ihr  beteiligt  war. 

Es  ist  auch  Tatsache,  dag  an  den  griechischen  Schulen  in 
groger  Anzahl  Christen  Unterricht  erteilten,  und  die  christliche 
Jugend  entsprechend  dem  Wachstum  des  Christentums  in  stei- 
gendem Mage  die  Schulräume  füllte.  Dadurch  erhielt  der  Unter- 
richt insofern  naturgemäg  eine  Umstellung,  als  das  spezifisch 
Heidnische,  voran  die  Mythologie,  ausgeschaltet  oder  sonstwie 
unschädUch  gemacht  wurde.    Auch  die  heidnischen  Schüler 


)  CA  1,  6. 
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wurden  davon  berührt,  und  so  entwickelten  sich  die  Schulen  zu 
Pflanzstätten  der  neuen  Religion.  Das  mug  im  Osten  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  bereits  in  dem  Umfange  ein- 
getreten sein,  dag  der  Kaiser  Julian  am  17.  Juni  362  mit  einem 
tief  einschneidenden  Schulgesetz  eingriff,  welches  die  Zulassung 
zum  Lehramt  von  der  Zustimmung  der  staatlichen  oder  städ- 
tischen Behörden  abhängig  machte  und,  das  lag  in  der  Konse- 
quenz, die  bereits  im  Amte  befindlichen  christlichen  Lehrer  zum 
Verzicht  zwang,  da  ihnen  die  Zumutung  gestellt  war,  die  Ehr- 
furcht gegen  die  Götter  zu  lehren  und  für  sich  selbst  zu  be- 
achten. Das  bedeutete  einen  harten  Schlag  und  ist  als  solcher 
in  der  Kirche  auch  empfunden.  Eine  Vertreibung  der  christ- 
lichen Lehrer  hat  nicht  stattgefunden.  Das  Gesetz,  das  auch 
auf  heidnischer  Seite  eine  ungünstige  Beurteilung  fand,  wurde 
am  11.  Januar  364  aufgehoben.^) 

In  den  Auseinandersetzungen  zwischen  Heidentum  und 
Christentum  nimmt  der  Vorwurf  mangelnder  sprachlicher  Rein- 
heit und  Schönheit  der  heiligen  Schriften  einen  festen  Platz  ein. 
Wie  diese  von  barbarischen  Verfassern  geschrieben  sind,  so  sei 
auch  ihre  Ausdrucksweise  barbarisch;  es  ist  aber  eines  Hellenen 
unwürdig,  von  Barbaren  sich  belehren  zu  lassen.  Nicht  nur 
Gebildete,  die  den  Vergleich  zwischen  klassischer  und  christ- 
licher Literatur  nach  dieser  Seite  hin  ziehen  konnten,  sondern 
auch  Halbgebildete  waren  in  diesem  Urteile  gefangen.  Auf 
christlicher  Seite  konnte  auf  diese  Einwände  nur  erwidert  werden, 
dag  für  die  Wertung  eines  Schriftwerkes  nicht  die  Form,  sondern 
der  Inhalt  maggebend  sei.  Wohl  habe  den  Aposteln  und  Pro- 
pheten die  „Schönsprachigkeit"  gefehlt,  aber  ihre  Lehren  hätten 
alle  Philosophen  und  Dichter  in  den  Schatten  gestellt;  diese 
seien  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  während  die  Namen 
der  Fischer  und  Zöllner  durch  die  ganze  Welt  gehen. ^) 

Immerhin  war  der  Unterschied  da.  Ihn  auf  einem  direkten 
Wege  zu  beseitigen,  unternahm  der  gelehrte,  in  der  Zeitgeschichte 
stark  hervortretende  Bischof  Apollinarios  von  Laodikeia  in  Syrien 
(gest.  vor  392).  Von  seinem  Vater,  der  in  dieser  Stadt  das 
Doppelamt  eines  Grammatikers  und  eines  Presbyters  bekleidete, 

■)  Das  Gesetz  Cod.  Theod.  13,  3,  5;  dazu  die  Encyklika  S.  73  ff.  bei 
Bidez.    Zum  Ganzen  S.  44  ff. 

2)  Theod.  83,  784.  792  f.  828.  945. 
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und  dem  heidnischen  Sophisten  Epiphanios  gründhch  mit  der 
antiken  Literatur  vertraut  gemacht,  ging  er  daran,  die  heiligen 
Schriften  seiner  Kirche  in  platonische  Dialogform  umzugießen 
oder  nach  dem  Vorbilde  Homers  episch  aufzubauen  oder  sonst- 
wie nach  dem  Vorbilde  der  gefeierten  Dichter  und  Dramatiker 
des  Altertums  dramatisch  und  lyrisch  zu  gestalten.  Darin  ragte 
eine  von  antiken  Erbstücken  reich  durchsetzte  Umdichtung  des 
Psalters  in  Hexametern  hervor.  Auch  Lieder  für  den  täglichen 
Gebrauch  wie  für  den  Gottesdienst  dichtete  er.  So  wurde  er 
der  Schöpfer  einer  christlichen  Literatur  in  antikem  Gewände. 
Da  seine  literarischen  Schöpfungen  bis  auf  kleine  Reste  unter- 
gegangen sind,  so  fehlt  die  Möglichkeit  einer  genaueren  Vor- 
stellung. Auch  lägt  sich  die  Beteiligung  des  Vaters  und  des 
Sohnes  an  dieser  Literatur  nicht  genau  scheiden.  Das  Schul- 
gesetz Julians  soll  den  ersten  Anstoß  zu  diesen  Unternehmungen 
gegeben  haben,  wie  ja  auch  Apollinarios  in  einer  eigenen  Schrift 
sich  gegen  jenen  wandte,  doch  ist  der  Ursprung  wohl  richtiger 
in  dem  Bestreben  zu  suchen,  den  Anstoß  zu  beseitigen,  den  die 
Hellenen  an  der  „barbarischen"  Sprache  der  Heiligen  Schrift 
nahmen,  und  dadurch  den  Weg  zum  Christentum  zu  erleichtern.^) 
Apollinarios  stand  überhaupt  unbefangen  zur  antiken  Literatur. 
So  hörte  er  einst  als  Jüngling  zusammen  mit  seinem  Vater  und 
anderen  Christen  einen  Hymnos  auf  Bacchos  an,  den  der  ge- 
nannte Epiphanios  in  seinem  Auditorium  vortrug,  was  der  da- 
malige Bischof  Theodotos  so  ärgerlich  fand,  daß  er  ihn  diszipli- 
narisch bestrafte.^) 

Als  eine  wichtige  Aufgabe  erschien  der  Kirche,  das  Volks- 
Hed  zu  erobern  entweder  auf  dem  Wege  der  Ausschaltung 
„satanischer"  Lieder  oder  durch  Einführung  christlicher  Dich- 
tungen. Man  wußte  recht  wohl,  welche  Macht  im  Liede  liegt. 
„Nichts  richtet  die  Seele  so  sehr  auf  und  beflügelt  sie  und  reißt 
sie  von  der  Erde  los  und  befreit  sie  von  den  Hemmungen  des 
Leibes  und  führt  sie  zu  rechter  Lebensweisheit  und  läßt  sie 
alles  Irdische  verachten  als  die  Symphonie  des  Liedes  und  der 
Rhythmus  edlen  Gesanges."  Die  Syrer  waren  ein  gesang- 
liebendes Volk.  Mit  Gesang  ermuntert  der  Wagenführer  in  der 
Mittagshitze  die  ermüdeten  Tiere,  unter  Gesang  vollzieht  der 

')  PRE'  I  671;  XXIII,  104  (Krüger);  Bardenhewer  III  285  ff. 
^)  Sozom.  6,  25. 
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Winzer  seine  Arbeit.  Gesang  begleitet  den  Taktschlag  der 
Ruderer.  Die  Frauen  singen  beim  Weben  und  Sticken  einzeln 
oder  auch  im  Chor.  Mit  Gesang  lullen  die  Ammen  die  Kinder 
ein.  Damit  heben  sich  die  Menschen  über  die  Schwere  der 
Arbeit  empor.')  Der  Christ  soll  sich  der  heidnischen  Lieder 
enthalten,  denn  es  kann  vorkommen,  dag  der  Name  einer  heid- 
nischen Gottheit  darin  sich  findet;  ausgeschlossen  sind  für  ihn 
selbstverständlich  unzüchtige  Gesänge,^) 

Es  gab  aber  auch  noch  einen  andern  Weg,  der  offenbar  in 
den  meisten  Fällen  beschritten  worden  ist,  nämlich  als  Ausgang 
und  Unterlage  die  christliche  Religion  zu  setzen  ohne  Beteiligung 
des  Mönchtums  und  hierauf  die  humanistische  Schule  zu  bauen. 
So  vollzog  sich  z.  B.  die  Ausbildung  des  Bischofs  Eusebios  von 
Emesa  in  seiner  Vaterstadt  Edessa.  Den  Anfang  bildete  die 
religiöse  Unterweisung  mit  Einführung  in  die  Heilige  Schrift  als 
Mittelpunkt,  darauf  folgte  der  Übergang  in  eine  humanistische 
Anstalt.  Den  Abschlug  bildete,  da  Eusebios  damals  die  kirch- 
liche Laufbahn  ins  Auge  faßte,  das  Studium  der  Theologie  bei 
zwei  wissenschaftlich  hervorragenden  Bischöfen.^)  Immer  wieder 
tritt  uns  dieses  Bild  entgegen.  Mit  diesem  Schulaufbau  wurde 
sowohl  der  christlichen  Religion  wie  der  zeitgenössischen  huma- 
nistischen Bildung  Genüge  geleistet. 

Einen  scharfen  Rig  zog  durch  die  Bevölkerung  die  Stellung 
zu  den  öffentlichen  Spielen,  aber  so,  dag  auf  der  einen  Seite 
nur  eine  kleine  Zahl  von  Gegnern  stand.  Die  Kirche  hat  dieser, 
in  Gewöhnung  und  Bedürfnis  der  Massen  tiefeingewurzelten 
Liebhaberei  von  Anfang  an  den  Krieg  erklärt  und  alle  ihr  zur 
Verfügung  stehenden  Kampfmittel  dagegen  eingesetzt.  Schon 
im  zweiten  Jahrhundert  hat  der  Syrer  Tatian  mit  höhnischen 
und  zugleich  ernsten  Worten  den  Standpunkt  des  Christen  dar- 
gelegt und  begründet.'*)  Verspottung  der  Götter,  Mord,  Ehe- 
bruch, Unzucht  und  allerhand  sonstige  Schändlichkeiten  gehen 
auf  der  Bühne  vor  dem  Auge  vorüber  und  vergiften  die  Seele 
des  Zuschauers.  Das  sehen  Töchter  und  Söhne  sich  an  und 
werden  innerlich  verderbt.  Die  Roheit  des  Faustkampfes  wirkt 
abstogend,  aber  er  ist  das  geringere  Übel  im  Vergleich  zu  den 

')  Ch.  55,  156.  ^)  CA  5,  10. 

Sozom.  3,  5;  Sokr.  2,  9. 

Ufjog  "EÄÄt/vas  22—24  (Ausgabe  von  Ed.  Sciiwartz). 
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blutigen  Gladiatorenspielcn,  wo  Menschen  zu  Menschenmord 
gedungen  werden.  „Der  Räuber  mordet  um  des  Raubes  willen, 
der  Reiche  aber  kauft  sich  die  Kämpfer,  um  sie  töten  zu  lassen." 
„Denn,"  so  bekräftigt  dies  Urteil  ein  jüngerer  Landsmann  Tatians, 
„das  allergottloseste  ist,  sich  an  Menschenfleisch  zu  vergreifen." 
Daher  kann  ein  Christ  Gladiatorenkämpfen  nicht  zuschauen,  sonst 
macht  er  sich  des  Mordes  mitschuldig.  Aber  auch  das  Theater 
ist  zu  meiden.')  Kurz  und  deutlich  ordnen  die  Apostolischen 
Konstitutionen  an:  „Wenn  jemand  zur  Theaterleidenschaft  neigt 
oder  zu  Tierkämpfen  oder  zu  Pferderennen  oder  zu  Wett- 
kämpfen, der  lasse  davon  ab,  oder  man  stoge  ihn  aus."^)  Eine 
kaiserliche  Konstitution  vom  Jahre  449  erklärte  den  Zirkus- 
und  Theaterbesuch  seitens  der  Frau  ohne  Erlaubnis  des  Mannes 
für  einen  Scheidungsgrund.  Es  lag  in  der  Folgewirkung  dieser 
Anschauung  und  Praxis,  dag  die  Aufnahme  in  die  Kirche,  also 
die  Taufe,  an  die  Bedingung  des  Verzichts  auf  einen  in  diesem 
Kreise  liegenden  Beruf  geknüpft  war.  Es  werden  ausdrücklich 
genannt  Schauspieler,  männlich  und  weiblich,  Wagenlenker, 
Gladiatoren,  Wettläufer,  Spielleiter,  Olympiker  (Personen,  die  bei 
den  Olympia  auftraten),  Flöten-,  Zither-  und  Lyraspieler,  Tänzer. 
Ein  syrisches  Gesetzbuch  schließt  von  der  Erbfähigkeit  aus  als 
„infam"  Mimen,  Wagenlenker,  Wettkämpfer  im  Stadion,  Spiel- 
leiter und  Freudenmädchen.  „Diese  darf  kein  freigeborener 
Mann  als  Erbe  einsetzen."^) 

Der  Kampf,  den  Chrysostomos  in  Antiocheia  gegen  die 
öffentlichen  Spiele  ohne  Unterbrechung  führte,  lägt  keinen 
Zweifel  darüber,  dag  der  Erfolg  ausblieb;  die  kleinen  Gewinne, 
die  erzielt  wurden,  kommen  für  das  Gesamtbild  nicht  in  Betracht. 
Die  Spaltung  blieb  und  zwar  mit  stärkerem  Gewicht  auf  der 
andern  Seite. 

Vielleicht  nicht  minder  stark  wirkte  trennend  die  Stellung 
zur  Kunst.  Der  reiche  malerische  Schmuck  der  unterirdischen 
Grabstätten  in  Rom  und  Neapel  und  vereinzelt  auch  anderswo 
stellt  auger  Zweifel,  dag  die  Christenheit  von  Anfang  an  der 
Kunst  bejahend  gegenüberstand.    Denn  in  diesen  Malereien 

')  Tlieophilos,  IlQog  AvtöÄvkov  3,  15. 
2)  CA  8,  32;  dazu  2,  61. 

Syrisch-römisches  Rechtsbuch  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  hrsg. 
K.G.Bruns  und  K.E.Sachau,  Leipzig  1880,  S.  6. 
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spiegelt  sich  ja  nur  wider,  was  Haus  und  Kirche  in  weit 
reicherem  Mage  besagen.  Die  berufsmägig  oder  nichtberufs- 
niägig  weltflüchtigen  Leute  und  Kreise  haben  selbstverständlich 
sich  zu  dieser  Berührung  mit  der  Welt  anders  gestellt,  aber  sie 
bedeuten  für  die  Gesamtstellung  der  Christenheit  zur  Kunst 
nichts.  Als  nach  dem  Aufhören  der  diokletianischen  Verfolgung 
über  das  ganze  Gebiet  der  Kirche  hin  neue  Gotteshäuser  er- 
standen, schuf  die  Architektur  im  Bunde  mit  Malerei  und  Plastik 
Bauten,  in  denen  der  Wille  zur  Kunst  und  die  Freude  an  ihr 
ungehemmt  in  die  Erscheinung  traten.  Die  heiligen  Schriften 
wurden  mit  Bildern  geschmückt,  die  Gegenstände  des  täglichen 
Gebrauchs  künstlerisch  gestaltet,  das  vornehme  Privathaus  wie 
die  neu  entstehenden  öffentlichen  Gebäude  blieben  innen  und 
äugen  Träger  der  Tradition  aus  der  Blütezeit  hellenischer  Kultur. 
Die  Fülle  solcher  Denkmäler,  die  uns  auf  syrischem  Boden  er- 
halten sind,  bezeugt  es  uns  unmittelbar.  Irgendwelche  religiöse 
Bedenken  sind  zunächst  nicht  erkennbar.  Man  freute  sich  des 
Schönen,  das  die  Kunst  bot. 

Und  doch  fehlten  Vorbehalte  nicht.  Sie  kamen  von  zwei 
Ausgängen  her.  In  dem  einen  Falle  richteten  sie  sich  gegen 
den  künstlerischen  Luxus  des  vornehmen  Hauses.  Dieser  wurde 
als  ein  Widerspruch  zu  dem  christlichen  Ideal  der  Schlichtheit 
empfunden.  In  dem  andern  Falle  erregten  manche  plastischen 
Werke  und  ihr  Inhalt  Anstog.  Chrysostomos  vereinigt  in  sich 
beide  Bedenken.  Die  Paläste  der  Geldaristokratie  waren  ihm 
ärgerlich  wegen  des  darin  entfalteten  maglosen  Prunkes,  der 
zum  grögten  Teil  auf  Rechnung  der  Kunst  kam.  Vor  allem 
nahm  er  an  der  Fülle  der  Statuen  Anstog,  und  hier  wurde 
dieses  erste  Bedenken  verstärkt  durch  das  zweite,  welches 
durch  die  in  den  Statuen  dargestellten  Personen  geweckt  wurde, 
Personen,  deren  Leben  im  Beschauer  Sinnenreize  weckt  und  an 
schändliche  Dinge  erinnert.  Er  nennt  als  Beispiele  Ganymed 
und  den  der  Daphne  nachjagenden  Apollon.*)  Ausführlicher 
äugert  sich  über  diesen  Punkt  Theodoret.^)  Niemals,  so  führt 
er  aus,  hat  jemand  eine  Dirne  ganz  nackt  auf  dem  Marktplatze 
gesehen.  Aber  ihre  Lehrmeisterin,  die  Aphrodite,  stellen  Bild- 
hauer und  Maler  völlig  nackt  dar.    Auch  Europa  auf  dem  Stier 


')  55,  370.  398. 


2)  Theod.  83,  888. 
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malen  die  Maler,  gießen  die  Erzgieger,  meigeln  die  Bildhauer. 
Dionysos  wird  von  den  Künstlern  mit  weichen,  weibischen 
Gliedern  gebildet.  Pan  und  Satyrn  werden  in  unanständigen 
Akten  vorgeführt. 

Weiterhin  werden  genannt  Zeus  und  Ganymed,  Leda,  Danae, 
Priapos  und  das  Fest  der  Phallagogia.  Die  in  groger  Anzahl 
auf  uns  gekommenen  Darstellungen  dieser  Art  sind  ein  Beweis, 
dag  die  Warnungen  und  Vorhaltungen  in  diesem  Punkte  keinen 
vollen  Erfolg  gehabt  haben.  Doch  wird  anzunehmen  sein,  dag 
die  auf  öffentlichen  Plätzen  befindlichen  Statuen  dieser  Art  be- 
seitigt oder  zerstört  worden  sind.  Immerhin  kann  von  einem 
allgemeinen  Vorgehen  nicht  die  Rede  sein. 

Wohl  aber  wurde  unter  Androhung  der  Ausschliegung  ge- 
fordert, dag  die  christlichen  Künstler  auf  Herstellung  von  Götter- 
bildern verzichteten.')  Das  war  eine  alte  Frage,  mit  der  sich 
schon  Tertullian  beschäftigte  und  beschäftigen  mugte  angesichts 
der  Tatsache,  dag  übergetretene  Künstler  in  ihrem  Arbeitsbereich 
auch  die  Herstellung  von  Götterstatuen  hatten  und  dies  mit  dem 
Hinweis  auf  ihre  bedrängte  Lage  begründeten,  die  keine  Ein- 
schränkung ihres  Kundenkreises  ertrage.  In  anderen  Fällen 
bedurfte  es  nicht  erst  eines  Verbotes,  sondern  der  Verzicht 
beruhte  auf  eigenem  religiösen  Empfinden.  So  war  es  bei  den 
vier  christlichen  Bildhauern,  die,  zu  Arbeiten  in  den  kaiserlichen 
Marmorbrüchen  bei  Sirmium  verurteilt,  wohl  bereit  waren, 
religiös  neutrale  Werke  zu  meigeln,  es  aber  ablehnten,  eine 
Asklepiosstatue  anzufertigen.^) 

Überhaupt  gab  es  in  der  Stellung  zur  Kunst  Unterschiede 
auch  augerhalb  der  weltflüchtigen  Kreise.  Als  Petrus,  wie  der 
pseudoclementinische  Roman  erzählt,  mit  seinen  Begleitern  auf 
dem  Wege  nach  Antiocheia  die  Insel  Arados  besuchte,  um  einen 
Wunderstamm  von  Weinstock  zu  besichtigen,  benutzten  jene  die 
Gelegenheit,  eine  Kunsthalle  mit  auserlesenen  Werken  griechischer 
Künstler,  darunter  des  Phidias,  sich  anzusehen,  und  empfingen 
davon  einen  tiefen  Eindruck,  Petrus  dagegen  blieb  draugen  und 
begnügte  sich  mit  dem  Anblick  des  Weinstocks. ^) 

')  CA  8,  32. 

Passio  sanctorum  quatuor  coronatorum  (Wattenbach)  c.  4:  Et  fece- 
runt  concas ,  Victorias  atque  Cupidines,  Asclepii  autem  simulacrum  non 
fecerunt.    Zeit:  die  diokletianische  Verfolgung.  ^)  7,  12  (Mg.  1,  1361). 
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In  strengen  Kreisen  wurde  es  schon  migfällig  angesehen, 
wenn  ein  christHcher  Künstler  für  die  heiHgen  Gestalten  seine 
Vorbilder  in  der  Antike  suchte.  Hier  hatte  man  im  fünften  Jahr- 
hundert als  Warnung  diese  Geschichte  zur  Hand:  „Einem  Maler, 
der  es  gewagt  hatte,  den  Heiland  nach  dem  Vorbilde  des  Zeus 
zu  malen,  verdorrte  die  Hand.  Der  Bischof  Gennadios,  dem  er 
es  gestand,  heilte  sie  durch  sein  Gebet."*) 

Zum  Schlug  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  der  Kirche 
zu  Staat  und  staatlichem  Handeln.  Die  überaus  hohe  Wertung 
der  Kirche  und  ihrer  Organe,  voran  des  Bischofs  (S.  232),  weckt 
von  vornherein  die  Vermutung,  dag  der  Staat  niedriger  ein- 
geschätzt wurde.  In  der  Tat  werden  wohl  Ehrerbietung  und 
Gehorsam  gegen  das  Staatsoberhaupt  und  seine  Diener  ver- 
langt und  Schmähungen  mit  Strafe  bedroht,  aber  die  sittliche 
Würdigung  fehlt  oder,  wo  sie  sich  hervorwagt,  erscheint  sie 
immer  nur  im  Gewände  der  einfachen  Unterwerfung  unter  die 
staatlichen  Ordnungen  und  deren  Träger.  Der  Kaiserkultus  war 
mit  dem  Kaisertum  so  eng  verbunden,  dag  eine  tiefere  Würdi- 
gung dieses  letzteren  dadurch  behindert  wurde.  Die  Geschichte 
Antiocheias  hat  uns  zahlreiche  Beispiele  gezeigt,  welcher  Nicht- 
achtung unter  Umständen  die  Kaiserwürde  ausgesetzt  war.  Es 
fehlte  aber  überhaupt  das  Verständnis  des  sittlichen  Wertes  und 
der  sittlichen  Aufgaben  des  Staates.  Das  greift  erklärlicher- 
weise auch  in  die  Vorstellung  vom  Vaterlande  über.  Der  Christ 
ist  ein  Wanderer  nach  dem  himmlischen  Reiche  hin;  das  irdische 
Reich,  in  dem  er  seine  Existenz  führt,  ist  nur  der  Schauplatz, 
auf  dem  diese  „Pilgerfahrt"  sich  abspielt.  Das  Wort  des  Libanios: 
„Nach  den  Göttern  kommt  dem  Vaterland  der  erste  Platz  zu,  und 
die  Pflichten  gegen  dasselbe  sind  heiliger  als  die  gegen  die 
Eltern,"  konnte  ein  Christ  damaliger  Zeit  sich  nicht  zu  eigen 
machen. 

Daraus  mugte  auch  die  Ablehnung  der  Meinung  folgen,  dag 
die  politische  Betätigung  den  Höhepunkt  des  bürgerlichen  Lebens 
bedeute. 

7.  Die  theologische  Wissenschaft. 

Es  mug  als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dag  an 
allen  grögeren  Bischofssitzen  Einrichtungen  zur  Schulung  der 


')  Theoph.  174;  aucii  Tiieod.  lect.  1,  15. 
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Kleriker  vorhanden  waren.  Mochte  auch  in  vielen,  vielleicht  in 
den  meisten  Fällen  die  Handhabung  der  Liturgie  und  die  Kenntnis 
der  kirchlichen  Ordnungen  voranstehen,  so  forderte  doch  schon 
der  Unterricht  der  Katechumenen  eine  gewisse  theologische  Vor- 
bildung. Die  Notwendigkeit  einer  solchen  mußte  im  Verlaufe 
des  zweiten  Jahrhunderts  um  so  mehr  empfunden  werden,  als 
die  Absplitterungen  von  der  Lehre  und  dem  Körper  der  Kirche 
zunahmen.  Hier  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  konnte  nicht  nur 
den  Bischöfen  oder  einzelnen  gelehrten  Theologen  überlassen 
werden.  Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Einrichtungen  zur  Aus- 
bildung des  Klerus  —  man  mag  sie  Seminare  nennen  —  hing 
natürlich  von  dem  guten  Willen  oder  dem  Können  des  Bischofs 
ab.  Wichtig  war  vor  allem,  dag  überhaupt  die  Möglichkeit  ge- 
boten wurde,  an  die  Theologie  heranzukommen.  Einzelheiten 
des  Lehrbetriebes  in  den  ersten  Jahrhunderten  sind  nicht  be- 
kannt, ausgenommen  die  Hohe  Schule  in  Alexandrien.  Man  wird 
aber  behaupten  dürfen,  dag  in  anderen  kirchlichen  Metropolen 
diese  Schulen  kein  wesentlich  anderes  Bild  boten.  Was  in 
Alexandrien  notwendig  und  möglich  war,  mugte  es  auch  in 
Antiocheia  sein. 

Gleich  in  den  Anfängen  der  Kirchengeschichte  dieser  Stadt 
steht  Ignatios,  schrifterfahren,  weitblickend  und  mit  geschlossener 
theologischer  Bildung.  Die  Gefährdung  der  Kirchenlehre  durch 
innere  und  äugere  Gegner  hat  er  gründlich  durchdacht  und 
gewertet.  Seine  ganze  Wirksamkeit  zeigt  ihn  uns  als  einen 
wissenschaftlich  durchgebildeten  Theologen  (S.  46).  Die  nächsten 
Jahrzehnte  der  Geschichte  der  antiochenischen  Kirche  liegen  im 
Dunkel,  aber  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  hat  den  Bischofs- 
stuhl ein  Mann  inne,  der  in  seiner  Zeit  hohen  theologischen 
Ansehens  sich  erfreute,  Sarapion  (S.  57).  Ein  jüngerer  Zeit- 
genosse von  ihm,  der  Presbyter  Geminos  (S.  61),  zählte  zu  den 
angesehensten  theologischen  Schriftstellern  seiner  Zeit.  Während 
diese  Männer  ihre  Aufgabe  in  der  Sicherung  des  kirchlichen 
Dogmas  fanden,  durchbricht  diese  Tradition  mit  schöpferischen, 
von  der  Grogkirche  abgelehnten  neuen  Gedanken  der  Bischof 
Paulos  von  Samosata  (S.  66).  Seine  theologische  Gewandtheit 
konnte  jedoch  der  überlegenen  Dialektik  des  Presbyters  und 
Rhetors  Malchion  (S.  68)  nicht  standhalten.  Aus  dem  Kreise 
des  Paulos  ist  wahrscheinlich  hervorgegangen  der  Märtyrer 
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Lukianos,  in  welchem  die  theologische  Wissenschaft  innerhalb 
der  Kirche  zu  Antiocheia  in  vorkonstantinischer  Zeit  gipfelt, 
soweit  wir  urteilen  können.  Geboren  aus  einer  angesehenen, 
begüterten,  christlichen  Familie  in  Samosata,  begab  er  sich,  früh 
verwaist,  noch  in  jugendlichem  Alter  nach  Edessa  in  die  aske- 
tische und  wissenschaftliche  Pflege  des  schriftgelehrten  Makarios, 
der  einen  Kreis  empfänglicher  Schüler  um  sich  sammelte.  Diesem 
Verkehr  verdankte  Lukianos  nicht  nur  die  Anregung  zum  Bibel- 
studium, sondern  auch  die  Vertrautheit  mit  dem  Inhalte  der 
heiligen  Schriften.  Bald  fühlt  er  sich  der  Aufgabe  gewachsen, 
in  der  Hauptstadt  eine  eigene  Schule  nach  dem  Vorbilde  der 
Rhetorenschulen  zu  begründen.  Der  Versuch  gelingt  glänzend. 
Der  Einbruch  der  ostsyrischen  Schriftforschung  und  Theologie 
in  die  hellenische  Vorstellungswelt  ist  damit  vollzogen.  Der 
noch  jugendliche  Lukianos  wird  zum  angesehenen  Haupt  einer 
grogen  Schule,  aus  der  mittelbar  und  unmittelbar  führende 
Männer  in  der  Geschichte  der  Theologie  herauswuchsen.  Seine 
intensivste  Tätigkeit  galt  der  Feststellung  des  Textes  sowohl 
des  Alten  wie  des  Neuen  Testaments.  Seine  Septuagintarevision 
hat  damals  den  ganzen  Osten  erobert.  Die  Voraussetzung  eines 
solchen  Unternehmens  war  eine  genaue  Kenntnis  der  hebräischen 
Sprache,  die  er  auch  besag.  Von  seinem  übrigen  Schrifttum, 
dessen  Umfang  wir  nicht  kennen,  sind  nur  kleine  Stücke  übrig- 
geblieben. Wohl  aber  wissen  wir,  dag  sein  Name  in  dem  aria- 
nischen  Streite  eine  Rolle  gespielt  hat,  und  zwar  auf  selten  der 
Arianer.  Wegen  Heterodoxie  war  er  längere  Zeit  in  Antiocheia 
von  der  Kirchengemeinschaft  ausgeschlossen  oder  hielt  sich  von  ihr 
aus  eigener  Entscheidung  fern.  Doch  was  immer  Trennendes  da 
war,  die  hohe  Wertschätzung  ihres  grogen  Bibelforschers  kam 
darin  zum  Ausdruck,  dag  ihm  die  Kirche  die  Würde  eines  Pres- 
byters gab  und  seinen  Märtyrertod  nach  ruhmvoller  Bewährung 
in  schweren  Martern  und  mutvollem  Bekenntnis  in  treuem  Ge- 
dächtnis hielt.O 

Ein  Zeitgenosse  von  ihm  in  Antiocheia  war  der  Presbyter 
Dorotheos.    Sein  Ziel  richtete  sich  gleicherweise  auf  die  Er- 

')  Eine  Rede  des  Chrysostomos  auf  ihn  Mg.  50,  519  ff.  Lukianos  wurde, 
nachdem  sein  Versteck  in  der  Nähe  Antiocheias  verraten  war,  fest- 
genommen und  nach  Nikomedien  vor  das  persönUche  Gericht  des  Kaisers 
transportiert  und  zum  Tode  verurteilt  (311  oder  312).  Einzelheiten  Kl.  I  277. 
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forschung  der  heiligen  Schriften,  und  darin  stand  ihm,  wie  dem 
Lukianos,  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  der  hebräischen 
Sprache  zur  Seite.  Anderseits  besag  er  eine  umfassende 
Kenntnis  der  klassischen  Literatur.  Seine  Erziehung  war  auf 
diesem  Boden  erwachsen.  Warum  ihn  Diokletian  nach  Tyros 
als  Leiter  der  kaiserlichen  Purpurfabrik  verschickte,  ist  nicht 
festzustellen.  Vielleicht  geschah  es,  um  seine  dem  Heidentum 
abträgliche  Wirksamkeit  in  Antiocheia  auszuschalten. 

Lukianos  ist  nicht  etwa  als  Leiter  eines  bischöflichen 
Klerikerseminars  vorzustellen  oder  auch  nur  als  einer  der 
Lehrer  an  demselben,  vielmehr  war  seine  Stellung  in  Antiocheia 
die  eines  Schulhauptes.  Wir  haben  hier  eine  genaue  Parallele 
zu  der  dort  bestehenden  Rhetorenschule  (oben  S.  202).  Selbst- 
verständlich bestanden  Beziehungen  zur  Kirche.  In  dem  Unter- 
richts- und  Wissenskreise  dieses  Didaskaleion  bildete  sich  das 
aus,  was  wir  „Antiochenische  Schule"  nennen,  d.  h.  ein  be- 
stimmtes Verständnis  der  Heiligen  Schrift  und  der  Christologie, 
um  nur  diese  beiden  wichtigsten  Punkte  herauszuheben.  In  der 
Schriftforschung  wurden  zwei  Ziele  erstrebt:  die  Herstellung 
eines  sicheren  Textes  der  beiden  Testamente  und  eine  historisch- 
kritische Auslegung  im  Gegensatz  zu  der  vor  allem  von  Origenes 
eingeführten  allegorisierenden  Methode.  In  der  Christologie  be- 
tonte man  unter  Ablehnung  der  rein  spekulativen  Betrachtungs- 
weise stärker  die  menschliche  Seite  des  Erlösers.  Diese  zweite 
Eigenart  trat  erst  später  mehr  in  den  Vordergrund  und  führte 
zu  heftigen,  die  Kirche  und  die  Theologie  aufs  tiefste  er- 
schütternden Kämpfen  mit  der  „Alexandrinischen  Schule". 

In  raschem  Fluge  breitet  sich  von  Antiocheia  her  die  neue 
Schule  aus.  In  wunderbarer  Schnelligkeit  wächst  der  Bau  in 
die  Höhe  und  in  die  Breite.  Fast  alle  großen  Theologen  des 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts  im  Osten  nannten  Antiocheia 
ihre  Vaterstadt,  der  sie  ihre  klassische  Bildung  nicht  minder 
verdankten  als  ihre  theologische  Wissenschaft.  Ein  frischer 
Zug  geht  durch  das  Schaffen  dieser  Männer.  Die  Verwirk- 
lichung des  mönchischen  Ideals  verstanden  sie  mit  dem  öffent- 
lichen Dienste  in  der  Kirche  zu  vereinigen.  Eine  Anzahl  Bischöfe 
kam  aus  diesem  Kreise.^) 

Ein  syrischer  Schriftsteller  des  6.  Jahrhunderts  (Patrologia  Orien- 
talis IV  377  ff.)  schreibt  dem  Bischof  Eustathios  die  Gründung  einer  theo- 
Schultze,  Altdiristl.  Städte.   HI.  90 
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Obenan  steht  der  Antiochener  Diodoros,  vielleicht  der  ein- 
flußreichste Theologe  im  Osten.  In  der  Schule  des  Libanios 
und  in  Athen  erwarb  er  sich  die  zeitgenössische  Bildung,  die 
für  den  Sohn  eines  vornehmen  Hauses  als  selbstverständlich 
galt.  Dann  erfolgten,  eine  häufige  Erscheinung,  der  Bruch  mit  der 
„Welt"  und  Flucht  in  eine  Klostergemeinschaft  bei  Antiocheia. 
Der  Bischof  ruft  ihn  zurück  und  weiht  ihn  zum  Presbyter.  Als 
solcher  hat  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Flavianos 
den  Kampf  gegen  die  Arianer  mit  Wort  und  Tat  innerhalb  und 
außerhalb  Antiocheias  geführt.  Auch  in  der  durch  Julians 
Religionspolitik  herbeigeführten  schwierigen  Lage  stand  er  seinen 
Mann,  und  der  Kaiser  selbst  hat  in  ihm  einen  der  gefährlichsten 
Gegner  seines  Unternehmens  erkannt.^) 

Ein  jüngerer  Zeitgenosse  urteilt  über  ihn:  „Flavianos  und 
Diodoros  waren  wie  Dämme,  an  denen  sich  die  anstürmenden 
Wogen  brachen.  Diodoros,  grog  an  Weisheit  und  Kraft,  ge- 
währte wie  ein  klarer  und  starker  Strom  den  Seinen  Erquickung; 
die  Gottlosigkeit  der  Gegner  spülte  er  weg.  Den  Glanz  seiner 
Herkunft  beachtete  er  nicht,  gern  aber  ertrug  er  die  Mühsale 
um  des  Glaubens  willen."-)  Im  Jahre  378  ernannte  ihn  sein 
Oberbischof  zum  Bischof  von  Tarsos,  wo  er  vor  394  starb. 
Von  seinem  umfassenden  Schrifttum  sind  nur  Trümmer  da,  weil 
er  später  wegen  seiner  Christologie  in  den  Verdacht  der  Hetero- 
doxie  geriet. 

Sein  persönlicher  und  schriftstellerischer  Einfluß  ging  weit- 
hin. Als  der  größte  Exeget  der  antiochenischen  Schule  mußte 
er  gerade  in  diesem  Kreise,  der  das  Bibelstudium  in  den  Mittel- 
punkt der  Theologie  rückte,  EmpfängHchkeit  finden.  Zwei 
Männer  ragen  hier  besonders  hervor:  Theodoros  und  Johannes 
Chrysostomos. 

Theodoros  stammte  wie  Diodor  aus  einer  vornehmen  antio- 
chenischen Familie  und  ist  denselben  Weg  von  der  Weltbildung 


logischen  Schule  in  Antiocheia  zu.  Bei  seiner  Verbannung  habe  er  sie 
Flavian  anvertraut,  und  dieser  habe  Diodor  als  Mitarbeiter  herangezogen. 
Als  Flavian  Bischof  wurde,  zog  sich  Diodor  in  ein  Kloster  zurück,  wo  er 
eine  eigene  Schule  eröffnete.  Nach  seiner  Berufung  auf  den  Bischofs- 
stuhl in  Tarsos,  übernahm  Theodoros  die  Leitung.  In  dieser  Darstellung 
mischen  sich  Wahrheit  und  Irrtum. 

')  Br.  90,  S.  147  f.  (echt?).  ')  Theodoret,  Kgsch.  4,  25. 
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zur  Weltflucht  in  der  Form  des  asketischen  Lebens  gegangen, 
allerdings  nicht  ohne  einen  Rückfall,  veranlagt  durch  Heirats- 
gedanken. Um  383  wurde  er  Presbyter,  392  Bischof  von 
Mopsuestia,  wo  er  428  starb.  Seine  Autorität  war  grog,  sein 
Schrifttum  umfassend.  In  den  kirchlichen  Wirren  der  Folgezeit 
konnte  man  den  Ruf  der  Gemeinde  hören:  „Wir  glauben,  wie 
Theodoros  geglaubt  hat."  An  den  grogen  Zeitfragen  nahm  er 
mithandelnd  in  der  vordersten  Reihe  teil.  Mit  gediegener  Gelehr- 
samkeit verband  er  einen  starken  Willen.  Seine  geschichtliche 
Bedeutung  bestand  darin,  dag  in  ihm  die  antiochenische  Schrift- 
auslegung und  Schriftverständnis  gipfelten.  Sein  Blick  ist  überall 
auf  die  Wirklichkeit  gerichtet,  daher  seine  scharfe  Ablehnung 
der  allegorischen  Methode.  Auch  in  der  Theologie,  insbesondere 
in  der  Christologie,  galt  er  in  diesem  Kreise  als  Autorität.  Da- 
her sind  seine  Schriften  der  Vernichtung  und  seine  Person  der 
Verdammung  anheimgefallen. 

Sein  Bruder  Polychronios ,  ausgezeichnet  „durch  Anmut 
der  Rede",  war  Bischof  von  Apameia.  In  enger  Freundschaft 
war  er  verbunden  schon  in  den  Tagen  der  Jugend  mit  Jo- 
hannes, den  die  Nachwelt  mit  dem  Beinamen  Chrysostomos 
ausgezeichnet  hat.') 

Dieser  war  ein  geborener  Antiochener.  Der  Vater  Secundus, 
wahrscheinlich  ein  Abendländer,  bekleidete  einen  höheren  Rang 


Der  zuverlässigste  und  ausführlichste  Berichterstatter  ist  Sokrates 
6,  3;  Sozomenos  hat  ihn  benutzt  und  nur  weniges  hinzugefügt;  Palladios, 
Ilegl  ßiov  .  .  .  'Icodvvov  5  (Mg.  47,  18)  ist  vorwiegend  für  die  asketische 
Jugendzeit  des  Bischofs  interessiert  und  nicht  ganz  zuverlässig;  außerdem 
ist  der  antiochenischen  Zeit  nur  ein  kleiner  Raum  zugemessen.  —  Die 
neueste  ausführliche  Biographie  von  Chrysost.  Baur,  Der  heil.  Johannes 
Chrysostomos  und  seine  Zelt,  I.  Antiochien,  München  1929  (330  S.),  II.  Kon- 
stantinopel, 1930  (411  S.),  verzeichnet  eingangs  Quellen  und  Literatur.  — 
Baur  hat  uns  in  dieser  grog  angelegten  Biographie  ein  alle  früheren  Dar- 
stellungen weit  überholendes  Lebensbild  geschenkt,  die  neben  ihrem  reichen 
Inhalt  den  Vorzug  hat,  dag  sie  überall  die  geschichtliche  Umgebung  zur 
Erreichung  eines  vollen  Verständnisses  heranzieht.  Allerdings  greift  der 
Verfasser  in  seinem  starken  Enthusiasmus  für  Chrysostomos  in  der  Be- 
urteilung häufig  zu  hoch  und  lägt  sich  in  apologetische  Versuchungen 
hineintreiben.  Vortrefflich  die  kurze  Übersicht  von  0.  Stähl  in,  Geschichte 
der  griechischen  Literatur ,  2.  Teil,  S.  1457  ff.  (Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaften  VII,  2,  2). 
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in  der  syrischen  Armee,')  von  der  Mutter,  Anthusa,  ist  nur  der 
Name  überliefert.  Sie  bekannte  sich  zum  Christentum;  ob  auch 
der  Vater,  ist  ungewiß,  doch  wahrscheinlich.  Der  gesellschaft- 
lichen Stellung  der  Eltern  entsprechend,  ordneten  sich  die  Er- 
ziehung und  geistige  Bildung  des  Knaben.  Von  der  Elementar- 
schule stieg  er  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege  zu  den  obersten 
Stufen  des  rhetorischen  und  philosophischen  Unterrichts  empor, 
wo  er  in  jenem  Fache  den  Libanios,  in  diesem  den  Andragathios 
als  Lehrer  hatte.  Bis  zum  zwanzigsten  Lebensjahre  ^)  genoß  er 
diesen  Unterricht,  ein  Beweis,  dag  vor  seinem  Auge  als  ein 
festes  Ziel  ein  bestimmter  Beruf  stand,  die  advokatische  oder 
richterliche  Laufbahn,  wie  ein  guter  Gewährsmann  uns  berichtet.^) 
Von  diesem  Wege  reigt  ihn  ein  inneres  Erlebnis,  der  Bruch  mit 
der  „Welt"  und  die  Flucht  aus  der  Öffentlichkeit.  Was  er  bis- 
her als  Beruf  erstrebt  hatte,  erscheint  ihm  nun  als  sündhaft. 
Dennoch  geht  er  jetzt  nicht  geradenwegs  in  die  Einöde,  was 
sonst  in  solchen  Fällen  die  Regel  war,  sondern  führt  in  seinem 
Hause  das  Leben  eines  Asketen.  Wenn  die  Erzählung  in  seinem 
Buche  „Vom  Priestertum"  geschichtlich  ist  oder  wenigstens  einen 
geschichtlichen  Kern  enthält,  so  hat  dies  der  Einflug  der  Mutter 
bewirkt.  Dem  Beispiele  folgen  zwei  Freunde  und  Mitschüler, 
Theodoros,  hernach  Bischof  von  Mopsuestia,  von  dem  oben  die 
Rede  war,  und  Maximos,  der  spätere  Bischof  von  Seleukeia. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Heiligen  Schrift  steht  im  Mittelpunkte 
ihrer  Tätigkeit,  aber  auch  zur  Kirche  werden  lebendige  Bezie- 
hungen unterhalten. 

Eine  weitere  Stufe  in  seiner  Entwicklung  bezeichnet  der 
Eintritt  in  die  von  Diodoros  und  Karterios  geleitete  Asketen- 
schule vor  den  Toren  der  Stadt.   Die  damit  angeknüpften  nahen 

')  Palladios  5:  naQu  r/}  id^ei  Tov  (jTQuiljÄÜTOv  lijg  SvQiag.  Der  aiQairj- 
Äätrjg  Tijg  2IvQi'ag  ist  der  magister  militum  der  Provinz  Syria.  In  einer 
palmyrischen  Inschrift  wird  der  fn'yag  atQaTtjÄdzijg  genau  unterschieden 
von  dem  (JiQatiiÄätijg  als  solchem  (Dittenberger,  Orientis  graeci  inscript. 
sei.  II  n.  648;  vgl.  auch  n.  653.  605,  2.  3). 

In  dem  Berichte  über  das  Urteil  des  Libanios  betreffend  die  christlichen 
Frauen  (Mg.  48,  601)  wird  vorausgesetzt,  da§  Chrysostomos  noch  zwanzig- 
jährig sich  im  rhetorischen  Unterricht  befand,  denn  die  Mutter  zählte  da- 
mals einen  zwanzigjährigen  Witwenstand.  Palladios  gibt  das  achtzehnte 
Lebensjahr  an,  wo  er  die  Beziehungen  löste  (a.  a.  0.  5). 

■')  Sokrates  a.  a.  S. :  fieZÄoji'  Inl  Siy.upiy.Sfv  öQ^äv. 
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Beziehungen  zu  dem  schriftkundigen,  geistesmächtigen  Diodoros 
mußten  für  Chrysostomos  von  größter  Bedeutung  sein.  Doch 
der  weltflüchtige  Drang  schwingt  weiter.  Er  verlägt  die  Freunde, 
wandert  tiefer  in  das  Gebirge  und  gesellt  sich  zu  einem  be- 
tagten, in  den  höchsten  Leistungen  der  Selbstqual  erfahrenen 
Syrer.  Vier  Jahre  hält  er  bei  ihm  aus,  aber  nun  packt  ihn  die 
Sehnsucht  nach  völliger  Einsamkeit.  Eine  Höhle  nimmt  ihn  auf, 
in  ihr  unterzieht  er  sich  erbarmungslosen  Quälereien  Tag  und 
Nacht,  von  keinem  Menschen  gesehen.  Endlich  nach  zwei  Jahren 
versagen  die  Kräfte.  Ein  Skelett  kehrt  er  in  die  Stadt  zurück 
und  nimmt  alte  Beziehungen  zu  kirchlichen  Kreisen  wieder  auf. 
Ein  Bischof  Zenon,  der  hier  plötzlich  erscheint,  ohne  dag  sich 
Genaueres  über  ihn  ermitteln  lägt,  weiht  ihn  zum  Lektor;  von 
Meletios  erhält  er  nicht  lange  nachher  die  Diakonatsweihe.  Als 
Diakonus  schrieb  er  ein  in  der  Kirche  des  Ostens  berühmt  ge- 
wordenes Büchlein  „Vom  Priestertum",  in  welchem  er  in  der 
Form  eines  Dialogs  mit  einem  Freunde  Basileios  die  Hoheiten 
und  Ideale,  aber  auch  die  schweren  und  ernsten  Pflichten  eines 
Priesters  in  lebendiger  Schilderung  darlegt.  Das  Büchlein  hat 
Zusammenhänge  mit  geschichtlichen  Tatsachen,  ist  aber  in  der 
Hauptsache  in  Anlehnung  an  die  Antike  eine  dichterische  litera- 
rische Fiktion.  0 

Zu  Meletios  hatte  Chrysostomos  schon  seit  längerem  nahe 
Beziehungen  unterhalten,  von  ihm  auch  die  Taufe  empfangen. 
Trotzdem  stand  er  nicht  auf  selten  der  Meletianer.  Daher  zog 
er  sich,  als  der  Tod  des  Meletios  das  persönliche  Band  zerrig, 
von  der  Partei  zurück  und  näherte  sich  den  Paulinianern,  ohne 
jedoch  ihrer  Gemeinschaft  sich  anzuschliegen.^)  Immerhin  fühlte 
er  sich  ihnen  innerlich  so  nahe,  dag  er  von  Euagrios,  dem  Nach- 
folger des  Paulinos  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  der  orthodoxen 
Schismatiker,  die  Presbyterwürde  erhalten  konnte,^)    Wann  er 


')  IIsqI  legcoavvtjg.  Über  die  geschichtliche  Wertung  und  den  litera- 
rischen Charakter  ist  zu  vergleichen  Aug.  Naegle  in  der  Einleitung  (S.3-96) 
zu  seiner  Übersetzung  des  Büchleins  in  der  Bibliothek  der  Kirchenväter, 
Bd.  27,  Kempten  1916. 

^)  Sokrates:  äva^co^j^aag  'Imdwrjg  twv  MeÄetiavojv  xal  fii^ze  IlttvÄivü) 
ovy/.oivuivüiv. 

Palladios  lägt  aus  durchsichtigen  Gründen  die  Presbyterweihe  durch 
den  Bischof  Flavian  vollziehen. 
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sich  von  dieser  Gruppe  getrennt  und  den  Anschlug  an  die 
orthodoxe  Mehrheit  vollzogen  hat,  wissen  wir  nicht,  vermutlich 
nach  dem  Tode  des  Euagrios  393. 

Wir  gewinnen  jetzt  ein  ungefähres  Datum  für  das  Geburts- 
jahr des  Chrysostomos.  Seine  Presbyterweihe  ist  in  der  Zwischen- 
zeit 388  (Tod  des  Paulinos)  bis  393  erfolgt.  Wenn  man,  was  an 
Zahlen  aus  der  hinter  390  (um  diese  mittlere  Zahl  zu  nehmen) 
zurückliegenden  Lebenszeit  überliefert  ist,  in  Ansatz  bringt,  so 
ergibt  sich  etwa  354  als  Geburtsjahr. 

Zwölf  Jahre  wirkte  Chrysostomos  als  Presbyter  in  Antiocheia. 
Es  ist  die  glänzendste  Periode  seines  Lebens,  bestrahlt  von 
dem  Ruhme,  den  heidnischen  Rhetoren  der  Stadt  ein  über- 
legener Nebenbuhler  zu  sein,  der  Stolz  der  Christen,  der  Neid 
der  Heiden.  Sein  Ruf  als  Prediger  überschritt  nicht  nur  schon 
während  seines  Lebens  die  Grenzen  der  Stadt,  sondern  drang 
auch  in  die  weitesten  Fernen.  Stenographen  nahmen  seine 
Worte  auf;  Abschrift  auf  Abschrift  entstand,  und  in  Konstanti- 
nopel und  Alexandrien  konnte  man  lesen,  was  am  Orontes  ge- 
sprochen war.  Dieser  Wertschätzung  entspricht  die  Zahl  der 
erhaltenen  Schriften.  Voran  stehen  die  Predigten,  die  fort- 
laufend fast  sämtliche  Bücher  der  Heiligen  Schrift  behandeln 
oder  einzelnes  herausgreifen,  sei  es  anläßlich  bestimmter  Feste 
oder  besonderer  kirchlicher  Handlungen.  Eine  eigene  Gruppe 
bilden  daneben  die  panegyrischen  Reden  auf  Märtyrer  oder  auf 
Personen  aus  der  näheren  und  der  ferneren  Vergangenheit,  die 
für  Antiocheia  etwas  bedeuteten.  Der  groge  Aufruhr  des  Jahres 
387  rief  ihn  in  die  Öffentlichkeit  zu  gewaltigen  Bug-  und  Trost- 
reden an  sein  Volk  (S.  108).  Gegen  die  Häretiker  und  die  Juden 
stand  er  auf  der  Wacht.  Seine  weltflüchtige  Gesinnung  brachte 
er  nicht  nur  in  Predigten,  sondern  mehr  noch  in  eigenen  Ab- 
handlungen rhetorisch  zum  Ausdruck.  Die  Predigt  war  ihm  die 
Waffe  gegen  Feinde  und  Sünde,  aber  auch  der  Schild  für 
Schwache  und  Geängstete. 

Überschaut  man  das  Ganze  seiner  literarischen  Hinterlassen- 
schaft, so  fällt  zunächst  ins  Auge  als  etwas  Augergewöhnliches 
das  weite  Mag  seines  Blickes.  Die  Erde  und  die  Menschheit 
in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  Lebensäugerung  ihres 
Wesens  liegen  wie  ausgebreitet  vor  seinem  Auge.  Die  Natur  in 
ihrer  friedlichen  Stille,  ihrem  blühenden  Schmuck  in  Gärten  und 
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Feldern,  die  zu  dem  Flug  herniedereilenden  Bäche,  die  Tätigkeit 
des  Landmanns  in  Saat  und  Ernte,  der  Kranz  der  Berge  mit 
ihren  Jagdgründen,  der  Gesang  der  Vögel  —  er  sieht  und 
empfindet  diese  freundlichen  Bilder.  Aber  er  kennt  die  Natur 
auch  im  Aufruhr:  das  Meer,  das  mit  gewaltigen  Wogen  ans  Land 
schlägt,  das  Feuer,  das  einen  stolzen  Palast  aufzehrt,  vor  allem 
aber  die  vernichtenden  Mächte  des  Erdbebens,  vor  denen  die 
Ohnmacht  und  Hilflosigkeit  des  Menschen  mehr  als  sonstwo 
offenbar  wird,  und  Hungersnot  und  Pest. 

Diese  Doppelerscheinung  umfaßt  in  endlosen  Beispielen  auch 
die  Menschheit.  Der  friedlichen  Art  des  Landmanns,  des  Hand- 
werkers, des  Kaufmanns  und  der  sonstigen  bürgerlichen  Berufe 
bis  zu  den  obersten  Leitern  des  Gemeinwesens  steht  gegen- 
über das  blutige  Ringen  von  Mann  gegen  Mann  in  der  Feld- 
schlacht und  von  Schiff  gegen  Schiff  auf  dem  Meere.  Gerade 
in  der  Schilderung  dieser  Kämpfe  erhebt  sich  seine  Stimme  zur 
Anschaulichkeit  eines  aufs  tiefste  davon  ergriffenen  Augenzeugen. 
Aber  auch  die  im  Amphitheater  auf  Leben  und  Tod  gegen- 
einandergehetzten  Männer  wecken  in  seinem  Innern  einen  mäch- 
tigen Widerhall.  Scharf  ist  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Ver- 
hältnisse seiner  bunt  zusammengewürfelten  Gemeinde  gerichtet. 
Sein  Blick  dringt  in  die  Schlupfwinkel  des  Lasters.  Die  Höhlen 
des  Verbrechertums  sind  vor  ihm  offen.  Die  ganze  Stufenleiter 
sozialer,  religiöser,  ethischer  Verschiedenheiten  in  der  Riesenstadt 
kennt  er  und  beachtet  er.  Den  satten  Reichen,  den  hungernden 
Armen,  die  vornehme  Luxusdame,  den  Sklaven,  die  Dirne,  den 
bestechlichen  Richter,  den  Wucherer  zeichnet  er  mit  einer 
Sicherheit,  die  nur  aus  persönlicher  Berührung  und  aufmerkender 
Beobachtung  erklärlich  ist.  Nur  selten  berichtet  er,  sondern  erfaßt 
vielmehr  Menschen  und  Dinge  in  lebendiger,  farbiger  Schilderung. 
Er  ist  ein  Meister  plastischer  Ausdrucksweise.  Gern  lägt  er 
Vorgänge  vor  dem  Auge  vorüberziehen  und  macht  den  Hörer 
gleichsam  zum  Mitbeobachter.  Nimmt  man  alles  in  allem,  so 
darf  er  zu  den  grögten  Sprachkünstlern  des  Altertums  gezählt 
werden.  So  hat  ihn  schon  seine  Zeit  beurteilt,  und  die  Späteren 
haben  diese  Anerkennung  nur  gesteigert  und  ihn  mit  dem 
Ehrennamen  „Goldmund"  (Chrysostomos)  ausgezeichnet. 

Freilich  das,  was  er  als  Redner  war,  ist  er  durch  antike 
Schulung  geworden;  diese  hat  ihn  in  dem  Mage  durchbildet, 
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dag  sein  Lehrer  Libanios  niemanden  lieber  denn  ihn  als  seinen 
Nachfolger  sich  gewünscht  hat.^)  An  unzählbaren  Beispielen 
lägt  sich  dieser  Zusammenhang  erkennen.  Aber  anderseits 
hatte  er  vor  Libanios  und  der  ganzen  antiken  Rhetorik  etwas 
voraus,  das  ihn  vor  ihren  schulmägigen  Phrasen  und  hohlem 
Wortgeklingel  bewahrte  —  das  war  sein  religiöser  und  ethischer 
Besitz,  der  seine  Worte  in  Zucht  hielt. 

Und  doch  hat  dieser  glänzende  Redner,  der  wohl  regel- 
mäßig in  der  Hauptkirche  predigte,  mehr  als  einmal  über 
mangelhaften  Kirchenbesuch  geklagt.  Zudem  gehörten  die, 
welche  sich  in  dem  großen  Räume  sammelten,  in  der  Regel 
den  untersten  Volksschichten  an,  besonders  zahlreich  waren  die 
Armen  vertreten.  Die  Kreise  von  Besitz  und  Bildung  fehlten. 
Darum,  weil  sie  immer  wieder  tadelnde  Worte  über  ihr  Luxus- 
leben und  ihre  Weltlichkeit  überhaupt  hören  und  sich  daran 
erinnern  lassen  mußten,  dag  Reichtum,  vornehme  Haushaltung 
und  Teilnahme  an  den  Unterhaltungsgelegenheiten  der  Stadt 
eine  Hinderung  der  Frömmigkeit  und  eine  Gefahr  für  die 
Seligkeit  seien.  Die  innere  Opposition  dieser  Männer  und  Frauen 
war  stärker  als  die  Freude  an  dem  attischen  Griechisch,  das 
von  den  beweglichen  Lippen  dieses  Meisters  der  Rhetorik 
strömte.  Die  Erfahrungen,  die  Chrysostomos  in  dieser  Hinsicht 
in  Antiocheia  machte,  verschärften  sich  hernach  in  seiner  Wirk- 
samkeit an  hoher  Stelle  in  Konstantinopel.  Auch  die  aus  diesen 
Erfahrungen  auf  ihn  selbst  zurückwirkende  Verstimmung  ent- 
wickelte sich  in  der  Reichshauptstadt  zu  einer  Verbitterung  und 
Scheltsucht,  die  auch  seinen  Freunden  das  Leben  mit  ihm  schwer 
machten.  Immer  mehr  glitt  ihm  jetzt  unter  der  geschickten 
Gegnerschaft  mächtiger  Feinde  sein  Anhang  aus  der  Hand.  Es 
ist  ein  eigenes  Zusammentreffen,  dag  unter  diesen  sich  auch 
zwei  syrische  Bischöfe  befanden,  Antiochos  von  Ptolemais  in 
Phönikien  und  Severianos  aus  Gabala.^) 

In  der  Schriftauslegung  folgte  Chrysostomos  vor  allem 
seinem  Lehrer  Diodor,  er  gehört  also  in  dieser  Beziehung 
durchaus  zur  „Antiochenischen  Schule".  Wie  weit  er  auch 
theologisch  zu  ihr  stand,  lägt  sich  nicht  sicher  erkennen,  es 
liegt  aber  kein  Grund  vor,  dies  zu  bezweifeln.    Sein  Interesse 


')  Sozom.  8,  2. 


2)  Näheres  K.  S.  99 ff.;  130 f. 
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an  dogmatischen  Fragen  war  gering.  Die  Schattierungen  inner- 
halb der  orthodoxen  Partei  bedeuteten  für  ihn  nicht  viel.  So 
konnte  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  von  Meletios  zu  Paulinos  und 
von  Paulinos  zu  Flavian  zu  wechseln.  Dagegen  beachtete  er 
streng  die  Abgrenzung  gegen  den  Arianismus. 

Am  17.  September  397  starb  der  Bischof  Nektarios  von 
Konstantinopel.  Aus  langen  Erwägungen  und  Widerstreitungen 
ging  aus  dem  Kreise  der  in  Betracht  gezogenen  Personen  der 
antiochenische  Presbyter  als  Sieger  hervor.  Man  wußte,  dag 
seine  Bescheidenheit  wie  seine  Unentschlossenheit  nicht  anders 
zu  überwinden  waren  als  durch  das  Zusammenspiel  von  List 
und  Gewalt.  Dieses  Mittel  wurde  versucht  und  gewann.  Der 
jubelnde  Empfang  des  Volkes  in  Konstantinopel  und  die  ehren- 
volle Aufnahme  durch  die  kaiserliche  Familie  täuschten  darüber 
hinweg,  dag  der  Weg  von  Antiocheia  zum  Bosporus  die  erste 
Station  eines  Leidensweges  war,  der  nach  qualvollen  Mühen 
und  bittersten  Enttäuschungen  in  der  trostlosen  Einsamkeit 
eines  Verbannten  am  Ostgestade  des  Schwarzen  Meeres  am 
14.  November  407  endete.  Das  war  der  unverschuldete  Ab- 
schlug des  Lebens  einer  der  lautersten  Persönlichkeiten  der 
griechischen  Kirche.  Auf  der  Höhe  seines  Wirkens  in  seiner 
Vaterstadt  erscheint  er  auch  in  den  Schranken  seiner  natür- 
lichen Anlage  und  seiner  religiös-ethischen  Einseitigkeiten  als 
eine  hehre  Prophetengestalt.  Seiner  Gemeinde  der  rechte  Hirte 
zu  sein,  ihr  nichts  vom  Geistlichen  vorzuenthalten,  aber  auch 
nichts  Ungeistliches  in  ihr  zu  dulden,  darin  fand  er  Ziel  und 
Inhalt  seines  Lebens.  Mehr  als  Ruhm  der  Welt  und  Gunst  der 
Mächtigen  galt  ihm  ihr  Vertrauen,  wie  oft  auch  sie  ihn  darin 
getäuscht  hat. 

Aus  diesem  in  Antiocheia  heimischen  Kreise  kam  auch 
Theodoretos,  der  aus  einer  angesehenen  Familie  um  393  ge- 
boren, in  seiner  Vaterstadt  eine  gründliche  klassische  Bildung 
erhielt,  dann  aber  in  einer  Mönchsgemeinschaft  das  asketische 
Gegengewicht  dafür  sich  verschaffte,  Lektor  in  Antiocheia  und 
423  Bischof  in  dem  etwa  zwei  Tagereisen  von  seiner  Heimat 
entfernten  Kyrrhos  wurde.  Sein  Wirken  griff  weit  über  das 
rein  kirchhche  Gebiet  hinaus,  vielmehr  lag  auch  die  weltliche 
Wohlfahrt  seiner  Gemeinden  ihm  am  Herzen.  Er  baute  nicht 
nur  Kirchen,  Bäder,  Wasserleitungen,  Brücken ,  sondern  berief 
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auch  Rhetoren  zur  Förderung  des  geistigen  Lebens.  Er  starb 
458  (457?).  In  den  damals  auflodernden  Kampf  zwischen 
Alexandrinern  und  Antiochenern  wurde  er  als  einer  der  Führer 
dieser  letzteren  hineingerissen  und  in  den  Wechselfällen  hin-  und 
hergeworfen  bis  zu  vorübergehender  Absetzung.  In  seinem 
reichen  Schrifttum,  das  stark  verstümmelt  auf  uns  gekommen 
ist,  steht  wie  überall  bei  den  Antiochenern  das  Schriftstudium 
voran.  Ein  breiter  Raum  ist  der  Apologetik  gewidmet,  in  erster 
Linie  der  Verteidigung  des  Christentums  gegenüber  dem  Helle- 
nismus. Die  augerordentliche  Belesenheit  in  der  griechischen 
Literatur  beruht  jedoch  zum  Teil  auf  sekundären  Quellen. 
Weiterhin  hat  Theodoret  eine  wenigstens  in  manchen  Stücken 
wertvolle  Kirchengeschichte  hinterlassen.  Andere  historische 
Schriften  beschäftigen  sich  mit  dem  Asketentum,  für  das  er 
eine  große  Vorliebe  zeigt.  Seine  dogmatischen  Werke  stehen 
mit  den  Zeitfragen  in  engstem  Zusammenhange. 

Neben  diesen  in  der  Geschichte  der  Theologie  aus  ihrer 
Umgebung  hervortretenden  Männern  sind  zahlreiche  Ungenannte 
vorauszusetzen,  die  um  jene  sich  sammelten  oder  von  ihnen 
irgendwo  angeregt  waren.  Beachtenswert  mug  auch  die  Tat- 
sache erscheinen,  dag  die  aufgeführten  Theologen  ausnahmslos 
der  antiochenischen  Aristokratie  angehörten.  Denn  damit  wird 
die  geistige  und  religiöse  Wertung  des  Christentums  auch  in 
diesen  Kreisen  festgestellt.  Auch  die  Rückwirkungen  von  der 
christlichen  Familie,  die  durch  eine  hervorragende  Persönlichkeit 
Ansehen  in  der  Öffentlichkeit  hatte,  auf  die  ganze  Sippe  und 
überhaupt  auf  den  ganzen  Stand  dürfen  nicht  gering  veran- 
schlagt werden.    Das  Christentum  war  standesgemäß  geworden. 

Die  Bischöfe  konnten  von  dem  frischen  Leben  der  Theo- 
logie in  Antiocheia  nicht  unberührt  bleiben.  Beweis  dafür  sind 
Eustathios  (S.  112),  Leontios  (S.  117),  Paulinos  (S.  114),  Eudoxios 
(S.  119),  Euagrios  (S.  128).  Neben  der  spezifisch  antiochenischen 
Linie,  deren  Vertreter  wir  kennengelernt  haben,  läuft  eine  zweite, 
die  arianische  oder  halbarianische,  die  auch  ihren  Ausgang  in 
Lukianos  hat.  Es  genüge,  den  auf  dem  linken  Flügel  des  Aria- 
nismus  stehenden  Aetios  zu  nennen. 

Der  Gesamteindruck,  den  man  von  der  theologischen  Arbeit 
in  Antiocheia  empfängt,  geht  dahin,  dag  wohl  zu  unterscheiden 
sind  das  für  die  Ausbildung  des  Klerus  bestimmte  Seminar  und 
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die  um  ein  Schulhaupt  sich  sammelnde  freiwillige,  eine  höhere 
Stufe  erstrebende  Jüngerschaft,  die  natürlich  an  Zahl  gewechselt 
hat.  Diese  Schule  kann  in  ihrer  Einrichtung  nur  verstanden 
werden  aus  der  Analogie  der  Rhetorenschulen. 

Selbstverständlich  bestanden  Beziehungen  zu  den  verwandten 
Schulen  in  Ostsyrien,  unter  denen  Edessa  und  Nisibis  die 
Führung  hatten.  Die  Betonung  der  Schriftforschung  verband  sie 
fest.  Anderseits  waren  so  starke  nationale  Unterschiede  vor- 
handen und  das  religiöse  Eigenleben  der  Ostsyrer  so  ganz  anders, 
dag  ein  näheres  Verhältnis  ausgeschlossen  blieb.  Schwer  fiel  auch 
ins  Gewicht,  dag  den  Syrern  die  gründliche  hellenistische  Vor- 
bildung fehlte. 

Von  der  theologischen  Wissenschaft  in  Antiocheia  kann 
nicht  geredet  werden,  ohne  des  Mannes  zu  gedenken,  der,  vom 
Abendlande  kommend,  in  Syrien  und  in  der  Metropole  selbst 
die  Erstlinge  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  erntete,  Hiero- 
nymus,') In  Aquileja  hatte  der  im  blühenden  Mannesalter  stehende, 
von  innerem  Zwiespalt  zwischen  Weltgenug  und  Weltflucht  zer- 
rissene Dalmatiner  mit  gleichgesinnten  Freunden  373  den  Ent- 
schlug einer  Wallfahrt  nach  dem  Heiligen  Lande  gefagt.  Der 
Weg  ging  über  Antiocheia.  Eine  Erkrankung  und  unüberwind- 
bare  Entschluglosigkeit  veranlagten  ihn,  hier  zunächst  Aufenthalt 
zu  nehmen.  Die  Gelegenheit,  die  Vorträge  des  gefeierten  Apol- 
linarios  von  Laodikeia  (S.  129)  zu  hören  und  aus  diesen  und 
seinen  Schriften  zu  lernen,  nutzte  er  gründlich  aus.  Auch  hat 
er  hier  Griechisch  gelernt.  Wie  sehr  er  aber  auch  dadurch  auf 
geistige  Höhe  gehoben  wurde,  so  erlebte  er  doch  jetzt  den  von 
ihm  in  rhetorischen  Farben  grell  ausgemalten  bekannten  Vor- 
gang, der  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  klassischen  Literatur 
als  eine  schwere  Sünde  erscheinen  lieg.  Er  zog  die  F'olge- 
rungen,  verlieg  die  Stadt  und  das  Weltleben  und  wanderte  zu 
den  Eremiten  in  der  chalkidischen  Wüste,  Mit  starkem  Willen 
warf  er  sich  in  das  Getriebe,  das  um  ihn  sich  entfaltete.  Virtu- 
osen der  Askese  mit  übermenschlichen  Leistungen,  zu  denen 
aber  auch  Schmutz  und  Lumpen  gehörten,  wechselten  hier  mit 
solchen,  die  schonend  mit  sich  umgingen;  aber  auch  Betrüger 

Vgl.  Georg  Grützmacher,  Hieronymus,  1.  Hälfte,  Leipzig  1901, 
S.  146  ff.  (Studien  zur  Gesch.  d.  Theol.  und  der  Kirche,  herausgeg.  von 
Bonwetsch  und  Seeberg  VI). 
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und  Schwindler  fehlten  nicht.  Unter  Ungebildetheit  und  Stumpf- 
sinn lichte,  aber  seltene  Bilder  der  Beschäftigung  mit  der  Heiligen 
Schrift,  unter  Faulenzern  fleißige  Arbeiter  in  irgendeinem  Betriebe 
handwerklicher  oder  landwirtschaftlicher  Art.  Viele  dunkle 
Flecken.  Darum  bilden  die  Beobachtungen  des  Hieronymus 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  Panegyriker  des  Mönchtums, 
Theodoret.  In  dem  gegen  sich  rücksichtslosen  Asketen  kam 
bald  der  Gelehrte  zum  Durchbruch.  Er  bittet  Freunde  um 
Bücher,  lernt  Hebräisch,  setzt  seine  Beschäftigung  mit  der  grie- 
chischen Sprache  fort,  ja  betätigt  sich  auch  schriftstellerisch. 
Doch  diese  geistigen  Beschäftigungen  konnten  ihm  nicht  weg- 
helfen über  den  abstoßenden  Eindruck,  den  das  Leben  um  ihn 
auf  ihn  machte.  Der  Einbruch  der  theologischen  Kämpfe  jener 
Zeit  in  diese  Kreise  machte  auch  den  Aufenthalt  unerfreulich. 
So  kehrte  er  nach  einem  Zeiträume  von  4  —  5  Jahren  nach 
Antiocheia  zurück  mit  dem  Geständnis:  es  sei  besser,  unter 
wilden  Tieren  zu  wohnen  als  unter  solchen  Menschen. 

In  Antiocheia  waren  damals  die  kirchlichen  Verhältnisse 
noch  höchst  unerfreulich.  Ein  Schisma  hatte  die  Gemeinden 
auseinandergerissen,  und  dieses  Schisma  trennte  nicht  nur  Ari- 
aner  und  Orthodoxe,  sondern  auch  die  Orthodoxen  unter  sich. 
Hieronymus  hielt  sich  zu  den  separierten  Orthodoxen,  den 
Eustathianern.  Der  gelehrte  Presbyter  und  spätere  Bischof 
dieser  Gruppe,  Euagrios,  war  sein  Freund,  der  den  Erkrankten 
in  Haus  und  Pflege  genommen  hatte.  So  war  es  eigentlich  selbst- 
verständlich,  dag  der  schismatische  Bischof  Paulinos  ihm  die 
Priesterweihe  erteilte.  Im  Jahre  378  oder  etwas  später  verlieg 
Hieronymus  Antiocheia  und  begab  sich  nach  Konstantinopel,  an- 
gezogen durch  die  Persönlichkeit  und  den  literarischen  Ruf  Gregors 
von  Nazianz.  Zu  einem  festen  Entschlug  war  es  ihm  jetzt  geworden, 
der  Wissenschaft  sein  Leben  zu  weihen.  Noch  einmal  zeigte  er 
sich,  inzwischen  ein  berühmter  Gelehrter  geworden,  in  Antiocheia 
im  Herbst  385,  wo  er  wiederum  bei  dem  Bischof  Paulinos  Gast- 
freundschaft fand.  Das  Ziel  seiner  Reise  war  Palästina,  und  als 
Begleiterin  dorthin  erwartete  er  seine  römische  Freundin  Paula. 
Nach  ihrem  Eintreffen  traten  sie  im  strengen  Winter  die  Pilger- 
fahrt an.')    Dag  Hieronymus  in  der  kurzen  Zeit  seines  Aufent- 


')  Grützmacher,  a.  a.  0.  I  (1906),  S.  1  ff. 
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haltes  in  Antiocheia  wissenschaftlich  nicht  geruht  hat,  mug  als 
selbstverständlich  angenommen  werden,  doch  ist  darüber  nichts 
bekannt.  Dem  jungen  Chrysostomos,  der  sich  damals  zu  den 
orthodoxen  Schismatikern  hielt,  wird  er  sicher  begegnet  sein. 

8.  Die  kirchliche  Kunst. 

Mit  dem  Wachstum  der  Gemeinde  wuchs  naturgemäß  auch 
die  Zahl  der  Kirchen.  Es  mug  als  sicher  angenommen  werden, 
dag  schon  vor  Konstantin  mehrere  gottesdienstliche  Gebäude 
vorhanden  waren.  Mit  ihnen  räumte  die  diokletianische  Ver- 
folgung, die  sofort  mit  der  Zerstörung  der  Kirchen  begann, 
gründlich  auf.  Jetzt  erstanden  sie  neu,  auch  die  unter  ihnen, 
welche  als  die  älteste  und  ehrwürdigste  galt,  die  sogenannte 
„alte"  oder  „apostolische"  Kirche,  deren  Ursprung  in  die  An- 


Bild  80.  Tfirsturz  in  Ruwehä. 


fänge  des  Christentums  in  Antiocheia  verlegt  wurde.')  Sicherlich 
insofern  mit  Recht,  als  ihre  erste  Vorgängerin  der  Frühzeit  der 
antiochenischen  Gemeinde  angehört  hat.  Der  Bischof  Vitalios 
hatte  angefangen,  sie  wieder  aufzubauen,  doch  erst  sein  Nach- 
folger Philogonios  brachte  das  Werk  zum  Abschlug  (S.  110). 
Sie  lag  im  ältesten  Teile  der  Stadt,  der  „Altstadt"  (Palaia).')  In 
einer  Predigt,  die  Chrysostomos  in  ihr  hielt,  kommt  ihre  Wertung 
in  diesen  Worten  zum  Ausdruck:  „Nach  längerer  Zeit  sind  wir 
wieder  zu  unserer  Mutter  zurückgekehrt,  dieser  von  allen  zärtlich 
geliebten  Kirche,  unserer  und  aller  Kirchen  Mutter.  Denn  sie  ist 
unsere  Mutter  nicht  nur,  weil  sie  der  Zeit  nach  die  älteste  ist, 
sondern  auch,  weil  sie  von  den  Händen  der  Apostel  erbaut  ist. 
Darum,  wie  oft  auch  sie  zerstört  worden  ist  um  des  Namens 
Christi  willen,  wurde  sie  durch  die  Macht  Christi  wieder  auf- 
gebaut."^)   Sie  wird  die  Form  einer  Basilika  gehabt  haben. 


1)  Chron.  Pasch.  548;  Theod.  2,  31. 

2)  Theod.  2,  31 ;  3,  4.         '>)  51,  77. 
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Nun  kam  die  neue  Zeit.  Sie  brachte  einen  grogen  Zustrom 
Andersgläubiger,  das  hohe  Ansehen  des  Obermetropohten  konnte 
ungehemmt  in  die  ÖffentUchkeit  treten,  die  alten  Kirchen  er- 
schienen nicht  nur  als  zu  klein,  sondern  auch  als  zu  dürftig. 
So  kann  es  nicht  überraschen,  dag  Konstantin  in  seine  um- 
fassenden Kirchenbaupläne  auch  Antiocheia  hineinnahm.  An 
einem  hervorragenden  Platze,  den  einst  ein  in  Verfall  geratenes 
Bad  einnahm,  erstand  ein  der  kirchlichen  Gegenwart  würdiger 
Neubau,  von  dessen  Größe  und  Schönheit  die  Zeitgenossen  mit 
hoher  Bewunderung  reden.  Sie  nennen  ihn  ein  „Wunderwerk", 
die  „groge"  Kirche,  einen  „göttlichen",  „einzigartigen"  Bau. 
Langgezogene  Säulenhallen  grenzten  den  Raum  nach  äugen  ab. 
In  der  Mitte  erhob  sich  auf  achteckigem  Grundrig  in  zwei 
Geschossen  die  Kirche  selbst,  gekrönt  durch  eine  mächtige, 
weithin  sichtbare,  vergoldete  Kuppel,  also  ein  Zentralbau.  Wände, 
Säulen,  Fugboden  erglänzten  im  reichen  Schmuck  von  Malerei, 
Mosaik  und  Bildnerei.  Darum  bieg  sie  die  „goldene".  Die 
Innenräume  der  Hagia  Sophia  können  uns  eine  Vorstellung  von 
der  prachtreichen  Erscheinung  geben,  die  sich  dem  Eintretenden 
bot.  Als  Ausnahme  wird  ausdrücklich  angemerkt,  dag  der  Altar 
nicht  ;im  Osten,  sondern  im  Westen  stand,  eine  Abweichung, 
welche  durch  besondere  örtliche  Verhältnisse  gefordert  sein  wird.') 

Mit  diesem,  die  Umgebung  weithin  beherrschenden  Bau 
waren  mittelbar  oder  unmittelbar  Anlagen  verbunden,  welche 
irgendwie  zu  ihm  in  Beziehung  standen.  Dazu  wird  ein  Bapti- 
sterium  in  jedem  Falle  zu  rechnen  sein,  das  in  keiner  Bischofs- 
kirche fehlte;  ferner  Wohnungen  für  den  Klerus,  in  erster  Linie 
für  den  Bischof,  Räume  zur  Aufbewahrung  von  liturgischen 
Gegenständen,  eine  Schatzkammer  zur  Aufnahme  der  Kirchen- 
gelder. Man  könnte  auch  vermuten,  dag  in  dem  weiten  Raum 
zwischen  der  Kirche  und  der  umgebenden  Stoa  ein  Hospiz  für 
Pilger  und  ein  Krankenhaus  sich  befanden.  So  schlog  sich  alles 
zu  einem  heiligen  Bezirk  zusammen.'')  Eine  solche  Gruppe  bietet 
uns  II  Baräh  in  Syrien  (Bild  81). 

')  Die  Quellen  sind:  Eusebios,  Leben  Konstantins  3,50  und  Lob- 
rede auf  Konstantin.  GchrK.  Euseb.  I,  221  und  die  Weihinschrift.  Man  darf 
aber  hierher  auch  verstreute  Äugerungen  des  Chrysostomos  ziehen,  z.  B. 
5,  175;  26,  78;  51,  125;  53,56;  62,  78.  —  Sokr,  2,  8;  Sozom.  3,  5;  Mal.  318. 

Vgl.  meine  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst  S.  75  ff.  Die 
syrischen  Kirchenbauten  bieten  zahlreiche  Beispiele. 
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Das  syrische  „Testament  unseres  Herrn  Jesu  Christi"  fordert 
folgende  Nebenbauten  als  notwendig:  das  bischöfliche  Haus  in 
der  Nähe  des  Atriums,  also  des  Haupteinganges,  sowie  eine 
Wohnung  für  die  Witwen;  hinter  dem  Baptisterium  die  Wohnung 
der  Presbyter  und  Diakonen,  beim  Eingange  die  Wohnstätte  der 
Diakonissen,  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  das  Hospiz,  in  welchem 
der  Archidiakon  die  Fremden  empfängt.  Im  Atrium  selbst  be- 
fand sich  das  Baptisterium;  eingebaut  waren  eine  Kapelle  für 
den  Aufenthalt  der  Kate- 
chumenen  und  ein  Gelaß 
für  Aufnahme  von  kirch- 
lichen Geräten  und  sonstigen 
Wertgegenständen.')  Das  ist 
natürlich  nur  ein  allgemeines 
Schema,  das  nicht  als  Ge- 
setz, sondern  als  Beratung 
gedacht  sein  will. 

Konstantin  erlebte  die 
Vollendung  nicht,  aber  der 
Bau  ging  weiter  unter  Lei- 
tung des  Architekten  und 
Comes  Gorgonios,  und  im 
Herbst  341  erfolgte  in  An- 
wesenheit des  Konstantins 
gelegentlich  einer  bischöf- 
lichen Synode  von  über 
neunzig  Teilnehmern  die 
Weihe.  Die  stolze,  über  die 
Entstehung  und  Erscheinung  des  Denkmals  berichtende  Inschrift 
ist  erhalten.^) 

Julian  lieg  als  Strafe  für  die  Profanation  des  heiligen  Hains 
durch  die  Bestattung  des  Babylas  die  Kirche  vernageln;  Jovian 
gab  sie  der  Gemeinde  zurück.  Sie  hat  die  Kämpfe  zwischen 
Orthodoxie  und  Arianismus  insofern  mitgemacht,  als  ihr  Besitz 
zwischen  diesen  beiden  Parteien  hin-  und  herging. 

In  dem  Erdbeben  des  Jahres  526  wurde  sie  schwer  be- 
schädigt. Der  Architekt  Ephraimios  stellte  sie  wieder  her.  Für 
die  Kuppel  verwendete  er  Zypressenstämme  aus  Daphne  und 

0  S.  22  f.         2)  Mal.  326. 


Bild  81.   Gruppenanlage  in  II  Baräh. 
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gab  ihr  damit  eine  solche  Festigkeit,  dag  sie  nachfolgenden  Er- 
schütterungen standhielt.  Allerdings  mußte  sie  mit  Balken  ge- 
stützt werden,  weil  sie  sich  verschoben  hatte,  aber  ein  neues 
Erdbeben  riß  zwar  die  Balken  weg,  brachte  aber  zugleich  die 
Kuppel  wieder  in  die  richtige  Lage.') 

Einen  Zentralbau  verwandter  Art  erbaute  der  374  ver- 
storbene Bischof  Gregor  von  Nazianz.  Die  Übereinstimmung 
ist  so  grog,  dag  man  eine  direkte  Beeinflussung  annehmen  darf, 
wobei  dem  antiochenischen  Bau  die  Priorität  zukommt.^) 

Neben  den  Gemeindekirchen  besag  Antiocheia  in  groger 
Zahl  Kapellen,  sogenannte  Martyria,  die  dem  Kultus  der  Heiligen 
und  Märtyrer  gewidmet  waren,  und  die  entsprechend  dem  Fort- 
schreiten der  Reliquienverehrung  sich  mehrten.  Schon  um  400 
scheinen  sie  in  stattlicher  Anzahl  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Die  Unsitte  der  Zerteilung  und  Verteilung  der  Reliquien  leistete 
natürlich  dieser  Entwicklung  Vorschub.  Der  Bischof  Flavian 
war  besonders  bemüht,  Gedächtnisbauten  dieser  Art  zu  errichten, 
und  sein  Zeitgenosse  Chrysostomos  konnte  mit  Freude  auf 
diese  „Schutzmauern  der  Stadt"  hinweisen.  Obenan  stand  das 
Martyrion  des  Märtyrerbischofs  Babylas,  den  der  Cäsar  Gallus 
aus  seiner  ersten  Ruhestätte  nach  Daphne  umbettete,  Julian 
aber  wieder  entfernte.  Die  Gebeine  des  in  Rom  getöteten 
Bischofs  Ignatios  wurden  im  Tychaion  beigesetzt,  welches  da- 
durch in  die  Reihe  der  Martyria  trat  und  sicherlich  seitdem  im 
Hinblick  auf  die  Persönlichkeit  des  Toten  eine  besondere  Be- 
deutung gewann.  Vorher  hatten  sie  im  Gemeindefriedhof  vor 
dem  Daphnischen  Tore  ihre  Stätte  gehabt.'') 

Auch  der  in  der  Verbannung  gestorbene  Bischof  Eustathios 
erlangte,  nachdem  der  Leichnam  nach  Antiocheia  überführt 
worden  war,  eine  eigene  Kapelle.^)  Von  der  Verehrung  der 
makkabäischen  Märtyrer  war  schon  die  Rede  (S.  276),  ebenso  von 
der  heil.  Drosis.  Andere  Namen  werden  weiterhin  überliefert, 
ohne  dag  wir  Näheres  erfahren.  So  Kassianos,  neben  welchem 
der  Stylite  Symeon  d.  Ä.  beigesetzt  wurde,  Romanos,  Stephanos, 
Pelagia,  Thekla,  Berenike,  Prosdoke.  Die  Martyrien  waren  wegen 

>)  Mal.  419;  Euagr.  6,  8. 

Die  ausführliche  Beschreibung  in  der  Gedächtnisrede  Gregors  von 
Nazianz  auf  den  Vater  18,  39  (Mg.  35,  1038). 

3)  Hieron.,  de  viris  illustr.  16.         ')  Ch.  50,  600. 
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der,  von  den  in  ihnen  ruhenden  heiUgen  Personen  ausströmenden 
Kräfte  sehr  begehrt  als  Grabstätten,  die  aber  nur  auf  Grund 
besonderer  Voraussetzungen  zu  gewinnen  waren.  So  erklärt 
sich,  dag  diese  Kapellen  häufig  mit  Erdgräbern,  Sarkophagen 
und  Epitaphien  gefüllt  waren,  wie  z.  B.  das  Martyrion  der  heil. 
Drosis.')  Es  kam  aber  auch  vor,  dag  mehrere  Heilige  an  einer 
Stätte  gesammelt  wurden.  So,  wie  es  scheint,  die  Asketen 
Theodosios,  Julianos  und  Aphraates,  und  zwar  die  beiden  letzteren 
in  einem  Sarge.  ^) 

Die  Martyria  standen  entweder  in  organischer  Verbindung 
mit  der  Kirche  oder  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  isoliert  auf 
den  Friedhöfen,  vereinzelt  auch  frei  in  der  Landschaft.  Der 
Aufbau  ruhte  auf  basilikalem,  zuweilen  auch  auf  zentralem 
Grundrig.  Syrien  bietet  zahlreiche  Beispiele.  Es  sind  gewöhn- 
lich einschiffige  Bauten  von  geringem  Umfang,  im  Schema  der 
Gemeindekirchen  angelegt.  Auch  darin  zeigt  sich  die  Anlehnung 
an  die  Kirchen,  dag  zuweilen  eine  Wandelhalle  an  der  Südseite 
läuft. Eine  Eigentümlichkeit  bietet  die  schöne  Basilika  von 
Ruwehä,  wo  innerhalb  des  geräumigen  Peribolos  Grabbauten 
stehen  ')  (Bild  88). 

Inschriften  zeigten  den  Namen  an,  entweder  so,  dag  dieser 
allein  das  Feld  beherrschte,  oder  so,  dag  eine  Anrufung  hinzu- 
gefügt wurde,  wie:  „Heiliger  Theodoros,  hilf  uns."^)  Alles  in 
diesem  Rahmen  Liegende  überholte  das  weitberühmte  Martyrion 
des  älteren  Symeon,  das  jetzt  den  Namen  Kal'at- Sem'an,  d.h. 
„Schlog  des  Symeon"  trägt.  Gedanke  und  Ausführung  gehen  auf 
Antiocheia  zurück.  Daher  darf  diesem  monumentalen  Werk 
eine  ausführlichere  Beschreibung  gewidmet  werden,  wenn  auch 
seine  Entstehung  in  der  Hauptsache  erst  in  die  zweite  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  fällt.  Zum  vollen  Verständnis  mug  eine 
kurze  Skizze  des  Lebens  des  Heiligen  vorausgeschickt  werden.*^) 

')  Cii.  50,  883.         2)  Theod.,  Mönchsgeschichte  (Mg.  82,  1393). 
3)  AE  II  S.  92.  149.  151.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  da§  alle  Kapellen 
dem  Märtyrerkultus  dienten.    Man  wird  unterscheiden  müssen. 
*)  S.  229.  ^)  PE  926. 

®)  Die  Quellen:  H.  Delehaye,  Les  Stylites  (Subsidia  hagiographica 
(XIV),  Brüssel  1923);  besonders  H.  Lietzmann,  Das  Leben  des  heil. 
Symeon  Stylites,  Leipzig  1908  (Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  der 
altchristl.  Literatur,  hrsg.  von  A.  v.  Harnack  und  Karl  Schmidt,  XXXII,  2), 
mit  wertvollen  Untersuchungen. 

Schultze,  Altdiristl.  Städte.   HI.  21 
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Symeon  ist  um  390  in  Sis,  einem  Dorfe  an  der  kilikisch- 
syrischen  Grenze  unweit  der  Stadt  Nikopolis,  von  christlichen 
Eltern  geboren.  Als  Hirte  erlebt  er  noch  in  jugendlichem 
Alter  unter  dem  Eindruck  eines  Schriftwortes  eine  innere 
Wandlung,  tritt  in  ein  Kloster  ein  und  gibt  sich  hier  einer 
augergewöhnlich  strengen  Askese  hin.  Nach  einem  Aufenthalte 
von  zehn  Jahren  verlägt  er  diese  Gemeinschaft  und  geht  seine 
eigenen  Wege,  immer  in  der  Richtung  einer  Steigerung  der 
asketischen  Leistungen.  In  einem  verlassenen  Kloster  bei  dem 
Dorfe  Telneschin  in  nicht  groger  Entfernung  von  Antiocheia 
lägt  er  sich  bei  fast  vollem  Fasten  auf  vierzig  Tage  einmauern 
und  nachher  mit  einer  zwanzig  Ellen  langen  Kette  an  einen 
Felsen  anschmieden,  um  seine  Bewegungsfreiheit  einzuschränken. 
Wohl  löst  er  sich  auf  Zureden  des  Bischofs  Meletios  von  Anti- 
ocheia von  dieser  Fessel,  aber  nur,  um  in  anderer  Weise  dem- 
selben Ziele  zuzustreben:  er  nimmt  seinen  Standort,  einige 
Meilen  von  der  Hauptstadt  entfernt,  auf  einem  einen  Meter 
hohen  Steine  und  hält  ihn  fünf  Jahre  hindurch  fest,  um  endlich 
in  allmählichem  Aufstieg  die  Glanzleistung  des  asketischen  Vir- 
tuosentums  zu  erreichen,  den  Standort  auf  einer  zwanzig  Meter 
hohen  Säule,  die  ihm  seitdem  ununterbrochen  dreigig  Jahre  als 
Aufenthalt  diente.')  Der  Zweck  war  von  Anfang  an  kein  anderer, 
als  eine  einzigartige,  bis  dahin  nirgends  erreichte  Form  der 
Askese  zu  verwirklichen,  ja  er  hat  darüber  hinaus  in  Einzel- 
heiten noch  eine  Verschärfung  gesucht.  Dieser  in  körperlicher 
wie  in  psychischer  Hinsicht  ungeheuerlichen  Erscheinung  konnte 
der  Erfolg  nicht  fehlen.  In  Massen  strömten  die  Pilger  herbei. 
Die  ganze  Fülle  menschlicher  Nöte  und  Wünsche  wälzte  sich 
wie  ein  gewaltiger  Strom  zu  den  Fügen  dieses  über  alle  irdischen 
Schranken  erhabenen,  übermenschlichen  Mannes.  Aus  weitester 
Ferne  setzten  sich  Einzelne  und  ganze  Pilgerzüge  in  Bewegung. 
Alle  Stände  und  Nationen,  Priester  und  Laien,  Männer  und 
Frauen  sammelten  sich  um  diese  Säule  und  richteten  ihre  Blicke 
auf  die  hagere,  zerlumpte  Gestalt  dort  oben,  von  der  wunder- 
bare Wirkungen  ausgingen.  Ja,  auch  die  ihn  darstellenden, 
weitverbreiteten  plastischen  Figürchen  trugen  Kräfte  in  sich, 

über  das  Bauliche  die  anziehenden  Ausführungen  von  Delehaye 
a.  a.  O.  p.  CXLV.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  über  das  Stylitentum 
überhaupt  verdienen  ganz  besondere  Beachtung. 
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wie  auch  Stückchen  seiner  Gewandung.  Die  Sorgen  der  Kirche, 
insbesondere  die  von  Heidentum,  Judentum  und  Häresie  her 
drohenden  Gefahren  entgingen  niclit  seiner  Beachtung.  Auch 
in  die  kirchlichen  Kämpfe  griff  er  mit  Machtworten  ein.  Die 
ganze  Welt  hatte  Gleiches  oder  auch  nur  Ähnliches  nicht  auf- 
zuweisen. So  versteht  man,  welchen  ungeheuren  Eindruck  die 
Kunde  von  dem  Tode  des  Heiligen  hervorrief.  Am  1.  oder 
2.  Sept.  459  war,  ohne  dag  jemand  Zeuge  war,  der  Körper  in 
sich  zusammengesunken. 


Bild  82.   Kal'at  (Der)  Sem'än  von  Norden. 


Sofort  entbrannte  der  Streit  um  den  Besitz  des  Leichnams. 
Antiocheia  griff  rasch  und  kräftig  zu.  Der  Bischof  Martyrios 
war  sogleich  selbst  zur  Stelle.  Unter  militärischer  Begleitung,  um 
einen  Raub  zu  verhüten,  wurde  der  in  einen  bleiernen  Sarg 
gebettete  Tote  inmitten  einer  immer  mehr  anschwellenden  Volks- 
masse, die  Lichter  und  Fackeln  trug  und  Hymnen  sang,  in  die 
Stadt  geführt  und  zunächst  im  Martyrion  des  Kassianos  nieder- 
gelegt, dann  in  die  bisher  von  keinem  Leichnam  berührte  Haupt- 
kirche überführt,  um  hier  bis  zur  Erbauung  einer  eigenen  Kapelle 
zu  ruhen.    Wunder  begleiteten  diesen  Weg. 

Es  mug  als  sicher  angenommen  werden,  dag  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Heiligen  für  Unterkunft  der  zahlreichen  Pilger  aus- 

21* 
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reichend  gesorgt  und  auch  eine  Kapelle  oder  ein  größerer 
Kirchenbau  für  gottesdienstliche  Handlungen  vorhanden  war. 
Der  Tod  Symeons  und  die  Wegführung  seines  Leichnams  hat 
merkwürdigerweise  diese  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt 
geweihte  Stätte  nicht  nur  nicht  veröden  lassen,  sondern  im 
Gegenteil  gewinnt  sie  jetzt  erst  recht  religiöse  Bedeutung.  Die 
heilige  Säule  stand  noch  und  erinnerte  sichtbar  an  ihren  einstigen 
Bewohner,  Noch  mehr:  von  den  wunderbaren  Kräften,  über 
welche  dieser  verfügte,  war  etwas  in  den  toten  Stein  über- 
gegangen und  hatte  sich  hier  festgesetzt  und  wirkte  durch  ihn 
nach  äugen,  wie  etwa  auch  die  Gewandung  oder  Gegenstände 
des  Gebrauchs  für  solche  Kräfte  aufnahmefähig  waren.  Die 


Bild  83.   Schauseite  des  SOdflügels  von  Kal'at  Sem'än. 


Hauptkirche  in  Antiocheia,  welche  den  Leib  in  Besitz  hatte  und 
ängstlich  bewachte,  war  gewig  eine  gewichtige  Mitbewerberin, 
aber  die  heilige  Säule  gewann  doch  den  Sieg.  Denn  um  ihret- 
willen entstand  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
bald  nach  dem  Tode  Symeons  in  raschem  Fortschreiten  eines 
der  imposantesten  Werke  der  östlichen  Christenheit.  Auf  einem 
aus  der  Hochebene  aufsteigenden,  unregelmägigen  Hügel  erhob 
sich,  von  einer  schützenden  Mauer  umschlossen,  weithin  sicht- 
bar, das  neue  Heiligtum.  Den  Mittelpunkt  der  ausgedehnten, 
breitgelagerten,  aber  doch  in  straffer  Zusammenfassung  ge- 
haltenen Anlage  bildet  die  heilige  Säule.  Ein  Achteck  umzieht 
sie.  In  vier  breiten  Toren  öffnet  sich  dieses  nach  vier  drei- 
schiffigen  Basiliken,  von  denen  drei  mehr  als  Prunkräume  an- 
zusehen sind  (Bild  83),  welche  den  Zutritt  zur  Säule  vermitteln, 
während  der  in  einer  Länge  von  43,20  m  nach  Osten  gelagerte, 
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in  drei  Apsiden  abschliegende  einen  eigentlichen  gottesdienst- 
lichen Bau  darstellt.  Dieser  Teil  der  Anlage  beruht  auf  einer 
streng  durchgeführten  Symmetrie  (Bild  84).  Südlich  der  Basilika 
breitet  sich  ein  unregelmäßiger  Hof,  den  verschiedene  Gebäude 
umziehen:  eine  kleine  Kapelle  neben  den  Apsiden  der  grogen 
Basilika,  mehrere  große  und  kleine  Gebäude,  die  zum  Teil  für 
Aufnahme  der  Pilger,  zum  Teil  als  Behausung  der  hier  heimischen 
Mönche  dienten.  Die  Trümmer  des  herrlichen  Baues  lassen  heute 
noch  erraten,  was  er  einst  in  seiner  Unversehrtheit  war.  Die 
Erbauer  dürfen  wir  nirgendwo  anders  als  in  der  Hauptstadt 
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Bild  84.   Grundriß  des  Heiligtums  von  Kal'at  Sem'än. 

suchen.  Und  so  bietet  er  uns  die  Möglichkeit  einer  sicheren 
Vorstellung,  auf  welcher  Höhenlinie  das  künstlerische  Können 
damals  in  Antiocheia  stand. ^) 

Der  Kirchenhistoriker  Euagrios  in  Antiocheia,  der  etwa 
hundert  Jahre  nachher  das  inzwischen  weitberühmt  gewordene 
Heiligtum  besuchte,  hat  eine  kurze,  aber  zutreffende  Beschreibung 


Eine  gründliche  Untersuchung  fehlt  noch.  Das  Beste  findet  sich 
bisher  in  dem  öfters  genannten  Werke  von  de  Vogüe,  La  Syrie  centrale  II, 
Taf.  139—150;  ferner  ist  zu  nennen  Butler,  a.a.O.  S.  184 ff.  mit  vortreff- 
lichen Abbildungen  und  H.  Leclercq  in  DAL  I  2,  S.  2380  ff.  Bild  84  aus 
de  Vogüe;  inzwischen  ist  daraus  fast  ein  Trümmerhaufen  geworden.  Der 
Grundriß  ist  nicht  ganz  genau  und  nach  einem  neuen  von  Norris  (bei 
Beyer  a.a.O.  S.  61)  zu  verbessern. 
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desselben  hinterlassen.')  Wir  erfahren  daraus  aber  auch,  zu 
welcher  Höhe  sich  die  Verehrung  des  Heiligen  inzwischen  ge- 
steigert hatte.  An  einer  bestimmten  Stelle  des  Oktogons  wurde 
dann  und  wann  ein  Stern  sichtbar,  ein  untrügliches  Zeichen  der 
Gegenwart  Symeons,  ja  er  selbst  erschien  einzelnen  Auserwählten 
in  leiblicher  Gestalt  mit  Bart  und  Kappe,  so  wie  man  ihn  zu 
sehen  gewohnt  war.  Wir  hören  auch  von  ihm,  dag  Landleute 
Tänze  um  die  Säule  herum  aufführten,  was  offenbar  auf  Ein- 
fluß orientalischer  orgiastischer  Kulte  hinweist,  nicht  minder 
die  Tatsache,  dag  Frauen  der  Eintritt  in  das  Heiligtum  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  gestattet  war.  Bereits  als  Symeon  noch 
lebte,  waren  Einschränkungen  dieser  Art  in  Kraft.  Vergeblich 
versuchte  einmal  eine  als  Soldat  verkleidete  Frau  nahe  an  die 
Säule  heranzukommen,  da  sie  entdeckt  wurde.  Kranke  oder 
vor  Krankheit  zu  schützende  Lasttiere  wurden  von  den  Be- 
sitzern um  die  Säule  herumgeführt.  Man  kann  daraus  ermessen, 
wie  hoch  die  Verehrung  Symeons  inzwischen  gewachsen  war. 
Infolge  davon  stiegen  seine  Reliquien  ungeheuer  im  Wert.  Es 
scheint,  dag  zur  Zeit  des  nach  594  gestorbenen  Euagrios  in 
Antiocheia  nur  noch  der  Kopf  vorhanden,  alles  übrige  aber 
verschenkt  oder  verkauft  war.  Aber  auch  diesem  waren  von 
frommen  Liebhabern  schon  einige  Zähne  ausgebrochen.^) 

Wie  die  übrigen  Bauten  Syriens  unter  dem  Druck  des  vor- 
dringenden und  alle  Kultur  zerstörenden  Arabertums  und  unter 
dem  Rückschlag  der  dadurch  herbeigeführten  Entvölkerung  nach 
und  nach  zerfielen,  so  wurde  auch  dieses  herrliche  Werk  all- 
mählich zu  einer  Ruinenstätte.  Doch  haben  noch  später  Wanderer, 
Pilger  und  Forscher  das  Heiligtum  besucht.  Es  scheint,  dag  im 
siebzehnten  Jahrhundert  die  Säule  noch  gestanden  hat.^) 

Das  Beispiel  Symeons  verfehlte  nicht,  Nachfolge  zu  finden. 
An  verschiedenen  Orten  bis  nach  Konstantinopel  hinauf  stogen 
wir  auf  Styliten.  Dazu  zählt  in  der  Nähe  von  Antiocheia  der 
jüngere  Symeon,  dessen  Grogeltern  aus  Edessa  stammten.  Schon 
als  Knabe  ging  er  in  die  Wildnis,  wo  er  einen  Styliten  fand, 
dessen  Lebensweise  er  nachahmte.  Wundertaten  verschafften 
ihm  einen  grogen  Zulauf,  dem  er  dadurch  entging,  dag  er  auf 
einem  felsigen  Berge,  ebenfalls  nicht  weit  von  Antiocheia,  sich 


')  Kirchengesch.  1,  13.  1,  13.  14.         ^)  Delehaye,  p.  CL. 
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eine  eigene  Säule  erbaute.  Doch  die  Menge  folgte  ilim,  Wunder 
auf  Wunder  steigerten  sein  Ansehen.  Er  sah  in  die  Ferne.  Der 
Bischof  von  Seleukeia  begibt  sich  zu  ihm,  steigt  auf  einer 
Leiter  zu  ihm  hinauf  und  weiht  ihn  zum  Presbyter,  um  diesen 
großen  Heiligen  an  die  Kirche  zu  fesseln.  Ein  Priester  ver- 
schafft sich  Haare  von  ihm,  fügt  sie  in  ein  Kreuz  und  vollzieht 
mit  diesem  Heilungswunder.  Symeon  starb  592.  Der  Name 
des  Berges,  „Wunderberg",  hielt  die  Erinnerung  an  ihn  fest.') 

Die  regelrechte  Kirchenform  in  Syrien  war  nicht  der  Zentral- 
bau, sondern  die  Basilika.  Kurz  und  klar  verordnen  die  Aposto- 
lischen Konstitutionen „Das  Gotteshaus  sei  langgestreckt,  nach 
Osten  gerichtet  und  an  der  Ostseite  verbunden  mit  zwei  Sakri- 


Baf.lika  zu  Kalb-Lufeh '•). 
Bafilika^zu  Behio").  Bafilika  zn  Hils 

Bild  85.   Beispiele  von  Langbauten. 

steien."  Zahlreiche  durch  ganz  Syrien  verstreute  Denkmäler 
geben  ein  deutliches  Bild  des  syrischen  Kirchenbaues. ^)  Bei 
allen  regionalen  Unterschieden  erscheint  er  als  eine  Gleichheit 
(Bild  85).  Drei  durch  die  Liturgie  geforderte  Teile  sind  in  eine 
feste  Einheit  zusammengeschlossen.  Den  breitesten  Raum  nimmt 
selbstverständlich  die  Sammelstätte  der  Gemeinde  ein,  drei- 
schiffig  oder  einschiffig  angelegt  je  nach  den  örtlichen  Bedürf- 


■)  Delehaye,  a.a.  0.  S.  238ff.    Dazu  p.  LIX  ff.  2,  57. 

^)  Grundlegend  und  heute  noch  unentbehrlich  Melchior  deVogües 
schon  öfters  angezogenes  Werk:  La  Syrie  centrale.  Architecture  civile  et  reli- 
gieuse  du  premier  au  septieme  siecle,  Paris  1865-77,  2  Bde.  Die  umfassende 
seitherige  Literatur  bei  Herrn.  Wolf  g.  Beyer,  Der  syrische  Kirchenbau, 
Berlin  1925  (sorgfältige,  wertvolle  Untersuchungen).  Eine  gute  kurze  Über- 
sicht bei  Heinr.  Holtzinger,  Die  altchristl.  und  byzant.  Baukunst, 
Stuttgart  1899,  S.  III  ff. 


Banlika  zu  D«r-S«(a '•). 

BaMika  lU  Keturfa'^). 
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Bild  86.   Westliche  Schauseite  der  Basililta  von  Termanin. 


nissen.  Im  Aufbau  überwiegt  die  Säule  vor  dem  Pfeiler.  Daran 
legt  sich  östlich  der  dreigeteilte  Chor,  ein  auf  Stufen  erhöhter, 
dem  Altar  und  dem  Klerus  vorbehaltener,  gewöhnlich  apsidal 

geschlossener  und 
aus  dem  Rechteck 

heraustretender 
Raum,  dessen  Be- 
deutung in  ver- 
schiedenen Namen 
sich  ausdrückte.') 
Schranken  grenzten 
ihn  von  der  Ge- 
meinde ab.  Inhalt- 
lich und  räumlich 
gehörten  zu  ihm 
zwei  nördlich  und 
südlich  gelegene  Kammern,  für  welche  die  Bezeichnungen  Pro- 
thesis  und  Diakonikon  üblich  waren.  ^)  Die  eine  diente  als 
Sakristei  im  engeren  Sinne,  d.  h.  als  Aufbewahrungsort  der 
Kirchen-Gewänder,  -Gerätschaften  usw. 
in  der  Regel  mit  einer  Tür  nach  Westen 
hin.  In  der  andern  wurden  die  Gaben 
der  Gemeinde,  Brot  und  Wein  und 
Lebensmittel,  für  die  Bedürftigen  in 
Empfang  genommen;  aber  sie  hatte 
auch  in  der  vorbereitenden  Liturgie 
des  heiligen  Mahles  eine  Aufgabe,  Diese 
Zweckbestimmungen  erklären,  daß  sie 
mit  weitem  Bogen  sich  nach  der  Ge- 
meinde hin  aufschloß.  Die  schmale 
Vorhalle  nahm  die  Büßenden  und  die 
Katechumenen  auf.  Zuweilen  lief  eine 
zweite  Halle  an  der  Längsseite  hin. 

Der  Baustoff  war  Stein,  der  die 
Möglichkeit  gewährte,  monumentale  Werke  in  kühnen  Konstruk- 
tionen zu  schaffen.  Ein  großer  Zug  wohnt  diesen  Schöpfungen 
inne.    Die  feine  Abgemessenheit  der  griechischen  Architektur 

'leQazeiov,  aSviov,  nQeaßvz r'jQiov. 
2)  Mein  Grundrig  der  christlichen  Archäologie,  S.  46. 


Daher  öffnete  sie  sich 


Bild  87.   Basilika  von  Kalb-Luzeh. 

Blick  in  den  Chor. 
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verbindet  sich  in  ihnen  mit  der  kraftvollen  Ungebundenheit  der 
orientalischen  Kunst.  Stark  ist  der  Zug  zum  Lichten.  Die 
Mauern  der  Seitenschiffe,  die  Hochwände,  ja  auch  der  Chor 
lassen  durch  groge  Fenster  die  Helle  einströmen.  Die  Vorliebe 
des  Orientalen  für  das  Male- 
rische drängt  sich  überall 
vor,  nicht  zum  geringsten  in 
der  baulichen  Erscheinung. 
Fenster  und  Türen  werden 
von  Bändern  umschlungen 
(Bild 87  u. 88).  Säulchen  teilen 
die  Flächen ;  Kapitäle,  Gesimse 
sind  mit  reichem  Zierwerk 
ausgezeichnet.  Überall  das 
Bemühen,  Leben  und  Mannig- 
faltigkeit auszubreiten.  Zu- 
weilen steigt  an  der  Westseite  und  am  Chor  ein  zweites  Stock- 
werk auf,  das  sich  der  Form  eines  Turmes  nähert  (Bild  86). 

Die  Eingänge  lagen  an  der  Westseite  oder  an  den  Lang- 
seiten. Nach  Art  der  antiken  Heiligtümer  umschloß  zuweilen 
ein  Peribolos  das  Kirchengebäude.    Der  freie  Raum  wurde  in 

diesem  Falle  für  verschiedene  kirch- 
liche Zwecke  in  Anspruch  genommen 
(S.  318).  In  Ruwehä  z.B.  (Bild  89) 
standen  zwei  Grabbauten. 

Was  die  Architektur  aufbaute, 
fand  seine  Ergänzung  und  Vollendung 
in  der  Mitarbeit  der  dekorativen 
Künste.  Die  Vorliebe  der  Orientalen 
für  Buntfarbigkeit  erfaßte  auch  die 
Grundriß  der  BasiMka  in  Ruwehä.  luncnräume  der  Kirchengebäudc.  Den 

Fugboden  überzog  Marmormosaik  mit 
einfachen  Mustern  oder  figürlichen  Ornamenten  in  Anlehnung 
an  die  Antike.  Von  den  einst  vorhandenen  Denkmälern  bietet 
uns  ein  Mosaikfugboden  in  dem  grogen  Volksbade  Serdjillä  nur 
einen  ärmlichen  Rest  (Bild  90).  An  den  Wänden  entfalteten 
sich  Bilder,  seien  es  biblische  Szenen,  seien  es  groge  Gestalten 
der  Kirchengeschichte.  In  den  Martyria  konnte  man  die  Taten 
der  Blutzeugen  sehen.    Alles  beherrschend  blickte  in  der  Apsis 
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oder  von  der  Kuppel  in  feierlicher  Majestät  der  thronende  Christus 
auf  die  gottesdienstliche  Gemeinde  hernieder.  Alles  dies  in 
Malerei  oder  öfters  noch  in  der  monumentalen  Sprache  des 
leuchtenden  Glasmosaiks.  Auch  die  Plastik  kam  zur  Wirkung 
an  den  üppigen,  vergoldeten  Kapitalen,  am  Zierat  der  schon 
angeführten  heiligen  Geräte,  an  den  Portalen,  die  als  Schmuck- 
tore sich  nach  außen  öffneten.  Aber  auch  Statuen  fehlten  nicht; 
jedenfalls  nicht  der  Gute  Hirte,  der  an  den  Säulen  seinen  Stand- 
ort hatte.    Über  dies  alles  spannte  sich  die  reichvergoldete 

Täfelung  der  Decke,  die 
wie  ein  Abbild  des  Pa- 
radieses erschien. 

Die  in  Syrien  be- 
liebte Sitte,  dem  Hause 
durch  eine  Inschrift 
gleichsam  eine  religiöse 
Weihe  zu  geben,  hat 
ihre  monumentale  Pa- 
rallele in  den  Kirchen- 
inschriften.O  Nebenden 
Angaben  über  Stiftung, 
Stifter,  Erbauer  und  Ent- 
stehungszeit finden  wir 
amEingange  oder  sonst- 
wo Hinweise  auf  die 
hohe  Bedeutung  des 
Gotteshauses.  Beliebt 
war  hier  Psalm  118,  20:  „Das  ist  das  Tor  des  Herrn.  Die 
Gerechten  werden  durch  dasselbe  eintreten."  Ebenso  Psalm 
122,1:  „Ich  habe  mich  gefreut,  als  man  zu  mir  sagte:  wir 
gehen  zum  Hause  des  Herrn."  Oder  Psalm  84,  11:  „Ein 
Tag  in  deinen  Vorhöfen  ist  besser  als  sonst  tausend.  Ich  will 
lieber  an  der  Schwelle  des  Hauses  meines  Gottes  liegen  als  in 
den  Hütten  der  Gottlosen  weilen."  Aus  der  Liturgie  ist  das 
Trishagion  übernommen.  Es  wird  als  Absicht  des  Stifters  an- 
gegeben, durch  den  Bau  Sündenvergebung  zu  erlangen.  „Freude 
ist  mit  vieler  Mühe  verbunden,"   bekennt   der  „baulustige" 

')  Beispiele  PE  826.  838.  842.  907.  917.  923.  968.  1050  und  sonst. 


Bild  90.   Mosaik  im  Bade  zu  Serdjilla. 
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Eulalios.  Es  wird  die  göttliche  Person  oder  der  Heilige  genannt, 
dem  die  Kirche  gewidmet  ist.  Dag  das  Zeichen  des  Kreuzes 
häufig  vorkommt,  kann  nicht  überraschen. 

Nach  diesen  Vorlagen  ist  es  möglich,  von  den  in  Antiocheia 
neben  der  Hauptkirche,  dem  konstantinischen  Bau,  vorhandenen 
Basiliken  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Sie  werden  den 
in  Provinzialstädten  vorhandenen  Gotteshäusern  nicht  nach- 
gestanden haben;  im  Gegenteil  wird  man  vermuten  dürfen,  dag 
sie  diese  an  Gröge  und  Schmuck  überragten. 

Noch  in  einer  andern  Hinsicht  sind  die 
Kirchenbauten  Syriens  geschichtlich  bedeut- 
sam, nämlich  als  hervorragende  Zeugnisse 
eines  freudigen  und  erfolgreichen  Kunst- 
schaffens. Über  die  ganze  Provinz  breiten 
sich  die  Beweise  dieses  Wollens  und  Könnens 
aus.  Wohl  setzen  sie  in  der  Hauptsache 
erst  im  vierten  Jahrhundert  ein,  aber  dann 
auch  gleich  in  einer  Geschlossenheit  und 
mit  einer  Sicherheit,  welche  keinen  Zweifel 
lassen,  dag  hinter  ihnen  eine  ältere  Kunst- 
periode lag,  welche,  soweit  Kirchenbauten 
in  Frage  kamen,  die  diokletianische  Christen- 
verfolgung ausgelöscht  hat.  Es  war  selbst- 
verständlich, dag  die  im  Umkreise  der  Kultur 
auf  den  Hellenismus  angewiesenen  Syrer  „  .  . 

Syrisches  Glasgefäß  mit  Kreuz. 

auch  im  Kirchenbau  von  der  griechisch- 
christlichen Kunst,  welche  in  Kleinasien  ihnen  räumlich  angrenzte, 
sich  führen  liegen,  aber  sie  sprengten  schon  in  der  Zeit  Kon- 
stantins diese  Schranken  und  trugen  in  das  Überkommene  ihre 
nationalen  Gedanken  hinein.  So  entstanden  die  prachtvollen 
Schöpfungen,  die  heute  noch  auch  in  Trümmern  unsere  Be- 
wunderung erregen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung 
mächtig  auf  sich  ziehen. 

Werke  der  Kleinkunst  sind  nur  in  geringer  Anzahl  auf  uns  ge- 
kommen, zumeist  kultische  Gegenstände,  von  denen  bereits  die  Rede 
war.  Dagegen  fehlen  ganz  ältere  Erzeugnisse  der  Buchmalerei, 
deren  Bedeutung  sich  in  der  Regel  nicht  auf  das  Künstlerische 
beschränkt,  sondern  auch  in  das  zeitgenössische  Leben  hinein- 
zuführen pflegt.  Sie  sind  sicherlich  in  Fülle  vorhanden  gewesen, 
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entsprechend  der  Hochschätzung  der  Heiligen  Schrift  in  der 
Kirche.  Chrysostomos  bezeugt  zudem  ausdrückhch  das  Vor- 
handensein von  Bibeln  mit  Goldschrift.  Selbstverständlich  be- 
sag die  syrische  Kirche  aber  auch  darüber  hinaus  illustrierte 
Handschriften,  wie  sie  anderswo  vorhanden  waren.  Doch  nur 
ein  Stück  davon  ist  uns  erhalten,  der  Evangelienkodex  des 
Mönches  Rabbula  vom  Jahre  586,  allerdings  ostsyrischen  Ur- 
sprungs, also  für  Antio- 
cheia  nur  unter  Vorbehalt 
zu  verwerten  (Bild  92),  aber 
die  grogen  Werke  altchrist- 
licher östlicher  Buchmale- 
rei, voran  die  Wiener  Ge- 
nesis, können  eine  Vor- 
stellung davon  geben,  was 
diese  im  fünften  und  sech- 
sten Jahrhundert  bedeu- 
tete. ^ 

9.  Der  Untergang  des 
Heidentums. 

Das  Herrschaftsbewugt- 
sein  und  der  Eroberungs- 
drang der  Kirche  ent- 
wickelten sich  seit  Kon- 
stantin d.  Gr.  immer  kräf- 
tiger. Die  glückliche  Über- 

Bild  92.  .  ^ 

Aus  dem  syrischen  Evangelienkodex  des  Rabbula  586.  Windung  der  letzten  schwe- 
ren Bedrängnisse  erfüllten 
sie  mit  hoher  Siegesgewigheit.  Dem  entsprach  auf  der  andern 
Seite  ein  langsamer  Verfall  des  Heidentums,  das  seine  stärksten 
Stützen  im  Volksleben  wie  im  Staate  zerbrechen  sah.  So  war 
die  Lage  für  die  christliche  Propaganda  günstig.  Neben  den 
umfassenden,  hauptsächlich  gegen  den  öffentlichen  Kultus  des 
Heidentums  gerichteten  Magregeln  des  Staates  und  der  Kirche 
ging  die  private  Bekehrungsarbeit  der  Einzelnen.  Ihre  Aus- 
übung wurde  als  Pflicht  gefordert.  Der  heidnische  Hausgenosse, 


■)  Meine  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst  S.  186  ff. ;  Kl.  II  420  ff. 
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Verwandte,  Freund,  Bekannte  sollen  das  Objekt  sein.')  Empfohlen 
wird  Geduld,  Liebe  und  das  Vorbild  einer  sittlichen  Lebens- 
führung. Es  gab  Hindernisse  überall:  in  den  gelehrten  Kreisen 
die  philosophische  Überhebung,  in  der  Aristokratie  den  Ahnen- 
stolz, in  den  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung  religiöse  Gleich- 
gültigkeit oder  zähe  Erömmigkeit.  Es  tauchte  die  spöttisch  oder 
ernst  gemeinte  Frage  auf:  wo  denn  in  den  vielen  Parteien  die 
wahre  Religion  zu  finden  sei?  Rücksichten  eigennütziger  Art 
spielten  natürlich  auch  mit.  Zwar  in  der  niederen  und  höheren 
Beamtenschaft  fanden  sich  noch  zahlreiche  Heiden,  noch  mehr 
im  Heere,  wie  wir  durch  den  Briefwechsel  des  Libanios  erfahren, 
immerhin  ging  die  ganze  Entwicklung  in  der  Richtung  auf  Allein- 
herrschaft des  Christentums. 

Viel  schwieriger  war  die  Bekehrungsarbeit  an  den  Juden. 
Die  messianische  Frage  zog  einen  tiefen  Graben  zwischen  beiden 
Religionen. 

Schon  vor  dem  Ausgange  des  vierten  Jahrhunderts  gewährte 
das  Heidentum  christlichen  Kreisen  den  Anblick  einer  eroberten 
Stadt.  Die  Mauern  sind  gefallen,  die  Rathäuser,  Theater,  Hallen 
verbrannt;  getötet  ist  alles,  was  in  blühendem  Alter  stand.  In 
den  wenigen  noch  aufrechten  Heiligtümern  wohnen  nur  alte 
Weiber  und  Kinder.-)  Im  Jahre  415  zählte  man  in  Antiocheia 
nur  noch  einen  „sehr  kleinen  Rest"  von  Heiden.^)  Auch  die 
angebliche  Weisheit  der  Griechen  ist  vorüber.  „Wo  ist  jetzt 
Piaton?  Wo  Pythagoras?  Wo  der  Haufe  der  Stoiker?"*)  Die 
verächtlichen  und  beschimpfenden  Urteile  Tatians  tauchen  wieder 
auf.  Diese  Leute  sind  nichts  Besseres  als  die  Menschen  auf  der 
Bühne.  Der  „kynische  Auskehricht"  tritt  allerdings  vereinzelt 
noch  in  die  Öffentlichkeit  in  den  Gestalten  langbärtiger  und 
langhaariger  Männer  in  rauhen  Mänteln  und  mit  seltsamen  Stäben 
in  der  Rechten,  aber  darüber  lacht  man,  weig  man  doch  auch, 
dag  hinter  ihren  Tugendreden  ein  ungeordnetes  Leben  geht. 
Trotz  langer  Reden  sehen  sie  die  Wirklichkeit  nicht.  —  Kaiser 
Julian  machte  ihnen  wieder  Mut,  doch  bei  der  Nachricht  von 
seinem  Tode  flüchteten  sie  aus  der  Stadt  und  verbargen  sich 
in  Höhlen.^)  Übrigens  sind  die  Namen  der  berühmtesten  Philo- 

»)  Mg.  61,  30.  50,  537. 

^)  Theod.,  Kgsch,  5,  35:  tö  ßQu^viatov  nTjv  'Eääi'/vcüv  Äeitpavov, 
*)  Ch.  57,  392.  =■)  Ch.  49,  189.  173  f.;  51,  274. 
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sophen  so  in  Vergessenheit  geraten,  dag  die  meisten  Menschen 
diese  gar  nicht  mehr  wissen.') 

Hochmütige  Urteile  vom  Standpunkte  des  Klassizismus  wurden 
zurückgewiesen:  „Siehe  nicht  verächtlich  auf  ihre  barbarische 
(d.  h.  syrische)  Sprache."  Man  fühlte  sich  auch  sonst  frei  gegen- 
über dem  Klassizismus,  offenbar  von  dem  universalen  Charakter 
des  Christentums  aus,  welcher  der  Einspannung  in  einen  engen 
Kulturrahmen  widerstrebte.  Dag  z.  B.  die  griechische  Sprache 
als  klassische  eine  höhere  Wertung  beanspruchen  dürfe,  konnte 
nicht  anerkannt  werden  angesichts  der  Tatsache,  dag  eine 
blühende  syrisch -christliche  Literatur  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert da  war. 

Der  Kampf  des  christlichen  Staates  und  der  Kirche  gegen 
das  Heidentum  setzte  an  den  Stätten  mit  unsittlichen  Kulten  ein. 
So  lieg  Konstantin  den  berühmten  Aphroditetempel  in  Aphaka, 
ein  „gefährliches  Fangnetz  der  Seelen"  und  „nicht  wert,  von 
der  Sonne  beschienen  zu  werden",  durch  Soldaten  zerstören.^) 
Auch  in  Heliopolis  wurde  der  mit  Ausschweifungen  verbundene 
Kultus  zum  Stillstand  gebracht,  die  Heiligtümer  geschlossen  und 
eine  stattliche  Kirche  aufgerichtet.^)  Theodosius  I.  setzte  diese 
Politik  fort  und  wandelte  den  berühmten  Zeustempel  in  eine 
Kirche  um.*)  Aber  so  tief  und  fest  wurzelte  hier  die  alte 
Religion,  dag  noch  Jahrhunderte  hindurch  die  Stadt  eine  fana- 
tisch heidnische  Einwohnerschaft,  und  zwar  zumeist  in  den 
oberen  Schichten,  besag,  und  die  christliche  Gemeinde  dagegen 
nicht  aufkommen  konnte.  In  irgendeinem  Vorkommnis  trat  dies 
579  an  die  Öffentlichkeit  und  veranlagte  den  Kaiser  Tiberius  II. 
(578 — 582)  zu  einem  scharfen  Eingreifen.  Er  beauftragte  den 
gerade  in  Palästina  mit  Unterdrückung  eines  blutigen  Aufruhrs 
beschäftigten  Statthalter  Theophilos  mit  der  Ausrottung  der 
„Teufelsdiener",  der  dann  auch  „an  ihnen  ihrer  Frechheit 
gemäg  Rache  nahm,  sie  peinigte,  kreuzigte  und  tötete".  Mit 
Hilfe  der  Folter  kam  Theophilos  in  den  Besitz  weiterer  Namen  in 
der  Provinz.^)  Die  Tempel  werden  damals  entweder  zerstört  oder 
in  anderen  Gebrauch  genommen  worden  sein.  Eine  Götterstatue 

')  Ch.  59,  30.       2)  Eus.,  Leben  Konstantins  3,  55. 
3)  3,  58.  Chron.  Pasch.  561. 

^)  Johannes  von  Ephesos,  Kirchengeschichte,  deutsch  von  Schön- 
felder, München  1862,  S.  121. 
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von  gewaltiger  Höhe  wurde  554  samt  dem  Heiligtum,  in  welchem 
sie  stand,  durch  den  Blitz  vernichtet.')  Die  schwersten  Einbußen 
brachte  dem  syrischen  Heidentum  die  Tätigkeit  des  prätorischen 
Präfekten  Kynegios,  den  Theodosius  um  384  nach  dem  Orient 
mit  dem  ausdrücklichen  Auftrage  entsandte,  die  Tempel  zu  zer- 
stören. Auf  seinem  Wege  durch  Syrien  fand  er  reichlich  Ge- 
legenheit, diese  Mission  auszuführen.  Ausdrücklich  ist  uns  nur 
eine  Tat  aus  der  Reihe  dieser  Taten  überliefert,  die  Vernichtung 
des  Zeustempels  und  der  übrigen  Heiligtümer  in  Apameia,  wo- 
bei der  Bischof  der  Stadt,  Markellos,  eifrig  mithalf.  Auch  sonst 
betrachtete  es  dieser  letztere  als  seine  Aufgabe,  Tempel  zu  zer- 
stören. Von  Mönchen  und  Gesindel  unterstützt,  durchzog  er  zu 
diesem  Zweck  seinen  Sprengel.  Erbitterte  Bauern  bemächtigten 
sich  schlieglich  bei  einer  sich  bietenden  günstigen  Gelegenheit 
389  des  fanatischen  Mannes  und  verbrannten  ihn  lebendig.^) 

Alles  weist  darauf  hin,  dag  die  religiöse  Eroberung  Syriens 
nur  langsam  sich  vollzog,  ja  noch  Jahrhunderte  hindurch  der 
alte  Glaube  in  Verborgenheit  sein  Dasein  fristete.^)  Im  übrigen 
gehörte  es  zum  Beruf  des  Bischofs  und  überhaupt  des  Klerus, 
den  Götterdienst  aufzuspüren.  In  diesem  Sinne  legte  Chryso- 
stomos  dem  Presbyter  Konstantios  drei  Aufgaben  ans  Herz: 
Erbauung  von  Kirchen,  religiöse  Unterweisung  und  Ausrottung 
des  Hellenismus.^) 

In  Antiocheia  ist  unter  und  durch  Konstantins  die  heidnische 
Religion,  soweit  sie  in  die  Öffentlichkeit  trat,  gebrochen  worden. 
Der  wiederholte  längere  und  kürzere  Aufenthalt  des  götterfeind- 
lichen Kaisers,  der  in  der  Geschichte  des  Unterganges  des  Heiden- 
tums eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  mußte  folgerichtig  zu 
diesem  Ergebnis  führen.  Julian  fand  die  Tempel  geschlossen 
und  ohne  Priester,  die  Bevölkerung  in  groger  Mehrheit  christlich 
(S.  89).  Die  von  ihm  versuchte  Reaktion  hatte  nur  vorüber- 
gehenden Bestand.  Im  verborgenen  haben  Opfer  und  andere  Kult- 
handlungen natürlich  noch  fortgedauert,  und  zwar  mit  einer  über- 
raschenden Dauerhaftigkeit.  Im  Jahre  579  nämlich  wurde  durch 
die  Aussagen  von  in  Heliopolis  gefolterten  Heiden  bekannt,  dag 

*)  Weiteres  hierzu  bei  V.  Schultze,  Gesch.  des  Unterganges  des 
griech.-röm.  Heidentums  II  250  f. 

V.  Schultze  a.a.O.  II  S.259f.;  268  f.  Ebd.  S.  240ff. 

')  Brief  221  (Mg.  52,  73). 
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in  Antiocheia  eine  heidnische  Religionsgemeinschaft  unter  Leitung 
des  „Oberpriesters"  Rut'inus  sich  verborgen  halte.  Die  Regierung 
griff  zu;  Rufinus  tötete  sich  auf  der  Flucht.  Andere  Schuldige 
wurden  nach  Konstantinopel  geschickt  und  dort  grausam  hin- 
gerichtet. Diese  Entdeckung  rief  in  der  Bevölkerung  eine  un- 
geheure Aufregung  hervor;  die  tollsten  Gerüchte  schwirrten 
umher.  So,  dag  der  Bischof  Gregor  auch  zu  den  Götzen- 
dienern gehöre  und  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  in  Daphne  einen 
Knaben  geopfert  habe.  Nur  allmählich  legte  sich  die  Unruhe, 
die  auch  für  den  Bischof  gefährlich  zu  werden  angefangen  hatte. 
Auch  anderswo,  z.  B,  in  Heliopolis  und  Edessa,  sind  damals 
heidnische  Kultgemeinschaften  festgestellt.  Leider  wissen  wir 
nichts  Genaueres  über  sie.*) 

Zwei  mit  der  religiösen  Geschichte  Antiocheias  zusammen- 
hängende Vorgänge  mögen  hier  folgen. 

In  einer  Predigt  über  das  Matthäusevangelium  bringt  Chry- 
sostomos  seinen  Hörern  ein  Erlebnis  in  Erinnerung,  das  in  der 
Bevölkerung  seiner  Zeit  das  größte  Aufsehen  erregte.  „Habt 
ihr  nicht  gehört,"  sprach  er,  „wie  jene  Buhlerin,  die  in  ihrer 
Zügellosigkeit  alle  überholte,  auch  alle  in  Schatten  stellte  durch 
ihre  Frömmigkeit?  Nicht  die  der  Evangelien  lueine  ich,  sondern 
jene  aus  unserer  Zeit,  die  aus  der  sittenlosesten  Stadt  Phönikiens 
stammte.  Diese  Buhlerin  stand  einst  bei  uns  auf  der  Bühne 
obenan,  und  ihr  Name  war  überall  verbreitet,  nicht  nur  bei  uns, 
sondern  auch  bis  zu  den  Kilikern  und  den  Kappadoken.  Vielen 
hat  sie  den  Geldbeutel  geleert,  viele  Waisen  betrogen,  viele 
beschuldigten  sie  der  Zauberei,  als  ob  sie  nicht  durch  den  Reiz 
ihres  Körpers,  sondern  durch  Liebestränke  ihre  Netze  flechte. 
Selbst  die  Schwester  des  Kaisers  lieg  sich  einmal  durch  sie 
betören  —  solche  Herrschaft  übte  sie  aus.  Aber  plötzlich,  ich 
weig  nicht,  wie,  oder  vielmehr:  ich  weig  es  genau  —  genug,  mit 
dem  festen  Entschlug  zur  Reue  und  mit  der  Gnade  Gottes  er- 
füllte sie  sich  mit  Verachtung  gegen  ihr  früheres  Leben.  Von 
dem  teuflischen  Betrug  sich  lösend,  richtete  sie  ihren  Lauf  zum 
Himmel.  Viele  Frauen  hat  sie  durch  den  hohen  Grad  ihrer 
Enthaltsamkeit  übertroffen  und  in  einem  Gewände  aus  rauhem 
Leinen  gab   sie   sich  den  Bugübungen   hin.    Um  ihretwillen 


')  Vgl.  V.  Schultze  a.a.O.  II  272  f. 
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wurde  sogar  der  Statthalter  beunruhigt,  und  Soldaten  traten 
unter  Waffen,  aber  sie  vermochten  nicht,  sie  zur  Bühne  zurück- 
zubringen, noch  sie  aus  dem  Kreis  der  Jungfrauen,  welche  sie 
aufgenommen  hatten,  wegzuführen.  Sogar  ihren  Anblick  ver- 
sagte sie  ihren  früheren  Liebhabern;  vielmehr  hielt  sie  sich  ein- 
geschlossen und  lebte  viele  Jahre  wie  in  einem  Gefängnis." ') 

Anderswo  wird  uns  ihr  Name,  Pelagia,  überliefert,  und  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Chrysostomos  schildert  in  einem  an- 
schaulich geschriebenen  Schriftchen  ihr  Leben  vor  und  nach 
der  Bekehrung,  nicht  ohne  legendarische  Zutaten,  aber  in  den 
entscheidenden  Vorgängen  wahrheitsgemäg.  Trotz  ihres  ärger- 
lichen Lebens  im  Stande  der  Katechumenen,  erschien  sie  eines 
Tages  mit  zwei  Sklavinnen  im  Gottesdienst  der  Hauptkirche 
zum  grögten  Erstaunen  der  Versammelten.  Die  gewaltige  Pre- 
digt eines  auswärtigen  Bischofs  erschütterte  sie  aufs  tiefste  und 
führte  sie  zu  einer  radikalen  Umkehr,  nicht  ohne  wiederholte 
schwere  Anfechtungen  und  verführerische  Erinnerungen  aus 
ihrem  früheren  Leben. ^) 

Ein  wahrscheinlich  in  Antiocheia  entstandener,  jedenfalls  in 
Antiocheia  spielender  Roman  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts verleiht  in  der  Form  einer  hochdramatischen  Erzählung 
dem  Siegesgefühl  der  Kirche  einen  stolzen  Ausdruck.  Der  Held 
ist  der  „Zauberer"  Cyprian,  der  die  Welt  befahren,  ihre  Weis- 
heit ausgeschöpft,  alle  Religionen  in  sich  aufgenommen  hat  und 
in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Magie  eingedrungen  ist.  Alles 
bricht  ihm  zusammen  und  erweist  sich  als  Täuschung  und  Ohn- 
macht, als  er  trotz  der  Hilfe  dämonischer  Gewalten  im  Angriff 
auf  die  glaubensstarke  christliche  Jungfrau  Juliana  schmählich 
erliegt.  Jener  ist  der  Repräsentant  des  seine  letzten  Kräfte 
zusammenfassenden  Heidentums,  diese  das  Bild  des  triumphie- 
renden Christentums.^) 

Das  Schicksal  der  Tempel  war  an  den  Verlauf  der  Religions- 
politik der  christlichen  Kaiser  gebunden.*)  In  den  Städten  blieben 
sie,  als  „Denkmäler"  oder,  zu  irgendeinem  bestimmten  Zweck 

>)  Ch.  58,  636  ff. 

2)  H.  Usener,  Legenden  der  Pelagia,  Bonn  1879,  S.  3  ff .    Ich  teile 
die  Auffassung  des  Herausgebers  nicht,  kann  das  aber  hier  nicht  begründen. 
^)  Th.  Zahn,  Cyprian  von  Antiochien,  Erlangen  1882. 
*)  Vgl.  Kl.  II  441  ff. 
Schul tze,  Altchristi.  Städte.   III.  OO 
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hergerichtet,  fast  ausnahmslos  erhalten;  auf  dem  Lande  dagegen 
fielen  sie  wohl  überall  dem  religiösen  Fanatismus  zum  Opfer. 
Bischöfe,  vor  allem  aber  Mönche  organisierten  bewaffnete  Expe- 
ditionen zu  ihrer  Vernichtung.  Gerade  auf  syrischem  Boden 
kam  es  in  Stadt  und  Land  zu  wilden  Kämpfen,  in  denen  Heiden 
und  Christen  ihr  Leben  einbügten.  Über  die  ganze  Provinz  zog 
verwüstend  ein  blutiger  Kreuzzug  hin,  der  an  den  Tempelstätten 
nur  Trümmer  zurücklieg.')  Gleiches  oder  Ähnliches  ist  von 
Antiocheia  nicht  bekannt.  Wir  wissen,  da  der  Untergang  des 
Apollonheiligtums  unerklärt  ist,  nur,  dag  das  Tychaion  durch 
Theodosios  in  eine  Kapelle  zur  Aufnahme  von  Reliquien  des 
Bischofs  Ignatios  umgewandelt  wurde. 

Tief  erschütterten  diese  Vorgänge,  deren  Zeuge  er  sein 
mugte,  Libanios.  Es  drängte  ihn,  der  immer  rasch  bereit  war 
zur  Abfassung  von  Bittschriften,  für  die  gefährdeten  Heiligtümer 
öffentlich  einzutreten.  So  entstand  im  Jahre  384  seine  an 
Theodosius  d.  Gr.  gerichtete  „Schutzschrift  für  die  Tempel".^) 

Gleich  eingangs  bringt  Libanios  zum  Ausdruck,  dag  eine 
Schutzschrift  wie  diese  nicht  als  ungefährlich  erscheinen  könne; 
dabei  dachte  er  an  die  antiheidnische  Politik  des  Kaisers,  er 
wolle  sie  aber  wagen  im  Hinblick  auf  die  gütige  Art  desselben. 
Er  beginnt  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Ent- 
stehung der  Heiligtümer. 

Die  Tempel  haben  ihren  Ursprung  in  der  ländlichen  Be- 
völkerung, weil  diese  unmittelbar  die  Wohltat  der  Götter  emp- 
findet. In  der  Ebene  wie  auf  den  Bergen  entstanden  einst 
Heiligtümer  in  groger  Zahl.  Von  dort  zogen  sie  in  die  Städte 
ein.  Die  Magistrate  wugten,  dag  die  Götter  die  Sicherheit  der 
Stadt  gewährleisten.  Wenn  man  das  ganze  Weltreich  der  Römer 
durchmigt,  kann  man  diese  Beobachtung  machen.  Auch  in  der 
Grogstadt  Konstantinopel  sieht  man  noch  Tempel,  wenige  aller- 
dings aus  den  einst  vielen,  und  „ihrer  Würde  beraubt".  Mit 
Hilfe  der  Götter  haben  die  Römer  ihre  Siege  davongetragen 


Meine  Geschichte  des  Unterganges  des  griech.-röm.  Heidentums 
I  268,  II  240  ff.  und  sonst. 

2)  'y.-zi(j  IM'  l{Q<r,v  III  387  ff.  In  den  „opera  juridica"  des  Gothofredus, 
Leiden  1733,  mit  beachtlichen  Erläuterungen,  die  zum  größten  Teil  auch 
Reiske  in  seine  Ausgabe  der  Schriften  des  Libanios  II  155  ff.  auf- 
genommen hat. 
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und  die  Besiegten  in  einen  glücklicheren  Zustand  gebracht  als 
vorher.  Konstantin  hat  zwar  zu  einem  andern  Gott  sich  be- 
kannt, aber  sich  damit  begnügt,  die  Tempelschätze  einzuziehen. 
Dagegen  hat  sein  Sohn  Konstantins,  von  seiner  Umgebung  ver- 
leitet, eine  andere  Richtung  eingeschlagen  und  die  Opfer  ver- 
boten. Das  hat  sein  Nachfolger  Julian  wieder  gut  gemacht. 
Von  seinen  Nachfolgern  wurde  allerdings  das  blutige  Opfer 
wieder  verboten,  aber  nicht  das  Weihrauchopfer.  „Du  selbst 
hast  die  Tempel  weder  schliefen  lassen  noch  irgend  jemandem 
den  Zutritt  verwehrt,  noch  das  Feuer,  noch  das  Räucherwerk, 
noch  andere  Weihrauchopfer  von  den  Tempeln  und  Altären 
ferngehalten."    Allein  das  blutige  Opfer  bleibt  verboten. 

Nun  folgt  eine  Schilderung  des  Treibens  der  Mönche,  die 
an  der  Zerstörung  der  Tempel  die  Hauptschuld  tragen.  Diese 
„Grauröcke",  deren  Appetit  gröger  ist  als  der  Elefanten,  die 
ihre  Gesänge  in  Saufen  untergehen  lassen,  diese  Menschen  mit 
künstlich  hergestellter  Blässe  stürmen  zu  den  Heiligtümern,  in 
den  Händen  Knüppel  oder  Steine  oder  eiserne  Werkzeuge  oder 
auch  ohne  das  mit  blo§en  Händen  und  Fügen,  stürzen  die 
Mauern  um,  zerren  die  Götterbildnisse  zur  Erde,  zertrümmern 
die  Altäre.  Die  Priester  müssen  schweigen  oder  des  Todes 
gewärtig  sein.  Von  dem  ersten  Heiligtum  rennen  sie  zu  dem 
zweiten,  zu  dem  dritten  und  häufen  wider  das  Gesetz  Trophäe 
auf  Trophäe.  Das  kommt  allerdings  auch  in  den  Städten  vor, 
allermeist  aber  auf  dem  Lande.  Nach  unzähligen  Untaten 
sammeln  sich  die  zerstreuten  Haufen  und  erstatten  unter- 
einander Bericht,  und  es  gilt  als  eine  Schande,  nicht  ein  groges 
Mag  von  Unrecht  begangen  zu  haben.  Wie  Wildbäche  durch- 
eilen sie  das  Land,  und  mit  den  Tempeln  richten  sie  das  Land 
zugrunde.  „Denn  wo  sie  einen  Tempel  auf  dem  Lande  zer- 
stören, da  erblindet  gleichsam  der  Acker,  liegt  da  und  ist  tot."  — 
„Denn  die  Heiligtümer  der  Äcker,  o  Kaiser,  sind  die  Tempel. 
In  ihnen  ruht  alles,  was  die  Landleute  an  Hoffnung  haben  in 
Beziehung  auf  Männer,  Frauen,  Kinder,  Ochsen,  Saaten  und 
Pflanzen."  Denn  die  Heiligtümer  sind  für  das  Land  das,  was 
für  den  Menschen  die  Seele  ist.  — 

Und  mit  der  Hoffnung  schwindet  den  Landleuten  die  Freudig- 
keit (der  Arbeit);  denn  sie  meinen,  „dag  sie  umsonst  sich  ab- 
mühen würden,  da  ihnen  die  Götter  genommen  sind,  welche 

22* 
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ihrer  Arbeit  das  Gedeihen  geben."  So  geht  der  Ertrag  zurück, 
der  Wohlstand  nimmt  ab  und  damit  auch  die  Steuerleistungs- 
fähigkeit.   Ein  zweites  Übel  kommt  dazu. 

Unter  dem  Schlagwort:  „Krieg  den  Tempeln!"  werden  die 
Landleute  beraubt;  nicht  nur  ihr  bewegliches  Eigentum,  sondern 
auch  ihre  Äcker  werden  unter  dem  Vorwande,  dag  sie  Tempel- 
gut seien,  den  Besitzern  genommen.  Aus  den  Freveltaten  an 
anderen  schwelgen  nun  die,  welche,  wie  sie  vorgeben,  mit  Hunger 
(Fasten)  Gott  verehren.  Wenn  die  auf  diese  Weise  Ausgeplün- 
derten den  „Hirten  der  Stadt"  (Bischof  Flavianos?)  aufsuchen 
und  ihm  ihr  Leiden  jammernd  vortragen,  so  lobt  er  jene  (die 
Mönche),  diese  aber  jagt  er  von  sich:  sie  könnten  froh  sein, 
dag  ihnen  nichts  Schlimmeres  geschehe.  Und  doch  sind  diese 
den  Bienen,  jene  aber  den  Drohnen  vergleichbar.  Denn  wenn 
sie  hören,  dag  ein  Ackerwerk  etwas  enthält,  was  sie  rauben 
können,  sofort  ist  die  Anklage  da:  „Der  opfert,  der  vollzieht 
Gottloses;  es  mug  mit  militärischer  Gewalt  gegen  ihn  vor- 
gegangen werden."  Sofort  sind  auch  die  Beamten  da.  Denn 
mit  diesen  Anschuldigungen  verdecken  sie  die  Räubereien.  Mit 
Recht  kann  man  sie  daher  Räuber  nennen.  Sie  spielen  die  Un- 
schuldigen und  beteuern,  dag  sie  einen  begründeten  Anspruch 
haben.  „Was  ist  dies  anderes  als  mitten  im  Frieden  gegen  die 
Landleute  Krieg  führen?"  —  An  den  Kaiser  ergeht  ein  ernster 
Appell.  Wenn  seine  Regierung  den  Zweck  verfolgt,  den  Unter- 
tanen ein  ruhiges  Dasein  zu  sichern,  so  mug  er  diesen  Schutz 
auch  den  Bauern  gewähren. 

Es  wird  behauptet,  so  auch  von  dem  Bischof  Flavian,  dag 
gegen  das  kaiserliche  Gesetz  geopfert  würde.  Das  bestreitet 
Libanios  mit  groger  Entschiedenheit.  Das  leugnen  nicht  nur  die 
Angeschuldigten,  auch  die  Hüter  dieses  Gesetzes  wissen  nichts 
davon. 

Bei  den  ländlichen  Gelagen  der  Vornehmen  auf  ihren  Gütern 
opferen  diese  allerdings  nicht,  aber  sie  schlachten  Stiere.  So 
die  Beschuldigung.  Libanios  stellt  das  nicht  in  Abrede,  doch 
würden  keine  blutigen  Opfer  dargebracht,  sondern  nur  Rauch- 
opfer, und  das  sei  keine  Übertretung  der  Gesetze,  ebensowenig, 
als  wenn  bei  diesen  Gelagen  die  Götter  angerufen  würden. 

Die  Zerstörung  der  Tempel,  so  werde  gesagt,  fördere  den 
Übertritt  der  Heiden  zum  Christentum.    Libanios  verneint  das: 
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durch  Anwendunpr  von  Zwang  schaffe  man  Heuchler,  die  nur 
die  Maske  des  Christentums  tragen.  In  Sachen  der  Religion 
aber  gelte  nicht  der  Zwang,  sondern  die  freie  Überzeugung. 

Weiterhin  werde  behauptet:  es  sei  nützlich  für  die  Welt, 
wenn  es  keine  Heiligtümer  mehr  gebe.  Libanios  bittet  den 
Kaiser,  hierzu  mit  Freimut  reden  zu  dürfen.  Der  Götterdienst 
hat  den  Völkern  und  Städten  groge  Vorteile  eingebracht,  ruhm- 
volle Siege.  Die  Götter  waren  Helfer.  Die  Namen  Marathon 
und  Salamis  sind  Beispiele,  „Wer  kann  die  Tausende  von 
Kriegen  nennen,  die  durch  die  Gunst  der  Götter  glücklich  ge- 
führt sind?"  Wenn  man  in  Rom  die  Opfer  weiterhin  bestehen 
lieg,  so  geschah  es  doch  wohl  in  der  Überzeugung,  dag  in  ihnen, 
d.  h.  den  Göttern,  die  Sicherheit  des  Reiches  ruhe.  Wenn  die 
Opfer  nichtig  wären,  hätte  man  sie  sicherlich  beseitigt.  Auch 
in  der  „Stadt  des  Sarapis"  gehen  die  Opfer  weiter. 

Konstantin  habe  sich  damit  begnügt,  die  Tempel  zu  plündern; 
dafür  hat  ihn  die  Strafe  getroffen,  dag  seine  Söhne  Kriege 
gegeneinander  führten  und  jetzt  niemand  von  ihnen  mehr  da 
ist.  Harte  Urteile  fallen  hier  über  Konstantius.  Er  verschenkte 
an  seine  Umgebung  Tempel,  wie  man  ein  Pferd,  einen  Sklaven, 
einen  Hund  oder  ein  goldenes  Gefäg  verschenkt.  (In  seiner 
Trauerrede  auf  den  Tod  Julians  sagt  er,  dag  dieser  auch  Heilig- 
tümer an  Dirnen  verschenkt  habe.)  Dem  stellt  er  entgegen  ein 
hohes  Lob  für  Julian. 

Die  Tempel  zerstören,  bedeute  eine  wirtschaftliche  Schä- 
digung. Denn  sie  sind  kaiserlicher  Besitz,  der  etwas  einbringt. 
Nun  folgt  die  ausführliche  Beschreibung  der  Zerstörung  eines 
grogen  Tempels  an  der  persischen  Grenze.  Gemeint  ist  wohl 
Edessa,  und  der  Zerstörer,  der  als  ein  harter,  selbstsüchtiger 
und  von  seiner  Frau  abhängiger  Beamter  geschildert  wird,  ist 
wahrscheinlich  Kynegios. 

In  Antiocheia  stehen  noch  unversehrt  die  Tempel  der  Tyche, 
des  Zeus,  der  Athena  und  des  Dionysos.  Sie  wären  den  Fana- 
tikern zum  Opfer  gefallen,  wenn  diese  ein  Recht  zu  ihrer  Zer- 
störung gehabt  hätten. 

Libanios  hebt  zum  Schlug  hervor  das  weite  Entgegen- 
kommen des  Theodosius  gegen  die  Göttergläubigen.  Er  hat 
Ämter  gegeben  auch  solchen,  die  bei  den  Göttern  schwören, 
und  sie  zu  seinem  Umgang  zugelassen.    Mit  welchem  Rechte 
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bedrängen  nun  die  Fanatiker  uns?  Ungestraft  handeln  sie  un- 
gesetzlich und  rühmen  sich  dessen  noch. 

Die  Rede  ist  ein  rhetorisches  Meisterstück.  Sie  geht  an 
Schwierigkeiten  geschickt  vorüber  oder  schiebt  sie  beiseite,  um 
das  Hauptgewicht  zu  dem  entscheidenden  Punkt  zu  führen,  der 
Forderung  der  religiösen  Freiheit  innerhalb  der  Schranken  des 
Gesetzes.  In  der  Verteidigung  der  alten  Religion  werden  warme 
Töne  angeschlagen,  und  ihre  Verbindung  mit  der  grogen  Ge- 
schichte des  Hellenismus  wird  eindrucksvoll  hervorgehoben,  ein 
Zug,  der  auch  in  der  berühmten  Rede  des  Symmachus  für  den 
Altar  der  Viktoria  stark  in  den  Vordergrund  tritt,  allerdings  in 
römischer  Fassung.^) 

Für  Antiocheia  ist  in  dieser  Schutzrede  eigentlich  nur  die 
Nennung  der  damals  noch  vorhandenen  Tempel  von  Wert.  Zur 
Zeit  Julians  standen  sicherlich  noch  weitere  Heiligtümer. 

Das  Tychaion  wurde,  wie  wir  schon  gehört  haben,  durch 
Theodosios  II.  in  eine  Kapelle  des  heil.  Ignatios  umgewandelt; 
das  schwere  Erdbeben  des  Jahres  528  wird  auch  die  Tempel 
umgestürzt  oder  beschädigt  haben;  die  Trümmerstücke  werden 
zu  andern  Zwecken  verwendet  worden  sein,  vielleicht  zum 
Wiederaufbau  der  Kirchen. 

Es  lohnt  sich,  dieser  gewandten,  schwungvollen  Apologie 
die  Angriffsschrift  des  in  der  syrischen  Kirche  hochangesehenen, 
521  gestorbenen  Bischofs  Jakob  von  Batnai  in  Ostsyrien  „Gedicht 
über  den  Fall  der  Götzenbilder"  gegenüberzustellen.^)  Sie  ist 
geschrieben  aus  dem  Bewußtsein  und  der  Erfahrung  des  er- 
rungenen Sieges. 

„Die  ganze  Welt  lag  in  Dunkel  und  dichter  Finsternis  und 
war  voll  von  Götzenbildern.  Die  Könige  hatten  die  grogen; 
die  kleineren  waren  für  das  Volk  da,  entsprechend  den  je- 
weiligen Mitteln.  Je  nach  seinem  Reichtum  erstattete  jeder 
seinem  Gott  seinen  Dank.  Die  groge  Stadt  besag  einen  hervor- 
ragenden Gott,  der  kleine  Flecken  macht  sich  ein  Bild  ent- 
sprechend seiner  Einwohnerzahl.  Selbst  auf  den  unscheinbarsten 
Dörfern  findet  man  kleine  Götzenbilder." 

Er  zählt  nun  die  Hauptgottheiten  in  einer  Reihe  von  Städten 
und  Ländern,  vorwiegend  in  Syrien,  auf.    Für  Antiocheia  nennt 

')  Meine  Gesch.  des  Unterganges  des  griech.-röm.  Heidentums  1234 ff. 
2)  Bibliothek  der  Kirchenväter,  2.  Aufl.,  6.  Bd.,  S.  158  ff. 
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er  Apollon,  aber  mit  dem  Zusatz:  „noch  einige  andere".  Kurz- 
um: „die  Erde  war  angefüllt  mit  Göttern  und  Göttinnen.  Der 
Erdkreis  widerhallte  von  den  ärgerlichen  Festversammlungen  zu 
Ehren  der  Götzen.  Die  Erde  war  verdunkelt  vom  Rauche  der 
Brandopfer.  Die  Völker  erhoben  ihre  Stimmen,  um  die  Götter 
zu  preisen."  Reichlich  flog  das  Blut  der  Opfertiere,  aber  auch 
Jünglinge  und  Jungfrauen  wurden  auf  den  Altären  geschlachtet. 
Indes  „während  die  Götter  auf  den  berühmtesten  Thronen  sagen 
und  die  Götterbilder  auf  kostbaren  Säulen  standen,  ihre  Priester 
in  Byssos  und  kostbare  Gewänder  gekleidet  waren,  und  der 
Götzendienst  auf  der  ganzen  Erde  sein  Horn  erhob  und  die 
Schöpfung  den  Irrtum  in  grogen  Zügen  eintrank,  da  zeigte  sich 
das  Kreuz  von  Golgatha,  und  sofort  erzitterten  die  Götter  und 
gerieten  ins  Wanken  und  die  Göttinnen  stürzten  zu  Boden.  Die 
Priester  flohen  und  verbargen  sich  in  Schlupfwinkeln."  Es  ent- 
stand ein  groger  Zusammenbruch,  und  ganz  Neues  trat  in  die 
Erscheinung.  Die  Herrschaft  hat  jetzt  Christus.  Um  ihn  sammeln 
sich  die  Völker.  „Auf  den  Gipfeln  der  Berge  errichtet  er  Klöster 
an  Stelle  der  Tempel,  auf  den  Hügeln  baut  er  Gotteshäuser  an 
Stelle  der  alten  Heiligtümer,  und  auf  den  verlassenen  Ruinen- 
stätten lägt  er  Wohnungen  für  die  Einsiedler  erstehen."  Die 
gewandelte  Gesinnung  der  Menschen  kommt  zum  Ausdruck  in 
ihrem  Verhalten  zu  den  Götterbildern.  „Sie  fangen  an,  ihre 
Götter  zu  berauben,  nehmen  das  Gold  weg,  mit  welchem  sie 
bedeckt  sind,  lösen  das  Erz  und  Silber  der  Göttinnen  ab  und 
ziehen  es  an  sich  und  entblögen  ihre  Götzenbilder  unter  grogem 
Hohngelächter."  Der  Satan  sieht  seine  Niederlage  ein,  aber  auf 
einem  Umwege  gewinnt  er  doch  in  der  Welt  ein  Stück  Herr- 
schaft wieder,  nämlich  durch  die  Goldgier.  „Laien  wie  Priester, 
ja  die  ganze  Welt  ist  von  ihr  angesteckt."  Das  ist  die  Rache 
des  Satans.  Darum,  „wer  das  Götzenbild  hassen  will,  mug  auch 
das  Gold  verabscheuen". 

Das  Gedicht  ist  nach  syrischer  Art  hoch  rhetorisch  gefagt, 
aber  diese  Form  lägt  doch  mancherlei  geschichtliche  Wirklich- 
keiten durchblicken,  die  für  die  Kenntnis  des  Unterganges  des 
Heidentums  in  Syrien  lehrreich  sind. 


Bild  93.    Tor  und  Mauer  der  iustinianeischen  Stadt. 
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Machtvoll  und  in  glänzender  Erscheinung  trat  Antiocheia  in 
das  fünfte  Jahrhundert  ein.  Wohl  lauerten  im  Osten 
Perser  und  Araber  und  forderten  ununterbrochene  Wachsamkeit, 
und  anderswo  bereiteten  Hunnen  und  Goten  der  Reichsleitung 
Sorgen,  aber  ernstliche  Gefahren  waren  im  Ostreich  nirgends 
sichtbar.  Der  groge  Theodosius,  „der  letzte  aus  der  langen 
Reihe  der  Generale  und  Reichsretter,  welche  das  aus  den  Fugen 
gegangene  Weltreich  mit  eiserner  Faust  wieder  zusammen- 
geschmiedet hatten,"  hinterlieg,  als  er  am  17.  Januar  395  starb, 
seinen  Söhnen  Arkadius  und  Honorius  eine  Erbschaft,  die  gerade, 
weil  sie  überaus  wertvoll  war,  zu  ungeheuren  Anstrengungen 
verpflichtete,  denen  keiner  von  beiden  gewachsen  war. 

Das  syrische  Land  stand  in  hoher  Blüte.  In  großen  und 
kleinen  Städten  spiegelte  sich  die  ganze  Fülle  der  hellenistischen 
Kultur  wider,  die  von  Antiocheia  ausstrahlte.  Dieses  war  die 
leuchtende  Fackel  des  Ostens  weit  über  die  Grenzen  des  Reiches 
hinaus.  In  dem  Maße,  als  die  persische  Gefahr  wuchs,  stieg 
seine  politische  und  militärische  Bedeutung.  Hier  wurden  die 
Feldzüge  beraten  und  die  Heereskräfte  geordnet,  aber  auch 
entscheidungsvolle  politische  Verhandlungen  geführt.  Dennoch 
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überragte  der  Bischof  an  Würde  und  Einflug  weit  den  Statt- 
halter neben  ihm.  Die  Organisation  des  großen  Kirchengebietes 
vom  Mittelländischen  Meere  bis  in  das  Zweistromland  war  bei 
Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  restlos  und  straff  durchgeführt. 
Ost-  und  Westsyrien  lebten  in  derselben  Einheit  der  Verfassung, 
des  Kultus  und  der  Lehre;  nur  in  der  kirchlichen  Sitte  gab  es 
Verschiedenheiten,  die  aber  leicht  wogen. 

Doch  richten  wir  unsern  Blick  auf  Antiocheia.  Wir  treffen 
hier  dasselbe  Volk  an,  wie  wir  es  schon  kennengelernt  haben  — 
beweglich,  von  Gegensätzen  hin-  und  hergetrieben,  gutmütig  und 
leidenschaftlich,  spöttisch  und  ernst.  Als  die  Perser  im  Jahre 
540  vor  den  Toren  standen  und  die  Hoffnung  auf  Befreiung 
immer  geringer  wurde,  überschütteten  sie  den  stolzen  König  und 
sein  Heer  mit  beißenden  Bemerkungen  und  höhnischen  Worten, 
wie  sie  einst  Julian  und  Valens  verspottet  hatten.  In  grau- 
samster Weise  ermordeten  sie  in  wildentflammtem  Hasse  ihren 
Bischof  Stephanos.  Anderseits  traten  sie  für  ihren  Bischof 
Flavianos  II.  ein,  als  dieser  von  Mönchen  bedrängt  wurde,  und 
erschlugen  von  diesen  eine  große  Zahl. 

Als  einst  gefangene  Christen  nach  Antiocheia  einen  Brief 
mit  flehender  Bitte  um  Aufbringung  einer  großen  Summe  zum 
Loskauf  schickten,  da  ihnen  sonst  der  Tod  sicher  sei,  brach  die 
im  Theater  versammelte  Menge  bei  der  Verlesung  in  Tränen 
aus,  und  Arme  und  Reiche  warfen  ihrem  Vermögen  entsprechend 
Geld  auf  den  ausgespannten  Teppich.  Vor  allem  in  den  kirch- 
lichen und  theologischen  Kämpfen,  die  hier  mehr  als  anderswo 
die  Gemüter  entflammten,  zeigte  sich  dieses  Nebeneinander  und 
Durcheinander  der  verschiedensten  Stimmungen.  Angesichts 
der  innerpolitischen  wie  außenpolitischen  Bedeutung  Antiocheias 
erklärt  sich  die  ernste  und  wohlwollende  Beachtung,  die  ihm 
seitens  der  Regierung  zuteil  wurde. 

Von  Arkadios  (395—408),  der  allerdings  schon  im  Alter  von 
einunddreißig  Jahren  starb,  sind  solche  Beziehungen  nicht  be- 
kannt, immerhin  stellte  die  Erhebung  des  antiochenischen  Pres- 
byters Johannes  (Chrysostomos)  auf  den  Bischofsstuhl  von 
Konstantinopel  im  Jahre  398  ein  gewisses  persönliches  Ver- 
hältnis her,  und  wir  wissen,  daß  dieser  bei  seinem  Scheiden 
zahlreiche  und  treue  Freunde  zurückließ. 
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Um  so  enger  ist  der  Name  des  zweiten  Theodosios  (408-450) 
mit  der  Stadt  verbunden.  Beim  Tode  des  Vaters  erst  sieben 
Jahre  alt  und  weichen  Gemütes,  aber  für  schöne  Künste  stark 
interessiert  und  darin  auch  praktisch  sich  betätigend,  hatte  er 
das  Glück,  in  dem  Praefectus  Praetorio  Anthimos  und  hernach 
in  dem  Minister  Kyros  hervorragende  Staatsmänner  an  der  Seite 
zu  haben,  denen  sich  die  Schwester  Pulcheria  mit  ihrer  klugen 
Weiblichkeit  zugesellte.*)  Zwischen  dem  kaiserlichen  Hofe  und 
Antiocheia  müssen  irgendwelche  persönliche  Beziehungen  be- 
standen haben,  die  wir  nicht  kennen.  Ein  großes,  besonders 
Kleinasien  und  Konstantinopel  erfassendes  Erdbeben  hat  viel- 
leicht in  seinen  Wirkungen  auch  Syrien  berührt.')  Dazu  kam, 
dag  Theodosios  gern  baute. 

Drei  Männer  werden  in  diesem  Zusammenhange  mit  Namen 
genannt,  jeder  von  ihnen,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird, 
ein  bewußter  Anhänger  des  Christentums.  Wir  dürfen  in  ihnen 
Statthalter  sehen. ^) 

Zuerst  Memnonios.  Er  errichtete  ein  von  Säulenhallen  um- 
zogenes  Gebäude  von  groger  Schönheit  als  Ersatz  für  einen 
zerstörten  Vorgänger.  Die  Bezeichnung  Psephion  weist  auf 
Mosaikschmuck.  Der  Zweck  lägt  sich  nicht  feststellen.  Dann 
Zoilos.  Auf  ihn  geht  zurück  eine  Säulenhalle,  die  durch  das 
Beiwort  „königlich"  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  wird. 
Als  Dritter  wird  Kallistos  als  Schöpfer  eines  grogen  Baues  am 
Forum  in  der  Nähe  des  Palastes  der  städtischen  Strategen 
genannt. 

Diesen  ist  hinzuzuzählen  der  Magister  utriusque  militiae  per 
Orientem  Anatolios,  ein  hochangesehener  Beamter,  der  440  das 
Konsulat  bekleidete.*)  Er  erbaute  eine  Basilika  und  schmückte 
sie  mit  mancherlei  Werken  der  Kunst,  daher  nannte  sie  die 
Bevölkerung  nach  ihm,  obwohl  eine  Mosaikinschrift  verkündete: 
„Werk  des  Kaisers  Theodosios."  Auch  wiesen  Statuen  von 
Theodosios  II.  und  Valentinian  II.  auf  Zusammenhänge  mit  dem 
kaiserlichen  Hause  hin.^) 

Unter  den  Toren  der  Stadt  hatte  das  nach  Daphne  führende 
eine  besondere  Bedeutung.    Theodosios  erhöhte  seine  künstle- 


•)  Seine  Charakteristik  Kl.  S.  159  ff.         ^)  Euagr.  1,  17. 

Euagr.  1,  18.  PW  I  1072.  Euagr.  1,  18;  Mal.  360. 
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rische  Erscheinung  durch  reiche  Vergoldungen,  welche  ihm  den 
Namen  das  „Goldene  Tor"  eintrugen.  Die  Anregung  dazu  wird 
das  „Goldene  Tor"  gegeben  haben,  das  sein  Grogvater  in  der 
Reichshauptstadt  errichtete.  Die  Ausführung  überwachte  der 
Konsul  Nymphidianos. 

Als  eine  ganz  besondere  Auszeichnung  empfanden  die  Anti- 
ochener  den  Besuch  der  Kaiserin  Eudokia  auf  ihrer  Pilgerfahrt 
nach  dem  Heiligen  Lande,  wovon  schon  die  Rede  war. 

Am  28.  Juli  450  starb  Theodosios  an  den  Folgen  eines  Un- 
falls auf  der  Jagd.  Mit  ihm  erlosch  das  theodosianische  Haus 
im  Mannesstamme.  Aus  der  langen  Regierungszeit  leuchtet  in 
die  späteren  Jahrhunderte  hinein  ein  damals  entstandenes  Rechts- 
buch hohen  Ranges,  das  seinen  Namen  trägt,  der  Codex  Theo- 
dosianus. 

Pulcheria  erhob  den  schon  in  hohem  Alter  befindlichen, 
lebenserfahrenen  Senator  Markianos  auf  den  Thron  zu  ihrem 
Gemahl.  0  Er  war  der  erste  Kaiser,  der  von  dem  Patriarchen 
gekrönt  wurde.  Der  Einflug  der  neuen  Kaiserin  auf  kirchlichem 
wie  auf  politischem  Gebiete  machte  sich  gleich  von  Anfang  an 
stark  geltend. 

Als  Markianos  starb,  stand  die  östliche  Kirche  in  hellen 
Flammen,  und  immer  höher  schlugen  sie  in  den  folgenden 
Jahren.  Der  Brand  begann  bereits  unter  Theodosios  II.  und 
hatte  seinen  Ursprung  in  dem  tragischen  Geschick  des  Antio- 
cheners  Chrysostomos,  der  mit  List  und  Gewalt  auf  den  Stuhl 
von  Konstantinopel  gesetzt  worden  war,  ohne  die  für  ein  solches 
Amt  notwendigen  Eigenschaften  zu  besitzen.  Im  Jahre  404  kam 
er  zu  Fall,  ein  Ereignis,  dessen  Wirkung  weit  über  seine  Diözese 
hinausgriff.-) 

Die  großen  Kirchengebiete  des  Ostens  ordneten  sich  damals 
um  drei  Machtzentren:  Konstantinopel,  Antiocheia  und  Alexandrien. 
Antiocheia  hatte  kaum  Aspirationen  über  seine  Grenzen  hinaus 


')  Der  Vorgang  fand  seinen  Niederschlag  in  einer  Goldmünze,  die  das 
Paar,  die  Hände  zum  ehelichen  Bunde  sich  reichend,  darstellt.  Dahinter 
steht  Christus,  der  beide,  die  Hände  auf  ihre  Schultern  legend,  zusammen- 
führt, eine  Auffassung,  die  uns  auch  auf  Goldgläsern  begegnet.  Die  fehler- 
hafte Inschrift  lautet:  Feliciter  npbtiis  (=  nuptiis).  Abgebildet  The 
numismatic  chron.  XVIII,  Taf.  2,  14. 

2)  K  S.  98  ff. 
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und  sich  mit  dem  Verluste  Kilikiens  längst  abgefunden,  auch 
Konstantinopel  verfügte  über  ein  Herrschaftsgebiet  von  großem 
Umfange.  Dagegen  entsprach  der  hohen  theologischen  und 
kirchlichen  Bedeutung  Alexandriens  kein  angemessener  Be- 
sitz. Schon  früh  richteten  daher  seine  Bischöfe  machthungrig 
ihre  Blicke  auf  eine  Erweiterung,  für  die  nur  Südsyrien,  zu- 
nächst Palästina,  in  Frage  kommen  konnte.  In  Männern  wie 
Theophilos,  Kyrillos  und  Dioskoros  kommt  dieser  Eroberungs- 
trieb immer  stärker  zum  Ausdruck. 

Dazu  trat  noch  eine  theologische  Differenz  in  der  Frage 
des  Verhältnisses  der  beiden  Naturen  in  Christus.  Während  in 
der  Vorstellung  der  Alexandriner  und  ihrer  Anhänger  die  mensch- 
liche Natur  in  der  göttlichen  versank  und  nur  für  die  wissen- 
schaftliche Beobachtung  ihre  Eigenart  behauptete,  waren  die 
Antiochener,  d.  h.  die  syrische  Schule  darauf  bedacht,  die  ge- 
schichtliche Erscheinung  Jesu  auch  in  der  Verbindung  mit  der 
Gottheit  festzuhalten.  Schon  in  den  Kämpfen  um  Chrysostomos 
war  dieser  Gegensatz  sichtbar  geworden;  schon  hier  trat  in 
der  Person  des  Theophilos  die  feindselige  Stimmung  der  Alexan- 
driner deutlich  hervor.  Doch  zunächst  blieb  der  innere  Zwie- 
spalt noch  im  Hintergrunde,  um  nachher  plötzlich  mit  um  so 
größerer  Wucht  die  Kirche  und  ihre  Theologen  zu  erfassen. 

Im  Jahre  404  starb  der  Bischof  Flavianos  I.  Zwei  Bewerber 
um  seine  Nachfolge  traten  hervor,  die  Presbyter  Konstantios 
und  Porphyrios.  Jener  konnte  sich  der  Anhängerschaft  der 
Gemeinde  rühmen.  Er  gehörte  zu  dem  engeren  Freundeskreise 
des  Chrysostomos,  dem  er  auch  in  der  Verbannung  die  Treue 
hielt.  Mit  ihm  stand  er  in  Briefwechsel  und  suchte  ihn  in 
seinem  harten  Exil  zu  Kukusos  auf.  Palladios  häuft  auf  ihn  in 
dichtgedrängter  Aufzählung  fast  zwanzig  Tugenden.')  Jedenfalls 
war  er  eine  tüchtige  Persönlichkeit  und  des  Bistums  würdig; 
rühmend  wird  besonders  seine  strenge  Moral  hervorgehoben, 
worunter  vor  allem  die  Pflege  der  Askese  zu  verstehen  ist. 
Derselbe  Schriftsteller  zeichnet  seinen  Rivalen  Porphyrios  als 
einen  üblen  Menschen;  er  sei  ein  Feind  der  Keuschheit;  fleisch- 
liche Begierde  beherrsche  ihn  bis  zur  Sodomie.  Er  pflege  Ver- 
kehr mit  Goeten,  Zirkusleuten  und  überhaupt  anrüchigem  Volke. 


*)  Leben  des  Chrysostomos  16  (Mg.  47,  53  f.). 


Das  Ende. 


349 


Kostbare  Kirchengeräte  lieg  er  einschmelzen  und  verwandte  das 
Edelmetall  zur  Bestechung  städtischer  Beamten.  Im  Verkehr  mit 
anderen  zeigte  er  sich  hochfahrend.  Mit  List  setzte  er  sich  in 
den  Besitz  des  Bistums.  Als  nämlich  die  Bevölkerung  nach 
Daphne  hinausgeströmt  war,  um  den  olympischen  Spielen  bei- 
zuwohnen, lieg  er  sich  durch  die  Bischöfe  Akakios,  Severianos 
und  Antiochos,  die  heimlich  gekommen  waren,  bei  verschlossenen 
Kirchentüren  zum  Bischof  weihen.  Als  das  Volk  nach  seiner 
Rückkehr  davon  hörte,  schleppte  es  Reisig  herbei,  um  Porphyrios 
mit  seinem  Hause  zu  verbrennen,  doch  dieser  flüchtete  zu  dem 
General  Valentinos,  der  in  Isaurien  mit  der  Führung  des  Feld- 
zuges gegen  die  aufständige  Bevölkerung  beschäftigt  war,  und 
veranlagte  ihn,  seinen  Schutz  zu  übernehmen.  So  wird  er  mit 
Gewalt  eingesetzt,  aber  das  Volk  verflucht  innerhch  diesen 
„zweiten  Nero"  und  besucht  seine  Gottesdienste  nur  aus  Furcht. 
Man  wird  von  diesem  Bericht  viel  abziehen  müssen.  Theodoret 
bezeugt  dem  Porphyrios  eifrige  Wohlfahrtspflege  und  scharfen 
Verstand,  ohne  irgendeinen  Tadel. 0  Auch  die  Unterstützung, 
die  er  bei  der  Regierung  fand,  fällt  ins  Gewicht.  Sie  erkannte 
ihn  nicht  nur  als  rechtmäßigen  Inhaber  des  Stuhles  an,  sondern 
verordnete  auch  die  Verbannung  seines  Gegners,  der  dieser  sich 
jedoch,  rechtzeitig  gewarnt,  durch  die  Flucht  nach  Kypros  entzog. 
Grögere  Schwierigkeiten  bereitete  dem  Porphyrios  die  Tatsache, 
dag  er  die  Verurteilung  des  in  Antiocheia  unvergessenen  Chry- 
sostomos  unterschrieben  hatte.  Die  Folge  davon  war,  dag  sich 
zahlreiche  Personen  von  der  Kirche  lösten  und  zu  eigenen 
Gemeinschaften  zusammenschlössen,  die  nur  durch  Androhung 
strenger  Strafen  seitens  des  Kaisers  beseitigt  werden  konnten.^) 
Der  Nachfolger,  Alexander  (413—420  oder  421),  kam  direkt 
aus  dem  Mönchsstande  und  blieb  Asket  in  seinem  kirchlichen 
Amte.  Er  war  eine  Kampfnatur  ^)  und  sah  es  als  eine  seiner 
Hauptaufgaben  an,  die  Kirche  von  Ketzereien  zu  reinigen.  In 
Antiocheia  beseitigte  er  einen  doppelten  Zwiespalt:  den  Namen 
des  Chrysostomos  trug  er  in  die  kirchlichen  Diptychen  ein,  wo- 
durch er  die  gegen  seinen  Vorgänger  in  scharfem  Gegensatz 
befindlichen  Chrysostomosfreunde  versöhnte,  und  den  kleinen 


')  5,  35.  2)  Sozom.  8,  24;  Cod.  Theod.  16,  4.  5. 
^)  Theod.  5,  35 :  yewaTog  dycavlartjg. 
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Rest  der  Eustathianer  gewann  er  vollends  dadurch,  dag  er  die 
Gebeine  des  Eustathios  in  einer  pomphaften  Prozession  nach 
Antiocheia  zurückbrachte.')  So  kam  die  Bevölkerung  für  einige 
Zeit  wenigstens  zur  Ruhe. 

Theodotos  (420  oder  421—429),  der  ihm  folgte,  tritt  in  der 
geschichtlichen  Überlieferung  wenig  hervor.  Theodoret,  der 
sechs  Jahre  hindurch  zu  seiner  Zeit  in  Antiocheia  lehrte,  be- 
zeugt ihm  Gelehrsamkeit  und  mustergültige  Lebensführung,^) 
Die  von  seinem  Vorgänger  eingeleiteten  Schritte  zur  Rehabi- 
litierung des  Andenkens  des  Chrysostomos  förderte  er  erfolg- 
reich und  führte  allein  oder  gemeinsam  den  Kampf  gegen 
Apollinaristen,  Pelagianer,  Messahaner  und  andere  häretische 
Erscheinungen.  Dag  ihm  Energie  nicht  abging,  lägt  sein  Vor- 
gehen gegen  den  „Störenfried"  Alexander,  den  Gründer  des 
Ordens  der  „Schlaflosen",  erkennen.  Dieser,  der  mit  einem 
Mönchshaufen  Unruhe  stiftend  das  Land  durchzog  und  durch 
seinen  Terrorismus  Schrecken  verbreitete,  hatte  schon  unter 
Porphyrios  den  Versuch  gemacht,  in  Antiocheia  einzudringen. 
Jetzt  kehrte  er  plötzlich  zurück,  aber  Theodotos  bot  rasch  ent- 
schlossen Männer  auf,  welche  die  Friedensstörer  aus  dem  Tore 
wieder  hinausprügelten.  Doch  in  der  Nacht  erschienen  sie  wieder, 
setzten  sich  in  einem  alten  Bade  fest  und  stimmten  ihren  ein- 
tönigen Gesang  an.  Nun  wurde  das  Volk  auf  sie  aufmerksam, 
und  die  struppigen  Männer  machten  Eindruck.  Sie  kamen  aus 
ihrem  Schlupfwinkel  hervor,  sammelten  durch  die  Stadt  hindurch 
Geld  und  stifteten  aus  dem  Ertrage  eine  Fremdenherberge.  Der 
Bischof  war  vorübergehend  machtlos.  Als  sie  aber  auch  dazu 
übergingen,  den  militärischen  Befehlshaber  zu  stören,  setzte  eine 
entschlossene  Gegenwirkung  ein;  es  wurden  handfeste  Sänften- 
träger gedungen,  welche  in  raschem  Zugreifen,  wobei  sich  der 
Diakon  Malchos  hervortat,  die  Stadt  von  diesen  fremden  Ele- 
menten säuberten.^) 

Der  Kampf  für  oder  gegen  Chrysostomos  war  nur  das  Vor- 
gefecht eines  gewaltigen,  jahrhundertelangen,  die  Kirchen  des 
Ostens  in  Unruhe  und  Unordnung  stürzenden  Ringens  zwischen 

Theod.  5,  35;  Nikeph.  Kall.  14,  26.  27. 

2)  Br.  83  (Mg.  83,  1268). 

3)  Darüber  die  anziehende  griechische  Biographie  Alexanders  in  der 
Patrologia  Orientalis  VI  687  ff. 
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Konstantinopel  und  Antiocheia  auf  der  einen  und  Alexandrien 
auf  der  andern  Seite.  Wohl  ändert  sich  das  Bild  fortwährend, 
und  der  Besitzstand  der  einzelnen  Parteien  wechselt,  aber  die 
ursprüngliche  Gegensätzlichkeit  tritt  immer  wieder  vor  das 
Auge.  Die  dogmatische  Frage  steht  im  Dienste  der  kirchlichen 
Machtpolitik,  und  die  kirchliche  Machtpolitik  setzt  sich  für  die 
dogmatische  Frage  ein. 

Es  war  wiederum  ein  Antiochener  und  Anhänger  der  antio- 
chenischen  Schule,  an  dem  sich  der  Kampf  entfesselte,  der 
Bischof  Nestorios  in  Konstantinopel,')  und  wiederum  ein  Alexan- 
driner, der  schon  im  Chrysostomosstreite  als  Führer  hervor- 
getretene Bischof  Kyrillos,  der  den  Kampf  vorwärts  trieb. 

Nestorios  ist  in  Germanikeia  in  Kommagene  an  der  kilikisch- 
kappadokischen  Grenze  geboren.  Seine  Wanderjahre,  über  die 
wir  Näheres  nicht  wissen,  führten  ihn  nach  Antiocheia,  wo  er 
in  das  Kloster  des  Euprepios  vor  den  Toren  der  Stadt  eintrat. 
Darauf  finden  wir  ihn  im  Weltklerus,  wo  er  die  übliche  Stufen- 
leiter bis  zum  Ältestenamt  hinaufstieg.  Als  Prediger  erfreute 
er  sich  groger  Beliebtheit.  Wohl  fehlte  ihm  die  gefeilte  und 
vornehme  Rhetorik  des  Chrysostomos,  aber  seine  Predigten 
wirkten  durch  ihre  Kraft  und  greifbare  Nutzanwendung.  Seine 
Stimme  besag  einen  augergewöhnlich  sympathischen  Klang.  Das 
Händeklatschen,  das  jener  ablehnte,  kam  wieder  auf.  Seine 
Lebenshaltung  bestimmte  die  Askese,  die  er  im  Kloster  gelernt 
und  geübt  hatte.  Er  ging  in  schwarzem  Gewände,  und  sein 
grogäugiges,  von  blondem  Haar  umrahmtes,  wohlgeformtes  Ant- 
litz redete  durch  seine  Blässe  deutlich  genug  von  leiblicher 
Entsagung.^)  Verkehr  mied  er  nach  Möglichkeit  und  zeigte  sich 
nicht  gern  öffentlich.  Sein  Wissen  war  gründlich,  aber  nicht 
schlagfertig,  wie  ihm  überhaupt  die  Gewandtheit  eines  ge- 
schickten Kämpfers  abging.  Seine  literarische  Tätigkeit  war 
augerordentlich  fruchtbar,  doch  ist  nur  ein  geringer  Teil  seines 
Schrifttums  auf  uns  gekommen. 


')  PRE»  XIII  736  ff.;  (1903),  XXIV  239  ff.  (1913).  (Loofs). 

^)  Zu  vergleichen  ist  dazu  der  Brief  eines  Anhängers  in  Konstantinopel 
an  das  „Haupt  der  Gläubigen  in  Antiocheia"  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen 
morgenländ.  Gesellschaft  1900,  S.  379  ff.  Den  Eindruck  seiner  Erscheinung 
fagt  der  Briefschreiber  in  die  Worte:  „Einen  zweiten  David  hätte  man  ihn 
nennen  können." 
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Im  Dezember  427  starb  Sisinnios  von  Konstantinopel;  als 
sein  Nachfolger  wurde  Nestorios  berufen  und  im  April  428  ge- 
weiht. Mit  sich  brachte  er  den  Presbyter  Anastasios,  und  an 
öffentlichen  Äugerungen  desselben  entzündete  sich  der  Streit, 
in  den  sofort  auch  Nestorios  hineingezogen  wurde,  und  der 
nach  ihm  genannt  wird.  Unvorsichtige  Äugerungen  des  Ana- 
stasios über  die  „Gottesgebärerin"  erregen  die  Menge,  Nestorios 
tritt  für  seinen  Presbyter  ein,  sofort  ist  auch  Kyrillos  auf  dem 
Plane.  Der  Streit  ist  entfesselt  und  erfaßt  immer  größere  Kreise. 
Die  Regierung  ist  hilflos.  Es  bleibt  als  letztes  Mittel  eine  Synode, 
die  am  21.  Juni  431  in  Ephesos  zusammentrat  —  das  sogenannte 
dritte  ökumenische  Konzil.  In  dem  tumultuarischen  Verlauf,  den 
die  kaiserlichen  Kommissare  nicht  zu  meistern  vermochten,  ex- 
kommunizierten die  vereinigten  Ägypter  und  Kleinasiaten  den 
Nestorios,  die  etwas  verspätet  eingetroffenen  Syrer  unter  Füh- 
rung ihres  Bischofs  ihrerseits  den  Kyrill  und  seinen  Helfers- 
helfer Memnon  von  Ephesos.  In  scharfer  Feindseligkeit  standen 
sich  die  beiden  Parteien  gegenüber  und  fanden  keinen  Aus- 
gleich. Der  Kaiser  griff  ein,  zunächst  auf  der  Basis  der  augen- 
blicklichen Lage.  Bald  aber  drängten  der  stärkere  Druck  und 
die  schlauere  Diplomatie  des  Alexandriners  und  seines  Anhanges 
zu  einer  Entscheidung  zu  ihren  Gunsten.  Kyrillos  und  Memnon 
wurden  restituiert,  dagegen  Nestorios  verbannt,  zunächst  nach 
Antiocheia,  wo  er  in  seine  alte  Heimstätte,  das  Kloster  des 
Euprepios  zurückkehren  konnte.  Auf  das  Schreiben  des  Prae- 
fectus  Praetorio  Antiochos,  in  welchem  ihm  diese  Entscheidung 
mitgeteilt  wurde  mit  dem  freundlichen  Zusätze:  „Wir  glauben 
nicht,  dag  du  bedarfst,  von  uns  getröstet  zu  werden,  im  Hin- 
blick auf  deine  verständige  Eigenart  und  die  tausendfachen 
Eigenschaften,  mit  welchen  du  andere  übertriffst"  —  gab  er  die 
würdige  Antwort:  er  füge  sich  willig  dem  Befehle  des  Kaisers. 
„Denn  für  mich  kann  nichts  ruhmwürdiger  sein  als  Verbannung 
um  des  Glaubens  willen."') 

In  diesem  Kloster  brachte  der  standfeste  Mann  vier  Jahre 
zu,  behandelt  mit  der  Liebe  und  Achtung,  auf  die  er  Anspruch 
hatte.  Doch  seine  Feinde  gönnten  ihm  die  friedliche  Stätte 
nicht,  weil  ihnen  der  Mann  auch  jetzt  noch  gefährlich  erschien. 


■)  Synod.  24.  25  (Mg.  5,  792.  793). 
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Der  römische  Bischof  Cölestin  drängt  in  schimpflichen  Schreiben 
den  Kaiser  zu  einem  Hinausstogen  des  Verbannten  in  weite  Ferne. 
Sein  Nachfolger  Sixtus  meldet  dann  schadenfroh,  dag  der  Ketzer 
den  rechten  Lohn  in  der  Wüste  gefunden  habe.  Denn  nach 
Oasis  in  Ägypten  war  er  überführt  worden.  Hier  ist  er  nach 
manchen  Widerwärtigkeiten  um  451  gestorben.  Aus  seinem 
Greisenalter  ist  uns  das  ergreifende  Wort  erhalten:  „Inzwischen 
ist  nun  für  mich  die  Zeit  des  Abscheidens  gekommen,  und 
täglich  bitte  ich  Gott,  dag  er  mich,  dessen  Augen  seinen  Heiland 
gesehen  haben,  erlösen  möge.  Sei  mir  gegrügt,  Wüstenland, 
mein  Freund,  mein  Ernährer  und  mein  Aufenthalt,  und  du  Ver- 
bannung, meine  Mutter.  Du  wirst  auch  nach  meinem  Tode 
meinen  Leib  in  Gewahrsam  halten  bis  zur  Auferstehung  durch 
Gottes  Willen." 

Zu  den  bittersten  Erlebnissen  seines  mühsamen  Lebens 
wird  gehört  haben  der  Verrat  seines  Freundes,  des  Bischofs 
Johannes,  der  von  429 — 441  auf  dem  Stuhle  von  Antiocheia 
sag.  Die  Unionsformel  des  Jahres  433,  in  welcher  der  Streit 
zunächst  zur  Ruhe  kam,  war  wesentlich  sein  Werk,  aber  dieses 
Ergebnis  ist  mit  Verleugnung  seiner  theologischen  Überzeugung 
erkauft  worden.  Seine  anfängliche  Entschlossenheit  schlug 
später  in  Unsicherheit  und  Schwäche  um.  Desto  eindrucks- 
voller wirkte  die  tapfere  Haltung  kilikischer  und  syrischer 
Bischöfe,  die  dem  harten  Druck  von  selten  des  Staates  mit 
stolzen  Protesten  begegneten. 

Der  Nachfolger  des  Johannes  wurde  sein  Neffe  Domnos 
(441—451),  der  Jugendjahre  in  der  Laura  des  Asketen  Euthy- 
mios  in  Palästina  zugebracht,  schlieglich  aber  die  Lust  daran 
verloren  und  ohne  Abschied  sich  entfernt  hatte.  In  Antiocheia 
machte  er  sich  rasch  beliebt  und  konnte  ohne  Schwierigkeiten 
den  durch  den  Tod  des  Oheims  erledigten  Stuhl  einnehmen. 

Im  Jahre  445  versammelte  er  achtundzwanzig  Bischöfe  in 
Antiocheia  um  sich,  um  u.  a.  über  Anschuldigungen  gegen  den 
Bischof  Athanasios  von  Perrha  in  der  Euphratensis  zu  ent- 
scheiden. 0  Eine  zweite  Synode  447  oder  448  beschäftigte  sich 
mit  bösen  Verleumdungen  seines  Freundes,  des  Bischofs  Ibas 
von  Edessa,  die  erst  Schritt  für  Schritt  nachher  als  das  er- 


M  VII  325  ff. 

Schultze,  Altchristl.  Städte.  III. 
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wiesen  werden  konnten,  was  sie  waren.')  Widrigkeiten  bereitete 
ihm  sein  persönliches  Freundschaftsverhältnis  zu  dem  einstigen 
kaiserlichen  Comes  und  Kommissar  auf  der  Synode  in  Ephesos, 
Eirenaios,  der  hier  als  ein  mutiger  Parteigänger  des  Nestorios 
sich  gezeigt  hatte  und  deshalb  vom  Kaiser  vorübergehend  ver- 
bannt worden  war.  Trotzdem  und  ohne  Berücksichtigung  der 
Tatsache,  dag  er  als  Laie  zweimal  verheiratet  gewesen  war, 
berief  ihn  Domnos  444  als  Bischof  nach  Tyros.  Seine  Gegner 
setzten  sofort  mit  scharfem  Widerspruch  ein  und  erreichten 
auch,  dag  der  vortreffliche  Mann,  der  in  Theodoret  einen 
glänzenden  Verteidiger  fand,  von  Theodosios  II.  abgesetzt  und 
in  das  Privatleben  verwiesen  wurde. ^) 

Im  Jahre  444  starb  Kyrillos,  und  sein  Nachfolger  wurde 
Dioskoros.  Sofort  änderte  sich  die  Lage.  Den  durch  die  Unions- 
formel äußerlich  hergestellten  Frieden,  in  Wirklichkeit  ein  Schein- 
friede, durchbrach  er  sofort  mit  seiner  auf  Gewalt  und  Trug 
aufgebauten,  brutalen  Machtpolitik,  der  weder  Antiocheia  noch 
Konstantinopel  gleiches  oder  auch  nur  ähnliches  entgegen- 
zusetzen in  der  Lage  waren.  Ein  Anlag  fand  sich ,  als  sein 
ungeschickter  Gesinnungsgenosse,  der  Archimandrit  Eutyches  in 
Konstantinopel,  durch  migverständliche,  aber  in  der  Peripherie 
der  alexandrinischen  Schule  liegende  Äugerungen  scharfen  Wider- 
spruch von  der  andern  Seite  her  fand;  auch  Domnos  war  daran 
beteiligt.  Eine  örtliche  Synode  in  Konstantinopel  unter  Führung 
des  Bischofs  Flavianos  endete  mit  der  Verurteilung  des  Eutyches. 
Nun  warf  sich  Dioskoros  in  den  Kampf  und  gewann  in  der 
tumultuarischen  sogenannten  Räubersynode  in  Ephesos  449  einen 
vollen  Sieg.  Mit  vielen  andern  wurde  auch  Domnos  für  abge- 
setzt erklärt,  obwohl  er  sich  vorher  dazu  verstanden  hatte,  die 
Verdammung  Flavians  zu  unterschreiben.  Dafür  trat  als  ein 
Mann  der  Mitte  Maximos  ein.  Die  Nachgiebigkeit  darf  als  der 
Grund  angesehen  werden,  dag  ihn  das  Konzil  zu  Chalkedon 
hernach  nicht  restituierte.  Er  scheint  daraufhin  verzichtet  zu 
haben,  so  dag  für  seinen  Nachfolger  Maximos  der  Weg  frei 
war.  Wir  hören  nur  noch  einmal  von  ihm.  In  der  zehnten 
Sitzung  des  eben  genannten  Konzils  am  28.  Oktober  451  erbat 
Maximos  ein  Ruhegehalt  für  ihn,  das  auch  bereitwilligst  gewährt 


')  Hefele  III,  309  ff.         ^)  Theod.  Br.  110  (Mg.  83,  1304). 
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wurde/)  Daraus  darf  man  schliegen,  dag  er  nicht  in  das  Asketen- 
leben zurückgekehrt  ist.  Sein  mönchischer  Lehrmeistor  Euthy- 
mios  hatte  ihn,  als  er  um  Entlassung  aus  der  Laura  bat,  auf 
die  Gefahren  in  der  Welt  hingewiesen,  denen  er  nicht  gewachsen 
sei.  In  der  Tat  zeigt  sein  Verhalten  ein  starkes  Schwanken. 
Theologisch  gehörte  er  durchaus  zu  den  Antiochenern  und  zählte 
Theodoret  zu  seinen  Freunden  und  Gesinnungsgenossen,  aber 
vor  starken  widrigen  Umständen  wich  er  zurück,  darin  seinem 
Oheim  geistesverwandt. 

Die  „Räubersynode"  hatte  die  kirchliche  Lage  nur  verwirrt 
und  die  Gegensätze  verschärft.  Eine  Stabilisierung  der  Verhält- 
nisse lag  im  kirchlichen  wie  im  staatlichen  Interesse.  Das  war 
am  wenigsten  der  klugen  Frau  an  der  Seite  des  Kaisers,  Pul- 
cheria, verborgen,  welche  die  Religionsangelegenheit  als  ihre 
Domäne  ansah  und  bereits  unter  ihrem  Bruder  Theodosios  II. 
in  diesen  Fragen  ein  hohes  Mag  von  Einflug  besag.  Obwohl 
im  Grunde  ihres  Herzens  mehr  den  Alexandrinern  zugeneigt, 
war  sie  doch  einsichtig  genug,  eine  ausgleichende  Politik  zu 
führen.  Dag  nur  die  Kirche  selbst,  also  ein  möglichst  weit- 
gespanntes Konzil,  allerdings  unter  Mitwirkung  des  Staates, 
Aufklärung  und  Ruhe  schaffen  könnte,  galt  allerorten  als  selbst- 
verständlich. Dieses,  vom  Kaiser  nach  Chalkedon  berufene  Konzil 
wurde  am  8.  Oktober  451  eröffnet  und  am  L  November  ge- 
schlossen. Was  damals  zu  leisten  war,  hat  es  geleistet  und  eine 
glückliche  Formel  gefunden,  die  zwar  an  positivem  Gehalt  gering 
ist,  aber  in  geschickter  Weise  die  Grenzen  zieht.  So  wurde  es 
nächst  dem  Nicänum  das  wertvollste  Palladium  in  den  wechsel- 
reichen Zeitläuften  der  folgenden  Jahre.  Der  Staat  und  die  amt- 
liche Kirche  hüteten  es  als  ein  kostbares  Kleinod.  Es  war  gleich 
nach  seinem  Entstehen  durch  den  Kaiser  auf  das  festeste  ver- 
ankert worden.  Glaubenssachen  sollten  nicht  mehr  in  der  Öffent- 
lichkeit diskutiert  werden.  Beamte,  Offiziere,  Kleriker  wurden 
im  Fall  der  Nichtbeachtung  mit  Strafen  bedroht. 

Antiocheia  ist  in  der  Person  des  Maximos  an  der  Entstehung 
beteiligt  gewesen.  Er  hat  auch  bis  456  die  Geschichte  dieses 
Symbols  erlebt.  In  diesem  Jahre  wurde  er  „wegen  einer  Ver- 
fehlung", über  die  wir  nichts  Näheres  erfahren  —  es  handelt 
sich  wohl  um  einen  sittlichen  Fehltritt  —  abgesetzt. 

0  M  VII  270:  miserationis  intuitu. 
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Erwähnenswert  ist  noch,  dag  in  Chalkedon  ein  territorialer 
Kompetenzstreit  zwischen  Jerusalem  und  Antiocheia  auf  fried- 
lichem Wege  ausgeglichen  wurde.  Juvenal  von  Jerusalem  hatte 
schon  auf  dem  Konzil  in  Ephesos  mit  Hilfe  gefälschter  Doku- 
mente Ansprüche  auf  Palästina,  Phönikien  und  Arabien,  die  dem 
Patriarchat  Antiocheia  unterstanden,  erhoben,  ohne  sie  erfüllt  zu 
sehen.  Erst  nachher  entschied  Theodosios  II.  kurzerhand  zu 
seinen  Gunsten.  Der  wiederholt  dagegen  geltend  gemachte  Ein- 
spruch blieb  erfolglos,  bis  das  Konzil  die  Angelegenheit  in  die 
Hand  nahm  und  auf  Grund  einer  gütlichen  Übereinkunft  zwischen 
Maximos  und  Juvenahs  dem  Stuhl  von  Palästina  dieses  Gebiet 
zuerkannte,  dagegen  den  Antiochener  in  dem  Besitz  von  Phönikien 
und  Arabien  bestätigte.  Dieser  Verlust  bedeutete  nicht  allzuviel, 
da  Palästina  schon  längst  in  der  Einflugsphäre  von  Jerusalem  lag. 

Dem  Maximos  folgte  Basileios  (456—458),  ein  entschiedener 
Vertreter  des  neuen  Symbols.  Mit  dem  Styliten  Symeon  stand 
er  in  Briefwechsel.^) 

Sein  Nachfolger  wurde  Akakios  (Alexander),  dessen  Epi- 
skopat nur  ein  Jahr  und  vier  Monate  dauerte. 

In  diese  entscheidungsvollen  Jahre  fällt  die  Regierung  des 
Markianos.  Es  war  ein  väterliches,  friedliches,  auf  soziale  Er- 
leichterungen der  Untertanen  gerichtetes  Regiment,  kirchen- 
politisch dadurch  von  Bedeutung,  dag  der  Monophysitismus 
zurückgedrängt  und  im  Symbol  von  Chalkedon  eine  ihn  ein- 
schränkende Formel  gefunden  wurde.  Pulcheria,  in  welcher  die 
Monophysiten  eine  Gönnerin  sahen,  fügte  sich  dieser  Entwicklung. 
Mit  ihr  starb  453  das  theodosianische  Haus  auch  in  weiblicher 
Linie  aus. 

Die  Formel  von  Chalkedon  verlangte  Opfer  nach  beiden  Seiten 
hin.  Die  Antiochener  waren  im  allgemeinen  dazu  bereit,  dagegen 
erblickten  die  Monophysiten  mit  wenigen  Ausnahmen  in  jeder 
Form  von  Zustimmung  einen  Verrat  und  nahmen  die  dogmen- 
geschichtliche Führung  in  ihre  Hand.  Hinter  ihnen  standen  die 
Gemeinden  und  die  Mönchshaufen,  die  beide  schon  seit  einiger 
Zeit  in  kirchlichen  Fragen  mittätig  hervorgetreten  waren.  Damit 
wurden  die  theologischen  Kontroversen  zu  Fragen  der  Massen 
und  kamen  oft  genug  in  Stragenkämpfen  und  in  blutigem  Ringen 


1)  Euagr.  2,  10. 
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zum  Austrag.  Kirchliche  Ordnungen  wurden  umgestürzt,  Gegner 
niedergeschlagen  und  getötet.  Fanatische  Horden  von  Mönchen 
durchzogen  das  Land,  überall  Schrecken  verbreitend.  Die  Bischöfe 
waren  machtlos.  Auch  die  Staatsgewalt  mugte  vielfach  kapitu- 
lieren. So  brach  bald  nach  Veröffentlichung  des  neuen  Sym- 
bolum  der  Mönchshäuptling  Theodosios  aus  Ägypten  mit  einem 
Haufen  wilder  Gesellen  in  die  Kirchen  von  Palästina  und  Syrien 
ein.  Juvenalis  von  Jerusalem  und  Domnos  von  Antiocheia 
fühlten  sich  durch  diese  Vorgänge,  die  ansteckend  wirkten,  in 
dem  Mage  bedroht,  dag  sie  in  die  Einöde  flüchteten.  Ein  scharfes 
Zugreifen  des  Kaisers  zerstreute  die  Banden;  der  Anführer 
brachte  sich  durch  Flucht  in  das  Sinaigebirge  in  Sicherheit.') 

Markianos  starb  Anfang  457.  Sein  Nachfolger  Leon  I.  (457 
bis  474)  ging  in  denselben  Bahnen,  wenn  auch  einzelne  Vor- 
gänge ihm  Kompromisse  abnötigten.  Das  Symbol  von  Chalkedon 
war  auch  für  ihn  die  Magna  Charta  der  staatlichen  Religions- 
politik. Ohne  tiefere  Bildung,  verfügte  er  doch  über  gesunden 
Menschenverstand  und  bemühte  sich  um  Förderung  der  Wohl- 
fahrt seiner  Untertanen.  Wie  Markianos,  so  wurde  auch  Leon 
von  dem  Patriarchen  zum  Kaiser  gekrönt.  Darin  kam  der  enge 
Bund  zwischen  Staat  und  Kirche  zum  Ausdruck. 

In  Antiocheia  sag  seit  460  auf  dem  Bischofsstuhl  Martyrios, 
der  uns  schon  begegnet  ist  als  Veranlasser  der  Überführung 
des  Leichnams  des  Styliten  Symeon  in  die  Hauptstadt  (S.  323). 
Er  war  ein  korrekter  Chalkedonenser,  eine  weiche  Natur,  starken 
Erlebnissen  nicht  gewachsen.  So  versagte  er  völlig,  als  ein 
Mann  in  seine  Diözese  einbricht,  der  Rücksichten  nicht  kannte, 
sondern  mit  der  ganzen  Wucht  einer  agitatorischen,  brutalen 
Persönlichkeit  seinen  Zielen  zustrebte,  Petrus  mit  dem  Beinamen 
der  „Walker",  offenbar  nach  seinem  früheren  Gewerbe.  Mönch 
im  Kloster  der  „Schlaflosen"  in  der  Reichshauptstadt,  wurde  er 
wegen  seiner  heftigen  Angriffe  auf  Chalkedon  ausgeschlossen, 
ging  darauf  nach  Chalkedon,  v/o  er  Presbyter  an  der  Kirche 
der  heiligen  Bassa  wurde.  Auch  hier  machte  er  sich  unmög- 
lich und  kehrte  nach  Konstantinopel  zurück,  wo  er  mit  dem 
Schwiegersohn  des  Kaisers  Leon,  dem  General  Zenon,  näher  be- 
kannt wurde  und  nach  Antiocheia  kam,  sicherlich  in  der  be- 
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stimmten  Absicht,  Martyrios  zum  Sturz  zu  bringen  und  dann 
sich,  den  Monophysiten,  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Er  regt  das 
Volk  auf,  verdächtigt  den  Bischof  als  Ketzer,  erzwingt  die  Auf- 
nahme einer  monophysitischen  Formel  in  die  Liturgie  —  kurzum: 
er  unterhöhlt  die  Stellung  des  Bischofs  in  dem  Grade,  dag  dieser 
hilflos  die  Stadt  verlägt  und  sich  zu  dem  Patriarchen  Gennadios 
flüchtet,  der  seinerseits  den  Kaiser  für  ihn  geneigt  stimmt.  So 
kann  er  zurückkehren,  kommt  aber  gegen  die  aufgeregte  Be- 
völkerung nicht  auf  und  legt  seine  Würde  nieder  mit  den  Worten: 
„Dem  ungehorsamen  Klerus,  dem  unbotmäßigen  Volke  und  der 
zerrütteten  Kirche  entsage  ich;  nur  die  Würde  des  Priestertums 
halte  ich  fest."  Nun  war  dem  Walker  der  Weg  zum  Bischofs- 
throne frei.  Damit  hatte  er  sein  Ziel  erreicht;  hinter  ihm  standen 
der  Klerus,  die  Gemeinde  und  die  Mönche,  also  die  stärksten 
Kräfte.  Dennoch  mugte  er  weichen.  Der  Kaiser  berief  eine 
Synode  nach  Antiocheia  zur  Entscheidung,  die  über  den  Walker 
Absetzung  und  Exkommunikation  aussprach. 

An  seine  Stelle  trat  gemäg  dem  Beschlug  der  Synode 
Julianos  (471—476). 

Seit  474  sag  als  Nachfolger  Leons  auf  dem  Throne  der 
Isaurer  Zenon  (474—491).  Mit  ihm  gelangten  Männer  dieses 
halbbarbarischen  Bergvolkes  zu  Ansehen  und  Einflug  in  der 
Regierung,  nicht  ohne  Widerspruch  der  griechischen  Kreise. 
Die  Unbeliebtheit  wuchs  in  dem  Mage,  dag  sein  Schwager  Basi- 
liskos,  angestachelt  von  der  Kaiserinwitwe  Verina,  sich  gegen 
ihn  erhob  und  ihn  zur  Flucht  in  sein  Heimatland  zwang  (475). 
Der  Usurpator  trat  als  Vorkämpfer  des  Monophysitismus  auf 
und  stellte,  im  Gegensatz  zu  dem  Symbol  von  Chalkedon,  in 
einem  Enkyklion  (476)  ein  neues  Programm  der  Kirchenpolitik 
auf,  in  welchem  das  alte  Symbol  nicht  nur  ausgeschaltet,  sondern 
ausdrücklich  verdammt  wurde.  Der  Schlag  miglang,  und  Basi- 
liskos  sah  sich  gezwungen,  das  Edikt  zu  widerrufen.  Der  Unter- 
gang des  Usurpators  nach  einer  Herrschaft  von  zwanzig  Monaten 
und  der  Wiedereintritt  Zenons  in  die  kaiserliche  Macht  im  Juli 
477  bedeutete  das  Ende  der  Hoffnungen  der  Monophysiten.  Ein 
Opfer  des  Enkyklion  wurde  der  Bischof  Julianos,  der  abgesetzt 
wurde,  um  den  Walker  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  Mit 
dem  Falle  des  Basiliskos  hörte  auch  dieses  zweite,  mit  schweren 
Tumulten  innerhalb  der  Stadt  eingeleitete  Episkopat  auf.  Sein 
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Inhaber  wurde  nach  Oasis  verbannt,  konnte  sich  aber  recht- 
zeitig vor  der  Ausführung  retten. 

Jetzt  setzt  ein  rascher  Wechsel  von  Aufstieg  und  Abstieg 
unter  der  Rückwirkung  der  pohtischen  Verhältnisse  ein.  Der 
Walker  hatte  einen  seiner  Günstlinge,  den  degradierten  Kleriker 
Johannes,  mit  dem  Beinnamen  Kondonatos,  als  Bischof  von 
Apameia  eingesetzt;  dagegen  lehnte  sich  die  Bürgerschaft  auf. 
Johannes  kehrte  nach  Antiocheia  zurück  und  trat  hier  in  die 
Nachfolgeschaft  ein  und  zwar  in  rechtmäßiger  Wahl  durch  eine 
bischöfliche  Synode,  nachdem  er  sich  von  seinem  Protektor  und 
dem  Monophysitismus  losgesagt  hatte.  Da  er  jedoch  wieder 
rückfällig  wurde,  setzte  ihn  schon  nach  drei  Monaten  eine  Synode 
in  Antiocheia  wieder  ab  (477). 

Der  ordnungsmäßig  nach  ihm  in  das  Amt  gelangte  Ste- 
phanos  II.  (478—480),  ein  Vertreter  der  orthodoxen  Partei,  aber 
als  Nestorianer  verdächtigt,  wurde  um  dieser  seiner  Stellung 
willen  im  Martyrion  des  heiligen  Barlaam  unter  Führung  von 
Personen  seines  eigenen  Klerus  grausam  ermordet,  und  der 
Leichnam  in  den  Orontes  geworfen,  einer  der  schlimmsten  Fälle 
des  monophysitischen  Fanatismus. 

Sein  Nachfolger,  Stephanos  III.,  wurde  in  Konstantinopel 
eingesetzt,  was  gegen  die  kirchliche  Ordnung  verstieg  und  mit 
Recht  den  Widerspruch  der  syrischen  Bischöfe  weckte  und  den 
Erwählten  von  vornherein  in  eine  schwierige  Lage  brachte. 
Schon  wenige  Monate  nach  seiner  Erhebung  starb  er. 

Auch  sein  Nachfolger  Kaiandion  (481 — 485)  war  in  Kon- 
stantinopel durch  Zenon  und  den  Patriarchen  Akakios  un- 
kanonisch als  Bischof  von  Antiocheia  berufen  worden,  doch 
konnten  nachher  die  syrischen  Bischöfe  die  Wahl  und  Ordination 
in  den  rechtmäßigen  Formen  ausführen.  Kaiandion  ist  für  die 
innere  Geschichte  der  Gemeinde  insofern  von  Bedeutung  ge- 
wesen, als  er  durch  Einholung  des  Leichnams  des  Eustathios 
ein  vieljähriges  Schisma  zu  Ende  brachte. 

Um  die  durch  das  Enkyklion  des  Basiliskos  entstandenen 
Unruhen  zu  beschwichtigen,  erlieg  Zenon  482  ein  Edikt,  das  er 
optimistisch  Henotikon  nannte,  in  welchem  er  insofern  den 
Monophysiten  entgegenkam,  dag  er  das  strittige  Symbol  still- 
schweigend überging,  ohne  indes  seine  Gültigkeit  anzugreifen. 
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Es  war  dies  keine  beruhigende  Tat,  im  Gegenteil,  sie  schaffte 
nur  Unsicherheit. 

Am  27.  Juni  484  erlebte  Antiocheia  etwas  ganz  Auger- 
gewöhnliches.  Der  General  J.eontios,  jetzt  Kaiser  durch  Usur- 
pation, hielt  seinen  feierlichen  Einzug  und  zeigte  sich  damit  zum 
erstenmal  in  der  großen  Öffentlichkeit.  Die  Erhebung,  an  der 
auch  der  General  Illos  und  der  Philosoph  Pamprepios  beteiligt 
waren,  endete  bald  darauf  blutig.  Mit  andern  Bischöfen  geriet 
Kaiandion  in  den  Verdacht  der  Anhängerschaft,  wurde  abgesetzt 
und  nach  Oasis  verbannt,  wo  er  wahrscheinlich  auch  gestorben 
ist.  Dag  in  dieser  Rebellion  auch  Pläne  einer  Wiederherstellung 
des  Heidentums  beschlossen  gewesen  seien,  ist  unwahrscheinlich. 

Wiederum,  aber  auch  zum  letztenmal,  erlangt  der  Walker 
das  Bistum,  das  er  nun  bis  zu  seinem  Tode  488  behauptete. 
Er  hat  zuletzt  seinen  Frieden  mit  der  herrschenden  Kirchen- 
politik gemacht. 

Zenons  Regierung  schliegt  ab  mit  Palladios  (488—498),  der 
vordem  Presbyter  an  der  Kirche  der  heiligen  Thekla  im  isau- 
rischen  Seleukeia  war.  Er  stand  unter  den  Gegnern  des  Symbols 
von  Chalkedon  und  trat  für  das  Henotikon  ein.  Er  soll  die 
Bildnisse  der  heiligen  Väter  aus  den  Kirchen  entfernt  haben. 
Wie  das  zu  verstehen  ist,  lägt  sich  nicht  erkennen. 

Am  11.  April  491  wurde  ein  in  der  bescheidenen  Stellung 
eines  Silentiarius  am  kaiserlichen  Hofe  lebender  Beamter,  Ana- 
stasios,  unter  dem  Einflug  der  Kaiserwitwe  Ariadne,  die  er  bald 
darauf  auch  ehelichte,  gewählt  (491 — 518).  Er  stammte  aus 
Dyrrachaion,  seine  Mutter  war  Arianerin,  ein  Oheim  hielt  sich 
zu  den  Manichäern.  Er  besag  starkes  religiöses  Interesse  und 
wurde  mit  einem  gewissen  Migtrauen  beobachtet,  so  dag  der 
Patriarch  nicht  eher  seine  Krönung  vollzog,  bis  er  eine  schrift- 
liche Erklärung  zur  Orthodoxie  ihm  ausgehändigt  hatte.  Die 
Wahl  war  eine  glückliche.  Den  Kaiser  beherrschte  ein  starkes 
Gefühl,  für  seine  Untertanen  sorgen  zu  müssen.  Das  überaus 
drückende  Chrysargyron  nahm  er  ihnen  ab  und  gewährte  ihnen 
auch  sonst  Erleichterungen.  Ein  entschlossener  Wille  hinderte 
ihn  nicht,  im  Verkehr  sich  human  zu  zeigen.  Angesichts  dieser 
Eigenschaften  begreift  man,  dag  er,  ehe  ihm  die  Kaiserkrone 
zuteil  wurde,  als  Bischof  von  Antiocheia  ins  Auge  gefagt  war. 
Die  innenpolitisch  und  augenpolitisch  augerordentlich  schwierige 
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Lage  des  Reiches  bereitete  freilich  seinem  besten  Wollen  immer 
wieder  Hindernisse.  Kirchlich  stand  er  ursprünglich  den  Antio- 
chenern  näher  als  den  Monophysiten,  doch  schlug  im  Verlaufe 
seiner  Regierung  diese  Stimmung  um.  Die  Einsetzung  des 
Severos  in  das  Bistum  Antiocheia  ist  dafür  bezeichnend,  nicht 
minder  der  Hag,  mit  dem  seine  Gegner  den  Lebenden  wie  den 
Toten  verfolgten.  Im  allgemeinen  jedoch  versuchte  er,  den  Weg 
friedlicher  Beruhigung  zu  gehen. 

In  eine  groge  Gefahr  geriet  seine  Politik  und  auch  sein 
Thron  durch  die  Rebellion  des  Generals  Vitalianos  seit  514. 
Die  Motive  waren  rein  politisch-egoistische,  doch  hielt  der  schlaue 
Barbar  es  für  geraten,  sich  auch  als  kirchlichen  Parteimann  zu 
bekennen,  um  seine  Position  zu  verstärken.  Zu  diesem  Zwecke 
trat  er  als  Schutzherr  der  chalkedonischen  Orthodoxie  auf.  Der 
Kaiser  kam  in  schwere  Bedrängnis  und  brachte  ihn  erst  nach 
langen  Verhandlungen  und  schweren  Opfern  zur  Ruhe.  Unter 
seinem  Nachfolger  Justin  tritt  er  nochmals  in  die  Öffentlichkeit 
und  gelangt  zu  einer  hohen,  einflußreichen  Stellung,  welche  es 
geraten  erscheinen  lieg,  ihn  zu  töten  (519). 

In  die  Münzgeschichte  griff  Anastasios  mit  einschneidenden 
Reformen  ein,  die  von  der  Bevölkerung  freudig  begrüßt  wurden. 
Mit  ihm  beginnt  die  eigentlich  byzantinische  Periode  des  Münz- 
wesens. Von  christlichen  Zeichen  erhält  sich  das  ganze  fünfte 
Jahrhundert  hindurch  das  Christusmonogramm  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen.  Daneben  findet  sich  sehr  häufig  die  Victoria 
mit  der  von  dem  Kreuz  gekrönten  Weltkugel,  dem  Symbol  des 
vom  Christentum  beherrschten  Orbis  terrarum.  Die  Führung  in 
der  Münzprägung  hatte  natürlicherweise  Konstantinopel,  aber 
auch  Antiocheia  war  daran  beteiligt. ^ 

Unter  Anastasios  I.  wurde  Antiocheia  der  Schauplatz  eines 
Kampfes  der  beiden  Parteien,  wie  er  erbitterter  und  blutiger  bis 
dahin  hier  nicht  erlebt  war.  Auf  Palladios  war  der  Apokrisiarier 
des  antiochenischen  Stuhles  in  Konstantinopel  Flavianos  II.  ge- 
folgt (498—512).  Man  sagte  ihm  sittliche  Leichtfertigkeit  nach 
und,  dies  jedenfalls  mit  Recht,  Unsicherheit  in  seiner  theo- 
logischen Haltung.    Im  Grunde  neigte  er  mehr  zu  den  Antio- 


')  Zum  Ganzen:  Catalogue  of  the  Imperial  Byzantine  coins  of  the 
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chenern  und  stellte  sich  zustimmend  zu  Chalkedon.  Grund  genug, 
dag  er  den  Monophysiten  verhagt  war.  Diese  Stimmung  machte 
sich  in  einem  plötzlichen  Überfall  eines  von  dem  Bischof  Xenajas 
(Philoxenos)  in  dem  syrischen  Hierapolis  angestifteten  Mönchs- 
haufens auf  Antiocheia  Luft,  um  von  Flavianos  die  Verdammung 
des  Konzils  zu  erzwingen.  Er  weigerte  sich,  die  Bevölkerung 
trat  auf  seine  Seite,  Mönchsscharen,  die  ihm  wohlgesinnt  waren, 
eilten  zur  Hilfe  herbei,  und  so  kam  es  zu  einer  wirklichen  Schlacht, 
in  welcher  die  Eindringlinge  den  kürzeren  zogen  und  fliehend 
zahlreiche  Tote  zurückliegen,  die  von  den  Siegern  in  den  Orontes 
geworfen  wurden,  ein  Los,  das  aber  auch  Gefangenen  zuteil 
wurde.  Jener  Xenajas,  ein  Perser  von  Geburt  und  früher  Sklave, 
war  eine  höchst  abenteuerliche  Figur  und  schlimmer  Störenfried, 
würdig  seines  Patrons,  des  Walkers,  der  ihn  in  das  Bistum  ge- 
setzt hatte.  Flavianos  geriet  mehr  und  mehr  in  den  Verdacht 
der  UnZuverlässigkeit,  und  das  brachte  ihn  schlieglich  zu  Falle. 
Der  Kaiser  setzte  ihn  ab  und  verbannte  ihn  nach  Petra.  In 
dem  traurigen  Zuge  von  zahlreichen  anderen  Bischöfen  und 
Mönchen,  die  wie  Schwerverbrecher  mit  Ketten  gefesselt  waren, 
konnte  man  das  Oberhaupt  der  syrischen  Kirche  erblicken. 

Mit  Flavianos  endet  das  fünfte  Jahrhundert  der  syrischen 
Kirchengeschichte.  Es  ist  erfüllt  von  Zwietracht  und  Kampf, 
die  in  seinem  Verlaufe  immer  stärker  und  breiter  sich  ent- 
wickeln bis  zu  einem  gewaltigen  Feuermeer.  Fanatische  Mönche 
und  fanatisierter  Pöbel,  ehrgeizige,  skrupellose  Führer  und 
Gewaltakte  des  Staates  stören  und  zerstören  die  kirchliche 
Ordnung.  Groge  Führer  fehlen.  Überzeugungen  sitzen  lose. 
Wohl  hielten  die  Syrer  die  Zusammenhänge  mit  der  antioche- 
nischen  Theologie  auch  in  den  schwersten  Stürmen  fest  und 
bekannten  sich  aus  diesem  Grunde  immer  wieder  zum  Symbol 
von  Chalkedon,  aber  Niederlagen  und  Verluste  haben  sie  trotz- 
dem nicht  hindern  können.  Einbrüche  des  Monophysitismus 
setzten  nie  aus;  auch  in  der  Bischofsreihe  hatte  er  Erfolge  zu 
verzeichnen.  Es  braucht  nur  an  Petros  den  Walker  erinnert  zu 
werden,  und  Severos,  der  Nachfolger  des  Flavianos,  zählte  zu 
den  hohen,  aber  widerwärtigsten  Häuptern  dieser  Richtung. 

Diese  Vorgänge  mugten  die  Stadt  und  das  städtische  Leben 
mit  Unruhe  erfüllen  in  dem  Mage,  als  die  Bevölkerung  innerlich 
davon  erfagt  wurde. 
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Über  die  religiösen  und  kirchlichen  Zustände,  die  Pflege 
der  Geisteswissenschaften  und  die  äugere  Erscheinung  erfahren 
wir  so  wenig",  dag  sich  daraus  kein  Bild  formen  lägt. 

Bemerkensv/^ert  ist,  dag  Daphne  sich  städtisch  entwickelte. 
Die  reizvolle  Umgebung  lud  naturgemäg  zur  Besiedelung  ein. 
Unter  Zenon  legte  ein  gewisser  Mammianos,  der  sich  aus  einem 
Sattler  zu  senatorischem  Range  emporgearbeitet  hatte,  mitten  in 
Weingefilden  und  Äckern  ein  Forum  an  und  verkündete  dies 
öffentlich  auf  eherner  Tafel  mit  den  Worten:  „Mammianos  der 
Stadtfreund."  Auch  in  Antiocheia  selbst  sicherte  er  sein  An- 
denken durch  Erbauung  von  künstlerisch  gestalteten  Stoen  und 
eines  prachtvollen  Tetrapylon. 0 

Wenn  die  kirchlichen  Gegensätze  und  Kämpfe  die  Bewohner 
nicht  zur  Ruhe  kommen  liegen,  so  bildeten  auch  die  Zirkus- 
parteien in  Antiocheia  wie  fast  in  allen  Städten  mit  Rennbahnen 
einen  steten  Quell  von  Aufregung  und  Streit.  Oft  übten  sie  einen 
wahren  Terror  aus  und  wirkten  bestimmend  auf  die  städtischen 
Angelegenheiten  ein.  Theodosios  II.  begünstigte  die  Grünen  in 
dem  Mage,  dag  eine  kaiserliche  Verordnung  ihnen  bei  öffent- 
lichen Spielen  den  Ehrenplatz  neben  dem  obersten  Beamten  zu- 
wies. Markianos  stürzte  die  Partei  der  Grünen  und  erhob  an 
ihrer  Stelle  die  Blauen.  Als  darüber  ein  Aufruhr  entstand,  be- 
fahl er,  dag  in  den  nächsten  drei  Jahren  niemand  von  den 
Grünen  zu  einem  bürgerlichen  oder  militärischen  Amte  zuge- 
lassen werde. 

In  Antiocheia  waren  die  Zirkusparteien  vornehmlich  die 
Träger  des  Hasses  gegen  die  einflugreiche  Judenschaft.  Unter 
Zenon  richteten  die  Grünen  ein  Pogrom  von  großem  Ausmage 
unter  den  ansässigen  Juden  an,  verbündet  mit  Gesindel,  das 
diesen  Anlag  zur  Plünderung  benutzte.  Der  Comes  Orientis 
Theodoros  griff  nicht  energisch  genug  mit  seinen  Machtmitteln 
ein  und  wurde  infolgedessen  abgesetzt.^)  Unter  dem  Patriarchen 
Anastasios  brachen  ebendiese  unter  der  Führung  eines  mehr- 
fach sieggekrönten  Kalliopas  während  der  Olympiafeier  zu  Daphne 
in  die  Synagoge  ein,  raubten  sie  aus,  pflanzten  ein  Kreuz  auf  und 


»)  Euagr.  3,  28. 

^)  Mal.  389  f.  Wenn  es  hier  heigt,  dag  alle  Juden  getötet  seien,  so 
ist  das  starke  Übertreibung. 
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veranlagten  die  Umwandlung  in  ein  Martyrien  des  heil.  Leontios. 
Es  kam  zu  einem  blutigen  Stragenkampf,  an  dem  auch  die  Blauen 
teilnahmen,  und  in  welchem  der  Aufruhr  blutig  unterdrückt 
wurde.')  Vorgänge  dieser  Art  konnten  natürlich  nicht  verfehlen, 
auch  auf  jüdischer  Seite  das  Gefühl  des  Hasses  gegen  ihre 
Peiniger  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Unduldsamkeit  mu§ 
sich  immer  schärfer  zugespitzt  haben,  denn  nur  so  ist  erklärlich, 
dag  im  Jahre  610  die  Juden  sich  zum  Aufstande  erhoben,  den 
Patriarchen  Anastasios  töteten  und  den  Leichnam  schimpflich 
durch  die  Stragen  schleiften  und  Häuser  vornehmer  Leute  in 
Brand  steckten.  Militär  griff  ein,  tötete  und  verwundete  eine 
Anzahl.  Alle  Juden,  schuldige  und  unschuldige,  wurden  schlieg- 
lich  aus  der  Stadt  verjagt.-) 

Gewaltige  Katastrophen  erlebte  Antiocheia  unter  Justin. 
Mitten  in  der  Stadt  im  Martyrion  des  Stephanos  brach  auf  un- 
erklärliche Weise  Feuer  aus  und  legte  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Stadt  bis  zum  Prätorium  des  Magister  militum  in  Asche. 
Bald  darauf  brachen  an  verschiedenen  Stellen  immer  wieder  ein 
halbes  Jahr  hindurch  Brände  aus,  welche  nicht  nur  zahlreiche 
Häuser  zerstörten,  sondern  auch  den  Tod  vieler  Menschen  herbei- 
führten. Die  Täter,  zweifelsohne  eine  organisierte  Verbrecher- 
bande, die  auf  Raub  ausging,  waren  nicht  zu  fassen.  Der 
Schaden  war  so  grog,  dag  der  Bischof  Euphrasios  sich  an  den 
Hof  begab,  um  eine  Beihilfe  zum  Wiederaufbau  der  Häuser  zu 
erlangen.    Justin  gab  reichlich.^) 

Bald  meldeten  sich  aber  auch  die  Vorboten  eines  viel 
grögeren  Unheils.  Im  Oktober  525  verspürte  man  Erdstöge, 
für  Antiocheia  nichts  Augergewöhnliches,  daher  wahrscheinlich 
von  der  Bevölkerung  nicht  allzu  ernst  genommen.  Sie  dauerten 
in  Intervallen  bis  zum  folgenden  Frühjahr.  Da,  am  29.  Mai  526, 
schreckte  ein  gewaltiges  Erdbeben  die  Bewohner  von  ihrer 
Mittagsmahlzeit  auf.  Die  Erde  schwankte  unter  fürchterlichem 
Getöse,  Feuergarben  stiegen  zum  Himmel  empor  und  fielen  als 
glühender  Aschenregen  hernieder,  überall  Brände  hervorrufend. 
Zugleich  wurden  die  Herdfeuer  zu  Quellen  von  Bränden  in  den 
Häusern.    Ein  von  allen  Seiten  hereinbrechender  Sturm  machte 


')  Mal.  395  f.         2)  Theoph.  457. 
Mal.  417;  Theoph.  204  f. 
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die  Stadt  zu  einem  grogen  Flammenmeer,  aus  dem  das  Jammer- 
geschrei der  von  Todesangst  gepeinigten,  Rettung  suchenden 
Menschen  ertönte.  Man  stürmte  zu  den  freien  Plätzen,  um  hier 
Schutz  vor  Verschüttung  und  Feuer  zu  finden.  Aber  auch  hier 
gab  es  Todesopfer.  So  wurde  der  Bischof  Euphrasios  auf  dem 
Stadion  durch  einen  umstürzenden  Obelisken,  der  ihm  das  Haupt 
zerschmetterte,  erschlagen.  Die  Lage  war  um  so  verzweifelter, 
da  die  Feier  des  Himmelfahrtsfestes  viele  Fremde  in  die  Stadt 
geführt  hatte.  Man  zählte  250000,  ja  auch  300000  Tote.  Andere 
waren  auf  wunderbare  Weise  gerettet  worden.  Schwangere 
Frauen  wurden  nach  20,  ja  sogar  nach  30  Tagen  lebendig  wieder 
ausgegraben;  auch  Knaben  erlebten  dieses  Wunder.  In  dem 
Erdbeben  kam  auch  zum  Einsturz  das  elterliche  Haus  eines  in 
der  Kirche  hochgefeierten  Asketen,  Symeons  des  Jüngeren,  der 
damals  noch  ein  fünfjähriger  Knabe  war.  Der  Vater  fand  den 
Tod,  die  Mutter  entdeckte  nach  mehrtägigem  Suchen  den  Sohn 
im  Schutze  einer  Witwe,  der  er  zufällig  in  die  Hände  gekommen 
war.  Man  erzählte  sich  zahlreiche  Fälle  dieser  Art,  Aber  auch 
an  schlimmen  Vorgängen  fehlte  es  nicht.  Personen,  die  noch 
Zeit  hatten,  Habseligkeiten  zusammenzuraffen  und  sich  aus  dem 
Unheil  zu  retten,  wurden  von  den  Bauern  ausgeraubt  und  er- 
schlagen. Auch  ein  Silentiarier  Thomas  beteiligte  sich  an  diesen 
Verbrechen.  Die  Strafe  blieb  nicht  aus.  Drei  Tage  nach  dem 
Unglück  erschien  in  den  Wolken  das  Bild  des  heiligen  Kreuzes. 
Die  Bevölkerung  erkannte  unter  Tränen  hierin  ein  Zeichen  des 
wiedergekehrten  Friedens  mit  Gott  und  weihte  diesem  Erlebnis 
eine  Stunde  dankenden  Gebets. 

Mit  der  Mehrzahl  der  Häuser  waren  auch  die  kirchlichen 
Gebäude  und  die  Klöster  zerstört  worden.  Die  von  Konstantin 
erbaute  Kathedrale  (S.  318)  hielt  dem  Erdbeben  zwei  Tage  stand, 
dann  ging  sie  in  Feuer  unter. 

Auch  nach  andern  Städten  griff  damals  oder  kurze  Zeit 
nachher  das  Erdbeben  über,  so  in  der  näheren  Umgebung  von 
Seleukeia  und  Daphne. 

Der  Kaiser  war  durch  die  Kunde  von  diesen  Vorfällen  aufs 
tiefste  bewegt.  In  Konstantinopel  sistierte  er  die  öffentlichen 
Spiele  und  spendete  reichlich  Geldmittel.  Noch  eindrucksvoller 
kam  sein  Empfinden  darin  zum  Ausdruck,  dag  er  in  der  üblichen 
feierlichen  Prozession  am  Pfingstfeste  ohne  Diadem  und  in 
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dunkelfarbigem  Gewände  einherschritt,  wie  alle  Senatoren.') 
Auch  das  Volk  nahm  an  dieser  offiziellen  Trauer  teil.  Eine 
tiefernste  Stimmung  lagerte  über  der  Hauptstadt,  wo  man  aus 
eigener  bitterer  Erfahrung  wugte,  was  ein  Erdbeben  bedeuten 
konnte. 

Der  Kaiser  entsandte  sofort  den  Comes  Karinos  mit  Geld 
und  bestimmten  Aufträgen  nach  Antiocheia:  er  solle  etwa  noch 
Lebende  aus  den  Trümmern  herauszuholen  versuchen  und  das 
Eigentum  schützen.  Eine  zw^eite  Deputation,  bestehend  aus  den 
Patriziern  Phokas  und  Asterios,  folgte  mit  einer  noch  größeren 
Geldsumme.  Da  Justin,  der  den  Verlauf  der  Wiederherstellung 
nicht  aus  den  Augen  verlor,  am  1.  August  527  starb,  so  hat  er 
die  Erfolge  seines  landesväterlichen  Handelns  an  der  unglück- 
lichen Stadt,  die  er  während  eines  Perserkrieges  kennengelernt 
hatte,  noch  gesehen.  Mit  den  kaiserlichen  Abgeordneten  wirkte 
in  groger  Umsicht  und  feinem  Verständnis  für  die  seelisch  und 
materiell  schwer  leidende  Bevölkerung  der  Comes  Orientis 
Ephräm.  Es  ist  daher  begreiflich,  dag  die  Gemeinde  in  dem 
berechtigten  Bestreben,  aus  dem  führerlosen  Zustande  bald- 
möglichst herauszukommen,  in  Einstimmigkeit  ihn  als  Nachfolger 
des  toten  Bischofs  wählte  —  nicht  der  erste  Fall  in  Antiocheia, 
dag  ein  Laie  zu  dieser  hohen  Würde  emporstieg.  Voraus- 
setzung war  natürlich  die  Zustimmung  der  syrischen  Bischöfe, 
die  nachgeholt  wurde.  Ephräm  zeigte  sich  gegen  die  Ketzer 
sehr  mutig,  als  aber  die  Perser  die  Stadt  bedrohten,  war  er  einer 
der  Ersten,  welche  ihr  Heil  in  der  Flucht  suchten.^') 

Vor  den  unheimlichen  unterirdischen  Mächten  hatte  die  Be- 
völkerung nun  Ruhe.  Aus  den  Trümmern  wurden  wieder  Häuser 
und  Stragen,  und  doch  war  diese  Ruhe  nur  eine  Pause.  Nach 
zwei  Jahren  erschütterte  wiederum  ein  Erdbeben  die  Stadt  und 
die  Gemüter.  Es  begann  früh  in  der  dritten  Tagesstunde  des 
29.  November  und  dauerte  eine  Stunde.^)  Viele  Gebäude,  die 
nach  dem  vorhergehenden  Erdbeben  neu  aufgerichtet  waren, 
fielen.  Ein  gewaltiges  Donnern  erschreckte  die  Bewohner. 
Sie  flüchteten  entsetzt  in  die  umliegenden  Städte,  manche 
auch  ins  Gebirge,    Die  Zahl  der  Toten  betrug  an  5000.  Von 

')  Die  wichtigsten  Quellen  sind  Theophanes  (S.  420  f.),  Malalas  (419  f.), 
Euagrios  (4,  5)  und  Marcell.  Comes  zum  Jahre  526. 
■)  Theoph.  267.         ')  Mal.  442  f. ;  Theoph.  272  f. 
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tiefem  Mitleid  bewegt,  veranstalteten  die  benachbarten  Städte 
Bittgänge.  Ein  übermägig  strenger  Winter  steigerte  die  Not 
der  Obdachlosen;  im  Schnee  riefen  sie  in  Prozessionen  kniend 
Gott  um  Hilfe  an.  Ein  frommer  Mann  hatte  im  Traume  den 
göttlichen  Befehl  empfangen,  die  Bittenden  zu  veranlassen,  auf 
den  Türsturz  zu  schreiben:  „Christus  mit  uns.  Haltet  an!" 
Sogleich  hörte  der  „Zorn  Gottes"  auf.  Das  Kaiserpaar,  Justinian 
und  Theodora,  half  mit  reichen  Geldmitteln. 

In  dieser  Zeit  wurde  der  Name  Antiocheia,  unter  welchem 
die  Stadt  eine  glanzvolle  Geschichte  von  Jahrhunderten  erlebt 
hatte,  mit  dem  Zunamen  Theoupolis,  „Gottesstadt",  verbunden. 
Diese  bedeutungsvolle  Entscheidung  von  Rat  und  Bürgerschaft 
—  denn  wohl  diese  haben  in  der  Frage  entschieden  —  erklärt 
sich  aus  den  fürchterlichen  Erlebnissen  dieser  Jahre.  Wie  einst 
ihre  Vorfahren,  wenn  auch  vergeblich,  mit  allerlei  superstitiösen 
Mitteln  gegen  Erdbeben  sich  zu  sichern  versucht  hatten,  so  wird 
die  Stadt  jetzt  unmittelbar  in  den  Schutz  Gottes  gestellt,  denn  das 
ist  der  Sinn  des  Zunamens.  Allerdings  hat  dieser  Name  sich  nicht 
behauptet,  sondern  ist  wieder  verschwunden;  er  war  aus  der 
Not  geboren,  und  seine  Notwendigkeit  wurde  nur  in  der  Not 
verstanden.  Die  Überlieferung  bringt  in  diesem  Sinne  die  Ent- 
stehung mit  einem  Orakelspruch  zusammen:  „Und  du,  unglück- 
liche Stadt,  sollst  nicht  mehr  nach  Antiochos  dich  nennen."  Auf 
dieses  Orakel  hin  soll  der  jüngere  Symeon  den  neuen  Namen 
veranlagt  haben.')  Es  wird  aber  auch  daneben  die  Entstehung 
auf  eine  Anordnung  des  Kaisers  nach  dem  Erdbeben  des  Jahres 
528  zurückgeführt,^)  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Aus  den  schweren  Erdbeben  der  Jahre  526  und  528  hatte 
die  Stadt  sich  wieder  erholt;  es  folgten  wohl  hinterher  noch 
Erschütterungen  von  geringem  Ausmag  und  Rückwirkungen  von 
Landesplagen,  immerhin  stand  Antiocheia  wieder  in  festem  Ge- 
füge, und  das  Leben  flutete  in  alter  Weise.  Da  kam  unerwartet 


Mal.  443.  Das  Orakel  lautete:  Kai  au,  idAaira  nöÄig,  'Avnöxov 
oi)  y.Ät}&)\(jij.  Prokop.  Bauten  2,  10  (S.238):  'A.,  vvv  OeovTtoÄig  iTtixe'y.ÄtiTcu. 
So  auch  5,  5  (S.  238),  dagegen  5,  9  nur  6sov7ioÄig.  Auch  auf  Münzen.  Eine 
Kombination  in  dem  Titel  des  Patriarchen:  '0  naTQidQxug  Ttjg  fieyäÄijg  ■&eov 
TiöÄeojg  'AvTioyekig.  Vgl.  Catalogue  of  the  Imperial  Byzantine  coins  of  the 
Brit.  Mus.  I  53. 

')  Theoph.  273. 
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ein  gewaltiger  Sturm,  der  alles  niederwarf  und  die  Zusammen- 
hänge mit  der  Vergangenheit  jäh  und  völlig  zerrig.  Alt-Antiocheia 
verschwand  aus  der  Geschichte. 

Das  Reich  war  schon  seit  Jahrhunderten  mit  einem  schweren 
Erbe  belastet,  Kämpfen  mit  den  Persern.  Seit  der  Teilung  des 
Reiches  lag  das  ganze  Gewicht  dieser  verantwortungsvollen 
Aufgabe  auf  dem  Ostreiche,  das  außerdem  noch  gegen  Goten, 
Hunnen,  Araber  und  andere  östliche  Völkerschaften  sich  zu 
wehren  hatte.  Siege  und  Niederlagen,  Friedensschlüsse  und 
Friedensbrüche,  Tributzahlungen  und  Tributverweigerungen 
wechselten.  Die  byzantinische  Augenpolitik  war  stets  auch  da- 
durch erschwert,  dag  sie  fast  stets  nicht  nur  mit  einem  Volke, 
sondern  mit  einem  Komplex  von  Völkern  sich  auseinander- 


Bild  94.   Goldmedaille  Justinians. 


zusetzen  hatte.  Immerhin  stand  Persien  im  Mittelpunkte  und 
war,  auch  ohne  Bundesgenossen,  der  gefährlichste  Feind.  Der 
Besitz  Syriens  bildete  das  feste  Ziel  in  allen  Unternehmungen 
gegen  Byzanz.  Anastasios  erzwang  von  den  Persern  einen 
längeren  Frieden.  Aber  dieser  bedeutete  für  sie  nur  eine  Er- 
holungspause, um  innere  und  äugere  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden.   Das  zeigte  der  weitere  Verlauf  ihrer  Politik  deutlich. 

Noch  hatte  Antiocheia  die  schweren  Schäden  des  letzten 
Erdbebens  nicht  überwunden,  da  brach  der  mit  den  Persern 
verbündete  arabische  Emir  Mundhir  529  in  Syrien  ein  und 
drang  in  einem  verwüstenden  Raubzuge  bis  an  die  Hauptstadt 
vor.  Im  Jahre  531  folgten,  gleichfalls  als  Verbündete  der 
Perser,  hunnische  Horden.  Mord,  Brand  und  Raub  bezeichneten 
ihren  Weg.  Einmal  flüchteten  die  Antiochener  in  Massen  vor 
befürchteten  Einfällen  an  das  Meer.  Auch  die  Feldherrnkunst 
Beiisars  vermochte  nicht.  Entscheidendes  zu  erreichen,  da  die 
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besten  Truppen  damals  und  auch  noch  lange  nachher  im  Westen 
standen  und  nicht  abgelöst  werden  durften. 

Im  Jahre  531  bestieg  den  Thron  der  Sassaniden  der  be- 
deutendste, kraftvollste  und  ehrgeizigste  Vertreter  dieser  Dynastie, 
Chosroe,  Das  wertvollste,  nie  aus  den  Augen  verlorene  Ziel 
seiner  achtundvierzigjährigen  Regierung  war  die  Gewinnung 
Syriens.  Mit  einer  grogen  Macht  brach  er  540  nach  Westen 
auf;  im  Juni  stand  er  vor  Antiocheia.  Sein  Heer  schlug  nicht 
weit  von  der  Stadt  ein  Lager  am  Orontes  auf.  Verhandlungen 
wegen  Loskaufs  mit  einer  beträchtlichen  Summe  verliefen  er- 
gebnislos, ja,  der  Abgesandte  des  Königs  wurde  durch  Stein- 
würfe zur  Flucht  gezwungen.  Von  den  Mauern  herab  riefen 
die  Antiochener  den  Persern  und  ihrem  Könige  höhnende  Worte 
zu.  So  kam  es  zur  Entscheidung  mit  den  Waffen.  Die  Feinde 
besetzten  ohne  ernstliche  Angriffsabsichten  den  Flugsaum,  wäh- 
rend die  Hauptmacht  des  Heeres  mit  den  Kerntruppen  unter 
Führung  des  Königs  gegen  die  Befestigungen  auf  dem  Rande 
des  Silpios  vorging.  Die  Antiochener  leisteten  tapfere  Gegen- 
wehr, an  der  sich  auch  Frauen  und  Knaben  beteiligten.  Wo  es 
an  Waffen  gebrach,  griff  man  zu  Steinen.  Vorübergehend  schien 
der  Erfolg  sicher,  und  man  konnte  schon  Siegeslieder  hören, 
dann  schlug  das  Glück  um,  nicht  zum  letzten  durch  die  Schuld 
der  kaiserlichen  Hilfstruppen,  die  es  vorzogen,  den  heißen  Boden 
zu  verlassen.  Der  Strom  der  feindlichen  Massen  ergoß  sich 
nun  in  die  unglückliche  Stadt.  Was  von  Lebendem  den  Persern 
in  den  Weg  kam,  wurde  niedergemacht.  Heldenmütig  ist  da- 
mals Antiocheia  untergegangen;  nur  wenigen  gelang  es,  durch 
die  Flucht  sich  zu  retten.  Der  Bischof  Ephram  hatte  unrühmlich 
schon  vorher  mit  zahlreichen  Antiochenern  die  Stadt  verlassen 
und  sich  nach  Kilikien  geflüchtet.  Die  Geschichtsschreibung  hat 
als  einen  ruhmvollen  Vorgang  die  Tat  zweier  vornehmer  Frauen 
überliefert,  die,  um  schändlicher  Behandlung  durch  die  Verfolger 
zu  entgehen,  das  Haupt  verhüllten  und  sich  in  die  Fluten  des 
Orontes  stürzten.  Chosroe,  der  von  einem  Turme  aus  dem  Verlauf 
der  Kämpfe  zugesehen  hatte,  stieg  in  die  Stadt  hinunter,  begab 
sich  in  das  Innere  der  Hauptkirche  und  nahm  die  goldenen  und 
silbernen  Gegenstände  darin  in  Besitz,  eine  reiche  Beute.  Aber 
auch  die  schönen,  buntfarbigen  Marmortafeln,  welche  die  Flächen 
bedeckten,  lieg  er  in  das  Lager  schaffen.    Dann  befahl  er  die 
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Brandlegung  und  übergab  bestimmten  Personen  die  Ausführung. 
Nur  die  ausgeplünderte  Hauptkirche  lieg  er  stehen.  Auch  die 
Vorstädte  wurden  niedergebrannt,  ausgenommen  das  Martyrien 
des  heil.  Julian;  ebenso  blieben  die  auf  dem  hohen  Kerateion 
gelegenen  Häuser  von  den  Flammen  verschont.  Was  von  den 
Bewohnern  dem  Tode  entrann,  wurde  zu  Sklaven  gemacht.  Die 
Mauern  wurden  nicht  zerstört,  weil  dazu  längere  Zeit  nötig  ge- 
wesen wäre,  als  zur  Verfügung  stand.  Denn  Chosroe  plante 
nicht  eine  dauernde  Besetzung  des  Landes,  sondern  nur  einen 
Vorstog,  von  dem  er  sich  gewisse  politische  Vorteile  versprach. 

Daphne  erfreute  sich  einer  wohlwollenden  Behandlung  durch 
den  König.  Er  bewunderte  den  Hain  und  die  Wasser  und  opferte 
den  Nymphen.  Nur  die  Kirche  des  heil.  Michael  und  einige 
Häuser  in  der  Nähe  derselben  lieg  er  niederbrennen,  aber  nur 
auf  Grund  einer  irrtümlichen  Voraussetzung. 

Das  Geschick  der  weggeführten  Antiochener  gestaltete  sich 
günstiger,  als  sie  ahnen  konnten.  Chosroe  machte  sie  eine 
Tagereise  von  Ktesiphon  entfernt  in  einem  Neu-Antiocheia  — 
„Antiocheia  des  Chosroe",*)  wie  es  amtlich  bieg  —  seghaft,  er- 
baute ihnen  Bäder,  einen  Zirkus  und  andere  Unterhaltungsstätten 
und  sorgte  für  Wagenlenker  und  Musiker  aus  Antiocheia  und 
anderen  griechischen  Orten;  kurzum  er  bemühte  sich,  ihnen  die 
verlorene  Heimat  zu  ersetzen.  Ja,  er  gab  ihnen  insofern  eine 
Sonderstellung,  als  er  sie  nicht  dem  Statthalter,  sondern  sich 
selbst  unmittelbar  unterstellte  und  sie  dementsprechend  mit  der 
Bezeichnung  „Königliche"  ehrte.-) 

Aber  die  Mutter  am  Orontesstrom  war  tot,  wenigstens  schien 
es  so.  Wohl  war  das  alte  Antiocheia  eine  wüste  Trümmerstätte, 
doch  der  Kaiser  Justinian  griff  mit  raschen  und  kräftigen  Mag- 
nahmen ein,  um  die  Tote  wieder  ins  Leben  zurückzuführen.  Es 
mugte  auch  als  selbstverständlich  erscheinen,  den  politisch  und 
militärisch  so  überaus  wichtigen  Platz  aus  dem  Reiche  nicht 
auszuschalten.  Allerdings  schon  die  Aufräumungsarbeiten  er- 
forderten ungeheure  Arbeit.  Die  Trümmer  lagen  zum  Teil  so 
durcheinander  und  übereinander,  dag  zurückkehrende  Haus- 
besitzer oft  gar  nicht  mehr  den  Standort  ihres  Hauses  fest- 


')  'At'Tiö/fia  >j  XonyQÖov. 
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zustellen  vermochten.  Die  Schuttberge  wurden  abgetragen,  die 
Stragen  und  Plätze  wieder  freigelegt,  die  ganze  Stadt  neu  ge- 
pflastert. Die  Wasserleitungen  und  Wasserläufe  kamen  wieder 
in  Ordnung.  Und  nun  erstanden  die  Neubauten  in  raschem 
Gange:  Marktplätze,  Säulenhallen,  Theater,  öffentliche  und  private 
Gebäude,  Kirchen  und  kirchliche  Anstalten  usw.  Prokopios  meint, 
dag  dieses  zweite  Antiocheia  das  ältere  an  Schönheit  übertroffen 
habe.  Sicherlich  bedeutete  die  neue  Stragenführung,  welche  mit 
den  engen  und  winkeligen  Stragen  und  Gassen  gründlich  auf- 
räumte, einen  grogen  Fortschritt;  wir  kennen  auch  das  Kunst- 
vermögen der  justinianeischen  Zeit  ausreichend,  um  hervor- 
ragende Leistungen,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Architektur, 
hier  voraussetzen  zu  dürfen,  aber  mit  der  Zerstörung  ist  viel 
Unersetzliches  zugrunde  gegangen,  und  das  byzantinische  Anti- 
ocheia war  doch  etwas  ganz  anderes  als  das  hellenistische. 

Dagegen  bedeutete  einen  grogen  Gewinn  für  die  Zukunft 
die  Verstärkung  der  Wehrhaftigkeit  durch  Zusammenziehung 
des  Mauerumf angs ,  der  in  seiner  früheren  Weite  auch  un- 
bebautes Feld  umschlog  und  durch  seine  Ausdehnung  die  Ver- 
teidigung erschwerte.  Von  grogem  Wert  war  für  die  Stadt 
auch  die  Regulierung  der  Abflüsse  vom  Silpios,  die  in  Unord- 
nung geraten  waren  und  nun  durch  Mauern  in  feste  Bahnen 
geleitet  und  unschädlich  gemacht  wurden.  Das  später  sogenannte 
„Eiserne  Tor"  bildet  in  diesen  Anlagen  den  hervorragendsten 
Teil.^) 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Bauten  steht  die  Wieder- 
herstellung der  von  Chosroe  zerstörten  Michaelskirche  in 
Daphne.^)  Aber  auch  sonst  hat  das  Kaiserpaar  in  Antiocheia 
viel  gebaut,  so  eine  Kirche  der  Maria,  der  heiligen  Kosmas  und 
Damianos,  des  Erzengels  Michael,  Bäder,  Zisternen,  eine  Basilika. 
Diese  letztere  war  eine  Stiftung  der  Kaiserin,  für  welche  sie 
aus  Konstantinopel  Säulen  sandte.^)  Als  eine  besondere  Aus- 
zeichnung wurde  empfunden  das  Geschenk  einer  mit  den  kost- 
barsten Steinen  besetzten  kaiserlichen  Tunika,  die  in  der  Kirche 
des  heil.  Kassianos  öffentlich  ausgestellt  wurde.  Auch  Geld- 
geschenke fehlten  nicht,  sei  es  an  Kirchen,  sei  es  an  Wohlfahrts- 


')  Prokop.  Bauten  2,  10  (S.  238  ff.).  Dazu  Förster  S.  135  ff . 
2)  Prokop.  Bauten  5,  9  (S.  328).  Mal.  423. 
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anstalten.O  Dieses  offenbar  weitgehende  Wohlwollen  hat  indes 
nicht  gehindert,  dag  Justinian  die  Antiochener  für  einen  Aufruhr 
im  Zirkus  durch  Schließung  des  Theaters  bestrafte.-') 

Noch  war  der  Bau  der  neuen  Stadt  nicht  zum  Abschlug 
gekommen,  da  brach  542,  von  Ägypten  ausgehend,  über  Palästina 
eine  furchtbare  Pest  ins  Land  und  erfagte  auch  Antiocheia.  Ihre 
Opfer  waren  ungeheuer,  Prokopios,  ein  Zeitgenosse,  schildert 
in  schauerlichen  Einzelheiten  ihre  fürchterlichen  Folgen  in  der 
Reichshauptstadt,  wo  sie  fast  vier  Monate  wütete  und  alle  Ord- 
nungen umwarf.  An  manchen  Tagen  raffte  sie  bis  zu  16000 
Menschen  hin.  In  Antiocheia  waren  die  Wirkungen  wahrschein- 
lich geringer,  aber  sicherlich  nicht  gering,  und  sie  wogen  in 
einer  neuerstehenden  Stadt  mit  vielen  Unfertigkeiten  um  so  mehr.'O 

Das  siebente  Jahrhundert  brachte  weiterhin  Unglück  auf 
Unglück.  Ein  Perserkrieg  überflutete  das  Land;  in  seinen 
Wechselfällen  geriet  611  Antiocheia  vorübergehend  in  die  Hand 
der  Feinde.  Ein  Friede  schaffte  wieder  Ruhe,  und  die  stark 
dezimierte  Bevölkerung  baute  das  verwüstete  Land  wieder  auf, 
soweit  sie  es  wollte  und  konnte.  Der  tatkräftige,  pflichtbewugte 
Kaiser  Herakleios,  der  zu  den  grogen  Gestalten  des  byzanti- 
nischen Reiches  gehört,  lieg  es  an  Fürsorge  nicht  fehlen.  Da 
brach  der  Feuerstrom  der  arabischen  Invasion  in  das  Land. 
Der  Kaiser  selbst  erschien  in  Antiocheia,  aber  die  militärische 
Gegenwirkung  gegen  die  scheinbar  unerschöpflichen  Massen 
migglückte.  Eine  Schlacht  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  636 
entschied  zugunsten  der  Araber;  sie  zwangen  diese  darauf  durch 
Einschliegung  zur  Kapitulation.  Mit  ganz  Syrien  ging  Antiocheia 
jetzt  für  immer  dem  byzantinischen  Reiche  verloren. 

Je  mehr  der  Glanz  des  „grogen  Antiocheia"  verblagte,  und 
die  Entfernung  von  einer  ruhmvollen  Vergangenheit  wuchs, 
desto  reicher  bekränzte  die  volkstümliche  Phantasie  das  Bild. 
Wie  der  Seher  der  Apokalypse  das  „neue  Jerusalem"  in  himm- 
lischer Verklärung  schaute  und  malte,  so  sahen  die  Menschen 
der  Spätzeit  die  Stadt  des  Seleukos.  In  wunderbarer  Einzig- 
artigkeit stand  sie  vor  ihren  Augen.  Auf  ihre  Wirklichkeit  ge- 
sehen, war  sie  arm  und  unansehnlich  geworden,  ein  Schatten 


■)  Mal.  450.  452  und  sonst.         ^)  Mal.  448. 

3)  Prokop.  Perserkrieg  2,22  (S.  249  ff.);  Euagr.  4,  29. 
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nur  von  dem,  was  sie  einst  in  ihren  großen  Zeiten  war,  und 
doch  schwebte  über  ihr  noch  die  stolze  Gestalt  ihrer  Tyche, 
und  vor  ihren  Toren  breitete  sich  der  Zaubergarten  Daphne 
aus.  Im  sechsten  Jahrhundert  fand  diese  romantische  Stimmung 
ihren  Ausdruck  in  einer  Schilderung  von  hohem  Schwünge,  in 
der  die  Wirklichkeit  zwar  nicht  ganz  ausgelöscht,  aber  doch 
stark  in  den  Hintergrund  geschoben  ist.')  Noch  in  dem  um 
1177  entstandenen  Reiseführer  des  Johannes  Phokas  klingt 
mächtig  das  hohe  Lied  von  der  einstigen  Größe  der  Stadt.") 
Jetzt  ist  diese  völlig  vom  Erdboden  verschwunden.  Nur  der 
Name  lebt  in  dem  kleinen  syrisch-arabischen  Städtchen  Antäkije 
fort,  das  sich  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  historischen  Bodens 
angesiedelt  hat. 

')  Ich  meine  den  schon  früher  (S.  178)  angeführten  Anonymus,  dessen 
arabischer  Text  auf  eine  griechische  oder,  was  näherliegt,  auf  eine 
syrische  Vorlage  zurückgeht.  Das  Schriftstück  bedarf  noch  einer  ein- 
gehenden Untersuchung. 

"Ey.cfQccaig  USW.  Mg.  133,  927  ff. 
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43.  Gastmahl  des  Pharao  (Gen.  40,  20).  Nach  Fr.  Wickhoff  und 
W.v.  Härtel,  Die  Wiener  Genesis  1897,  Taf.  34. 

44.  Totenklage  über  Rahel  (Gen.  35,  19).    Ebenda,  Taf.  2(5. 

45.  Mai'inorstatue  eines  Rhetors  in  Antiocheia.  Nach  Jahrbuch  des  Kaiser- 
lichen Deutschen  Archäol.  Instituts  1898,  S.  184.  Alle  Versuche ,  die 
Person  festzustellen,  sind  mit  Recht  gescheitert. 

46.  Blick  auf  die  antiochenische  Ebene  vom  Silpios.  Vorlage  wie  oben 
Bild  15. 

47.  Landhaus  in  Midjleyyä    Taf.  38. 

48.  Der  Orontes  zwischen  Mündung  und  Antiocheia.  Nach  B  a  r  1 1  e  1 1  a.  a.  0. 

49.  Der  Lauf  des  Orontes. 

50.  Die  Mündung  des  Orontes.    Nach  Bartlett  a.a.O. 

51.  Daphne.    Vorlage  wie  oben  Bild  15. 

52.  Aus  der  Peutingerschen  Karte,  Ausgabe  von  Konrad  Miller,  Die 
Peutingersche  Tafel,  1916. 

53.  Gräberstrage  in  Palmyra.    Nach  Gas  sas  a.a.O. 

54.  Nekropole  in  Serdjillä.    Taf.  86. 

55.  Taf.  87.  Die  Inschrift:  Töv  vifuarov  ed'ov  v-ata^v/iiv  aov  •  ob  irQoaeXev- 
aerat,  ngög  aov  xay.a  xcü  [idari§  odn  iyyiEl  iv  itj)  aurjvöjftaii  aov  (Ps.  90,9. 10). 

56.  Nekropole  in  Dana,  4.  Jahrb.,  Taf.  78. 

57.  Grabkammer  in  Banäkfür.  Der  Raum  ist  für  Aufstellung  von  zwei 
Sarkophagen  in  der  Vorhalle  und  von  vier  Sarkophagen  in  der  eigent- 
lichen Grabkammer  eingerichtet.   Taf.  95. 

58.  Familiengrabkammer  in  Meshhain,  von  besonders  schöner  Form.  Die 
Einzelräume  heben  sich  deutlich  voneinander  ab.    Taf.  90. 

59.  Pyramidenbau  in  Häss,  aufgebaut  in  zwei  Stockwerken,  in  einer  Pyra- 
mide gipfelnd.  Die  Kuppel  beruht  auf  unrichtiger  Rekonstruktion.  Taf.  72. 

60.  Grabbau,  ganz  in  antike  Form  gefagt.  Die  Entstehung  384/385.  Taf.  91, 

61.  Das  vollkommenste  Beispiel  eines  Pyramiden-Grabbaues  in  Dana  aus 
dem  4.  Jahrh.    Taf.  77. 

62.  Antiker  Marmorsarkophag  aus  Tripolis,  2.  oder  3.  Jahrh.  Die  Vorder- 
seite trägt  die  Grabschrift  des  ursprünglichen  Besitzers;  auf  der  Rück- 
seite steht  die  Inschrift  des  christlichen  Nachfolgers:  f  0/;;«»/  'Aya-d'o- 
■/JÜMvog  EvTi'xovg  f.  Nach  Mendel,  Musees  imperiaux  ottomans  III 
Konstantinopel  1914,  S.  409. 

63.  Sarkophag  des  Diakonen  Antoninos.    Nach  PE  III,  Nr.  986. 

64.  Grabanlage  in  Gamart,  Nordafrika.  Nach  Le der cq,  Manuel  d' archeol. 
ehret.  I. 

65.  Jüdische  Katakombe  aus  Venosa.  Ebenda. 

66.  Antiker  Sarkophag  in  Antiocheia.    Vorlage  wie  oben  Bild  15. 

67.  Römischer  Sarkophag  aus  Antiocheia. 

68.  Desgleichen. 

69.  Baptisterium  mit  Basilika  und  Nebenräumen.    Taf.  149. 

70.  Eingang  zum  Taufhause  in  Bäbiskä.    Nach  PE  II,  Taf.  zu  S.  168. 
71—73.  Syrische  Kelche  aus  dem  6.  Jahrhundert.    Nach  Syria  VII  (1926), 

Taf.  19.21.  -  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1921. 
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74.  75.  Silbergefäge  aus  Epiphaneia  und  Emesa.  Nach  Syria  VII  (1926), 
Taf.  28.  -  II  (1921),  Taf.  12.  13. 

76.  Patene.    Ebenda  Taf.  14;  Gazette  des  beaux  arts  1920,  I,  Taf.  7. 

77.  Eucharistische  Gegenstände  (Löffel  und  Sieb)  aus  Epiphaneia.  Nach 
Syria  VII,  Taf.  23. 

78.  Silberner  Buchdeckel  aus  Antiocheia.  Nach  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  1921. 

79.  Kirche  und  Hospiz  in  Termämn.    Taf.  130. 

80.  Türsturz  in  Ruwehä.  In  der  Mitte  das  Monogramm  Christi  ohne  Kopf. 
Taf.  68. 

81.  Gruppenanlage  in  II  Baräh.  Das  Hauptgebäude,  eine  langgezogene 
Basilika,  steht  im  Mittelpunkte.  Ringsum  zahlreiche  Stoen  nach 
syrischer  Gewohnheit.  Oben  rechts  eine  dreischiffige  Kapelle,  wahr- 
scheinlich ein  Martyrion.    Taf.  60. 

82.  Blick  auf  das  Heiligtum  des  Styliten  Symeon.  Nach  H.  Holtzinger, 
Die  altchristliche  und  byzantinische  Baukunst  1899. 

83.  Südflügel  des  Heiligtums.  Ebenda. 

84.  Der  Grundrig.  Ebenda. 

85.  Beispiele  syrischer  Basiliken.  Ebenda. 

86.  Westseite  der  jetzt  völlig  verschwundenen  Basilika  von  Termämn. 
Taf.  135. 

87.  Aus  dem  Innern  der  Pfeilerbasilika  in  Kalb-Luzeh.  Nach  Holt- 
zinger a.  a.  0. 

88.  Ostseite  von  äugen  desselben  Baues.  Ebenda. 

89.  Basilika  von  Ruwehä  mit  Peribolos,  Kapelle  und  Grabmal.  Ebenda. 

90.  Mosaik  aus  dem  grogen  Bade  in  Serdjillä.  Nach  AE  II,  S.  890.  Die 
Inschrift  Revue  archeol.  1901,  II,  S.  62  ff . 

91.  Nach  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1921. 

92.  Diese  jetzt  in  der  Laurentiana  in  Florenz  befindliche  Handschrift  wird 
ausdrücklich  dem  Mönch  Rabbula  zugewiesen,  beruht  aber  zweifellos 
auf  einer  älteren  Vorlage.  Eine  gründliche  Untersuchung  des  wert- 
vollen Denkmals  fehlt  bisher.  In  der  Arkade  der  Text,  seitwärts  links 
das  Abendmahl,  rechts  der  Einzug  in  Jerusalem.  Nach  Venturi, 
Storia  dell'  arte  ital.  I,  1901. 

93.  Die  Stadt  Justinians  von  Westen  aus.    Nach  Cassas  a.a.O. 

94.  Goldmünze  Justinians.  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Umschrift: 
Dominus  Justinianus  Pater  Patriae  Augustus.  R.  Der  Kaiser  als 
Triumphator;  voran  schreitet  eine  Victoria.  Inschrift:  Salus  et  Gloria 
Romanorum.  Zu  beachten  in  beiden  Fällen  der  Nimbus.  Nach 
Charles  Diehl,  Justinien,  1901. 


Altchristliche  Städte 
und  Landschaften 

Von  V.  Schultze 

Kleinasien.  I.Teil.  XII,  477  S.  1922. 
Mit  58  Abbildungen.    Preis  geb.  14  Mark. 

Ein  Stück  Geschichte  kleinasiatischer  Landschaften  und 
Städte  aus  den  ersten  fünf  christlichen  Jahrhunderten  entsteht 
in  mannigfaltigen  Bildern  vor  unseren  Augen.  Die  Bilder  sind 
aus  reicher  Verwertung  archäologischer  Funde  gewonnen;  da- 
neben hat  eigene  Anschauung  des  Landes  farbige  Lebendigkeit 
gegeben.  Diese  Bilder  sollen  „der  Erfassung  des  Ganzen 
kleinasiatischer  Kirchengeschichte  in  seinen  inneren  Zusammen- 
hängen und  in  der  Fülle  seiner  Lebensentfaltung"  dienen.  Zu 
diesem  Zweck  gibt  ein  erster  Teil  in  großen  Umrissen  eine 
allgemeine  Schilderung  kleinasiatischen  Lebens,  des  äugen-  wie 
innerpolitischen,  des  kulturellen  wie  religiösen,  und  verfolgt 
seine  wechselreiche  und  oft  dunkle  Geschichte  von  der  vor- 
christlichen römischen  Zeit  bis  etwa  in  die  Regierungsjahre 
Justinians.  Erst  dann  wendet  sich  die  Untersuchung  den 
einzelnen  Provinzen  zu,  gibt  auch  hier  zunächst  eine  allgemeinere 
Darstellung  der  provinzialen  geographischen  wie  nationalen  Zu- 
stände und  der  geschichtlichen,  besonders  der  christlichen 
Lebensäugerungen,  und  erst  innerhalb  dieses  grögeren  Rahmens 
eine  Schilderung  der  einzelnen  Bischofssitze  und  Diözesen.  So 
ziehen  Bilder  aus  Pontos,  Paphlagonien,  Honorias,  Bithynien, 
Hellespontos  und  Phrygien  vorüber.  Mit  groger  Sorgfalt  ist  aller 
archäologischer  Stoff  aufgenommen,  und  nichts  wesentliches 
scheint  dem  Verfasser  entgangen. 


C.Bertelsmann,  Verlagsbuchhandlung  in  Gütersloh 


Altchristliche  Städte 
und  Landschaften 

Von  V.  Schultze 

Kleinasien.  2.  Teil.  VIII,  466  S.  1926. 
Mit  112  Abbildungen.    Preis  geb.  14  Mark. 

W.  M.  Ramsays  Wort:  „Geographie  ist  das  Fundament  der 
Geschichte,"  ist  das  Leitmotiv  des  Verfassers  für  seine  Unter- 
suchungen geworden.  Dieser  Schlugband  seines  Werkes  be- 
handelt in  11  nach  ihrer  Bedeutung  verschieden  umfangreichen 
Teilen:  Asia,  Sardeis,  Karia,  Lykia,  Pamphylische  Städte,  Isauria, 
Kilikia,  Jkonion,  Pisidia,  Ankyra,  Chalkedon.  Daran  schlieft 
sich  ein  Abschnitt  über  die  Kunst  und  ein  weiterer  über  das 
Schicksal  der  antiken  Heiligtümer.  Die  groge  Zahl  der  meist 
vorzüglichen  Abbildungen  erläutert  den  Text.  Verfasser  schildert 
den  Boden,  auf  dem  zum  ersten  Male  sich  Christentum  und 
Griechentum  begegneten.  Die  Verkündigung  der  christlichen 
Botschaft  zog  mit  großem  Erfolg  Männer  und  Frauen  aller  Ge- 
sellschaftsschichten aus  dieser  Welt  an  sich;  das  führte  zu  einer 
Verständigung,  in  der  der  religiöse  Gehalt  des  Christentums 
und  der  Kulturbesitz  des  Hellenismus  sich  zu  einer  lebendigen 
und  fruchtbaren  Gemeinschaft  zusammenfanden.  Da  der  Ver- 
fasser mit  Recht  überzeugt  ist,  dag  nur  von  dieser  Tatsache 
aus  Geschichte  und  Eigenart  des  Christentums  und  der  Kirche 
in  Kleinasien  verstanden  werden  können,  sucht  er  ihre  Zusammen- 
hänge aufzudecken  und  ihren  Wirkungen  nach  allen  Seiten  hin 
nachzugehen.  Für  uns  ist  das  Buch  wertvoll  um  des  Materials 
willen,  das  es  zur  Missionsgeschichte  der  alten  Christenheit 
bietet. 


C.Bertelsmann,  Verlagsbuchhandlung  in  Gütersloh 


Gustaf  Dalman 


Orte  und  Wege  Jesu 

Mit  52  Abbildungen  und  Plänen.  3.  Aufl.  VIII,  427  S.  1924. 
Preis  geb.  15  M. 

„Das  ausgezeichnete  Werk  unseres  besten  Palästinakenners  hat  seine 
glänzendste  öffentliche  Anerkennung  dadurch  erfahren,  dag  es  bereits  in 
3.  erweiterter  und  verbesserter  Auflage  erscheinen  konnte.  Das  Werk  ist 
vollständig  überarbeitet  und  um  nicht  weniger  als  ein  Drittel  seines  ur- 
sprünglichen Umfangs  erweitert.  Genaueste  Kenntnis  des  Landes,  der 
Sprache,  des  jüdischen  Schrifttums,  der  kirchlichen  Tradition  und  der 
wissenschaftlichen  Evangelienforschung  haben  sich  hier  vereinigt,  um  ein 
Werk  von  ungewöhnlichem  Reichtum  und  solidester  Gründlichkeit  zu 
schaffen,  vor  dessen  nüchternem,  bodenständigem  Ernste  so  manche  leicht 
hingeworfene  Vermutung  oder  Behauptung  auch  der  modernsten  Literatur 
wesenlos  wird.  Und  darin  eben  liegt  sein  Wert.  —  Neben  den  zahlreichen 
Zusätzen  im  Text  mögen  auch  noch  die  neuen  Bildbeigaben,  besonders 
deutsche  Fliegeraufnahmen,  erwähnt  sein."     (Theologie  der  Gegenwart.) 

Hundert  deutsche  Fliegerbilder 

Ausgewäht  und  erläutert.  Mit  Verzeichnis  des  palästinischen 
Bildbestandes  des  Bayrischen  Kriegsarchivs  von  P.  Dr. 
A.  E.  Mader  S.  D.  S.,  Bericht  über  die  Fliegerabteilung  304 
von  Staatsarchivar  Freiherr  von  Waidenfels  und  Palästina- 
karte von  Kartograph  Goering.  —  158  S.  33X24  cm. 
1925.    Preis  geb.  25  M. 

„Ein  Buch  für  sich  sind  Dalmans  Fliegerbilder.  ,Sie  zwingen  den 
Beschauer,  entweder  sich  in  sie  zu  vertiefen  und  Geographie  und  Geschichte 
aus  ihnen  zu  lernen  oder  an  ihnen  vorüberzugehen.'  Wer  sich  zum  ersteren 
entschliegt,  dem  vermitteln  diese  oft  aus  mehreren  tausend  Meter  Höhe 
aufgenommenen  Bilder  einen  Eindruck  von  der  Beschaffenheit  des  Landes. 
Und  wer  gar  erst  mit  Hilfe  der  aufgelegten  Gelatinefolie  und  ihrer  204 
Quadrätchen  die  Bilder  unter  Anleitung  der  Dalmanschen  Beschreibung 
durcharbeitet,  der  lernt  die  Oberflächengestalt  Palästinas  in  ihrer  Wirkung 
auf  seine  Geschichte  derart  kennen,  dag  man  reden  könnte  von  ,Reichs- 
gottesgeschichte  aus  dem  Flugzeug  geschaut'."  (Furche.) 


C.  Bertelsmann,  Verlagsbuchhandlung  in  Gütersloh 


Gustaf  Dalman 

Arbeit  und  Sitte  in  Palästina 

Band  I:  Jahreslauf  und  Tageslauf.  1.  Hälfte:  Herbst  und 
Winter.  Mit  37  Abb.  XIV,  279  S.  1928.  Preis  geb.  15  M. 
2.  Hälfte:  Frühling  und  Sommer.  Mit  38  Abb.  usw.  419 S. 
1928.    Preis  geb.  24  M. 

Der  groge  Vorzug  der  Darstellung  liegt  darin,  dag  D.  aus  lebendiger 
Kenntnis  des  palästinischen  Naturlebens  nicht  den  schematischen  Monats- 
darstellungen der  meteorologischen  Statistik  folgt,  sondern  voll  bewußt  an 
ihre  Stelle  die  natürliche  Gliederung  in  Jahreszeiten  und  ihre  Teile  setzt. 
Erst  so  bekommen  die  vielen  Daten,  welche  man  über  Regen  und  Wind 
gesammelt  hat,  ihren  vollen  Sinn.  Dieser  Wettergliederung  folgt  die  Dar- 
stellung, indem  sie  zu  jeder  Zeit  die  besonderen  Erscheinungen  in  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt,  im  Festleben,  den  Arbeiten  und  den  Wetterregeln 
mitteilt.  Ferner  z.  B.  die  Frage,  ob  Palästina  früher  anders  bewaldet  war 
als  heute,  und  ob  es  wesentlich  anderes  Klima  als  jetzt  hatte,  was  aus 
einzelnen,  auch  anders  deutbaren  Erscheinungen  manchmal  zu  rasch  er- 
schlossen worden  ist.  (Deutsche  Literaturzeitung  1928.) 

Jerusalem  und  sein  Gelände 

X,  390  S.  Mit  40  Abbildungen  und  einer  Karte.  1930. 
Preis  geb.  22  M. 

Unermüdlich  ist  Dalman  am  Werk,  die  Früchte  seiner  langjährigen 
Forschungen  in  Palästina  der  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen.  Es  ist 
ein  Vorzug  der  Dalmanschen  Arbeiten:  Wir  sehen  das  Heilige  Land  nicht, 
wie  es  war  oder  nach  biblischen  Berichten  etwa  hätte  sein  können,  sondern 
das  Palästina  von  heute.  Was  die  wechselnde  Geschichte  der  Jahrtausende 
überdauert,  ist  die  Erdformation,  sind  die  Berge  und  Täler,  Flüsse  und 
Bäche.  So  bietet  die  vorliegende  Topographie  Jerusalems  vornehmlich 
die  Beschreibung  des  Geländes  und  erörtert  zugleich  zahlreiche  Lokalfragen, 
welche  die  biblische  Geschichte  an  die  Hand  gibt.  23  Fliegerbilder  und 
17  Bodenaufnahmen  mit  ausführlicher  nebenstehender  Erklärung  illustrieren 
wieder  den  Text.  Eine  vorzügliche  Karte  ist  beigegeben.  Für  den 
Geographielehrer  und  für  die  Religionssfunde  einzigartiges  wissenschaft- 
liches Rüstzeug. 


C.  Bertelsmann,  Verlagsbuchhandlung  in  Gütersloh 
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